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Ein Rönigssotzn
oder

der letzte Stuart.
Von I . 4. Smith.

«Fortsetzung . !

44 . Capitel.
Als Alice in dcnTower zurückkehrte, fand sie ihre Tante,

den Herzog von Argylc uizd Eonstance im Gemach der Gefan¬
genen. Auf den Zügen Aller lag tiefer Schmerz, nur die bei¬
den jungen Meinuer strebten, obgleich selbst ohne Hoffnung,
sich heiler und muthig zu zeigen, um die ohnehin so tief be¬
trübten Gemüther der Ihrigen nicht noch mehr zu beugen.

„AliccI" rief Cvnstance der Schwester entgegen, ihr in
die Arme sinkend— „Leben oder Tod? Hast Du die Gräfin
Königsstcin gesehen?"

„Ich habe sie gesehen, und die edle Frau bat mir ver¬
sprochen, das Mögliche zu thun. Wir haben Hoffnung, Eon¬
stance, unsere Verlobten vom Tode errettet zu sehen— wir
haben Hoffnung auf eine glückliche Zukunft."

„Glaubst Du , daß sie es ehrlich meint?"
„Unmöglich kann ich mich in ihr getäuscht haben" — er¬

wiederte Alice mit leisem Borwurf. „Ist denn mein Herz bei
dieser traurigen Angelegenheit nicht eben so betheiligt, als
Eure Herzen?"

„Und Crawford —?"
„Glaubst Du, ich würde so selbstsüchtig sein, für mich

allein zu bitten? Ich sagte Dir bereits, sie hat Beide zu
retten versprochen. Gebe Gott , daß sie ihr Wort halten
kann."

„Amen!" sprach der Herzog. „Das war der einzige Ret¬
tungsweg. Ich wollte Euch nicht beunruhigen; doch jetzt kann
ich es sagen: der Herzog von Cumberland ist vergangene
Nacht angekommen, und seine Gegenwart wird der Hand der
Grausamkeit neue Gewalt geben. Die Minister sagten mir
gestern, daß der König unerbittlich sei und nichts von Gnade
wissen wolle. Die Schwachen sind gewöhnlich erbarmungs¬
los, wenn ihre Wuth einmal erregt ist." -

„Welche Hoffnung" —fragte die Gräfin erbittert, „könnte
denn aus der Versicherung der fremden Dirne zu schöpfen
sein, wenn Argvle selbst nicht helfen konnte? Wenn ich
denke, daß eine Dame des Hauses Arran so weit sich herab¬
läßt , solch ein Geschöpf um Fürsprache zu bitten! Die Ge¬
beine unserer Vorfahren möchten sich im Grabe umwenden
über diese Demüthigung!"

Obgleich dieGräsin schon lange nicht mehr am Hofe ver¬
kehrt, verstand sie doch recht wobl, von welcher Art der Ein¬
fluß der Favorike auf schwache Fürsien sei, und war durchaus
nicht geneigt, der Gräfin Königsstein Entschuldigung an-
gedeihen zu lassen, ja obgleich Sir Allan und Alice ihre ganze
Beredsamkeit aiuboten, der altenDame begreiflich zu machen,
daß die Geliebte Georg's II . nur , um ihren Vater zu retten,
in dieses verhaßte Verhältniß sich begeben, so konnte dies die
Tante doch nicht aussöhnen mit der Erniedrigung, wie sie es
nannte , daß ein Mann , einem der ältesten Adelsgeschlechter
Schottlands angehörend, sein Leben einer solchen Fürsprache
verdanken solle.

Die Trennung der Liebenden war heut, wenn auch eine
traurige , doch keine hoffnungslose; lange schoben sie den
Augenblick des Scheideus hinaus , bis der wachhabende Of-
ficicr des Tower wiederholt auffordern ließ, sich hinwegzu-
begcben, da die Stunde gekommen, in der alle in der Feste
anwesende Fremde dieselbe verlassen müßten.

Alice und Constance brachten die Nacht im Gebet zu.
Allan Glencairn und sein Freund Crawford hatten sich

auf zu hervorragende Weise bei demAufstand zu Gunsten Karl
Eduard's betheiligt, um ihre Theilnahme an demselben leugnen,
oder auf Nachsicht der Richter Anspruch machen zu können.
Beide rechtfertigten beim Verhör ihre Handlungsweise dadurch,
daß siedieRechte derStuart anerkannten(Schottland war bei
dem Wechsel der Dynastie gar nicht nm seine Meinung be¬
fragt worden) und über die schlechte Negierung des Lan¬
des sich beklagten. —Uebrigens die schlechteste Rechtfertigung,
die sie nur vorbringen konnten, denn in ihr lag das Vcrdam-
mungsurtheil der Richter. Daß sie von den Richtern also
„schuldig" befunden wurden, bedarf kaum der Erwähnung,
obgleich sie die geheimen Sympathien Vieler für sich halten.
Ihre Feinde blieben jedoch die größere und mächtigere Zahl,
und die auf Hochverrath stehende Strafe ward den jungen
Männern zuerkannt.

Wie in solchen Fällen üblich, ward bei ihrer Rückkehr
nach dem Tower das Beil , mit dcrSckneide ihnen zugekehrt,
neben ihnen beigetragen, während auf dem Wege zur gericht¬
lichen Untersuchung der sie begleitende Officier das Beil mit
der stumpfen Seite den Gefangenen zugewendet trug.

Am folgenden Tage ward im St . James -Palastc Rath
gehalten, bei dem der König und der Herzog von Cumber-
jand gegenwärtig. Der Bericht und das Urtheil wurden ver¬
lesen. Als der Präsident mit dem Lesen zu Ende, entstand
eine Pause.

„Hoffentlich hat Keiner," begann endlich der Schlächter-
Herzog, stolz um sich blickend, „ein Wort gegen die Voll¬
streckung des Urtheils einzuwenden. Die unglücklichen Jüng¬
linge baben durch ihre Vertheidigung ihr "Verbrechen noch
vergrößert. Gnade würde hier Schwäche sein, und müßte
no'hwendig den Anschein gewinnen, als billige mau die An-
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sprüche der Familie, welche einst in diesem Lande des Scep¬
ter geführt. Ich für meinen Theil, " fügte er mit erhobe¬
ner Stimme hinzn, „würde Jeden für einen Verräther gegen
die Rechte des Königs halten, der sein Wort zu Gunsten der
Verurtheilten erhöbe."

Augenscheinlich war diese Rede an den Herzog von Ar-
gylc gerechtet, welcher von Amtswegcn ebenfalls gegenwärtig
war ; doch der edle Schotte war weder einzuschüchtern, noch
von dem einmal gefaßten Plan abzubringen. Er hatte dem
Hause der Guclphen kürzlich erst zu wesentliche Dienste gelei¬
stet, als daß eine Bemerkung des Siegers von Cullodcn oder
das Mistrancn des Königs und der Minister hätte genügen
sollen, einen Flecken aus seine Loyalität zu werfen.

„Ungeachtet dieses Ausspruchs Euerer Königlichen Ho¬
heit, " sprach Argplc, sich erhebend, „empfehle ich dennoch
Gnade. Die Betheiligung der unglücklichen Opfer einer ge¬
fallenen Sache ist jedenfalls, vom politischen Standpunkt aus,
Verbrechen, doch es ist ein solches, das der Mann von Ehre
noch achten kann. Das «Schaffet hat schon zu viele Opfer ge¬
fordert; in unseren Straßen strömte das Blut , und das Volk
wendet sich mit Granen von den Köpfen und Gebeinen derer,
die, wenn auch misleitet in ihren Grundsätzen, doch in Treue
für dieselben starben. Grausamkeithat noch nie einen Thron
gestützt, und Blut ist ein unhaltbarer Mörtel, ihn zusammen¬
zuhalten. "

„Grausamkeit," wiederholte derHerzog vonCumberland,
vor Zorn erbleichend, denn er erinnerte sich an Argyle's Be¬
nehmen imSchlossc Nrran. „Soll ich dem cdclnPeer Rechen¬
schaft geben über die Maßregeln, die wir in Schottland des
Beispiels wegen für nöthig erachteten?"

„Nein, aber über die Morde, die dort auf Euerer Hoheit
Befehl verübt worden sind, und von deren einem ich gewisser¬
maßen Zeuge war. Der Hauswart meiner Schwester, der
Gräsin Arran , ward am Thor ihres Schlosses gehangen,
während Seine Hoheit huldreich ihre Gastfreundschaft ent-
gegennabm."

„Wilhelm!" rief derKöuig mit demTone des Vorwurfs.
„Es war meine Pflicht, " entgegnete der Prinz . „Der

Alte war ein Verräther, und nicht der einzige in Arran ."
„Warum ward nicht über ihn Gericht gehalten? Es

wäre besser gewesen für Euere Hoheit, und mehr dem Geist
des Gesetzes gemäß. Doch nun zu meinem Vorschlag," fuhr
Arghlc fort, ehrfurchtsvoll zum König sich wendend. „Ich
bitle Euere Majestät ehrerbietigst, beoenkeu zu wollen, daß
jetzt der Augenblick gekommen, wo Sie dem großmüthigen
Zuge Ihres Herzens nachgeben und das Schwert der Gerech¬
tigkeit in die Scheide stecken könne». Die Begnadigung der
beiden unglücklichen Jünglinge würde einen sehr günstigen
Eindruck auf den Adel Schottlands machen, welcher zum gro¬
ßen Theil in der letzten traurigen Katastrophe sich treu Eue¬
rer Majestät bewährte, und zugleich würde ein solcher Act der
Gnade vollständig jeden Dienst belohnen, den für Ew. Ma¬
jestät zu leisten ich so glücklich gewesen. "

„Natürlich, " bemerkte Cuinberland. „Sir Allan ist Ihr
Neffe. "

„Nicht eigentlich," antwortete der Herzog ehrerbietig.
„Er ist der Nesse meiner Schwester von Seiten ihres verstor¬
benen Gatten . Kein Argyle hat sich abtrünnig gezeigt, oder
treulos der einmal ergriffenen Sache."

„Beim Himmel! " rief der Prinz , „Sie sprechen, als
wenn Ihr und der Ihrigen Beistand allein der Sache des
Königs den Sieg sichern könnte! "

Argyle lächelte bitter über diese so auffallend herbeige¬
zogene Anklage des Prinzen. Vielleicht bedauerte er in die¬
sem Augenblick, daß er des Königs Partei ergriffen, denn er
durfte sich wohl sagen, daß, wenn er sein Banner für die
Stuarts erhoben, aller Wahrscheinlichkeit nach die Geschichte
jetzt anders lauten würde.

„Sie schweigen? " bemerkte der König.
„Sire , es steht dem Unterthan nicht zu, seine Dienste zu

preisen. Doch frage ich Ihre Minister , ob meine Dienste nicht
von Wichtigkeit gewesen sind und eines treuen Nuterthamn
würdig in den letzten Unruhen?"

„Ohne Zweifel! " antwortete der König, „Niemand ver¬
dächtigt Argyle's Loyalität. Dies verpflichtet uns jedoch
nicht, allen seinen Rathschlägen blind zu folgen. In Rück¬
sicht ans die Unmündigkeit meines Enkels, auf die Wohlfahrt
des Staates , opfere ich meinen natürlichen Wunsch, die Milde
walten zu lassen, und befehle, daß das Urtheil an den Ge¬
fangenen vollzogen werde! "

„In drei Tagen ?" fragte Cnmbcrland.
„In drei Tagen, " bestätigte der König, der, wie derLescr

weiß , seinem Sobne sein königliches Wort gegeben, das Le¬
ben Allan's und Crawford's nicht zu schonen. „Doch aus
Rücksicht ans den Herzog von Argyle sollen ihre Köpfe nicht,
wie sonst Brauch ist, an Temple Bar aufgesteckt, sondern
ihre Körper den Verwandten zurückgegeben werden. Und
nun , Mylords , da diese Angelegenheit beseitigt, wollen
wir zu Sachen von höherer Wichtigkeit übergehen. Auch die
Könige, wie Alle, die der Menschheit angehören, müssen ster¬
ben; es ist nun mein Wunsch, daß für den Fall mein Tod
vor der Volljährigkeit meines Enkels einträte, ein Regent
bis zu diesem Zeitpunkt an seiner Statt ernannt werde, und
welcher Würdigere lönnte zu diesem Amt gefunden werden,
als der Prinz , dessen glorreiche Siege die Streitigkeiten zwi¬
schen den Häusern der Guclphen und derStuarts auf immer
beendet, als Unser treuer, vielgeliebter Sohn , der Herzog
von Cuinberland?"

Die meisten Mitglieder des Rathes waren erstaunt und
bestürzt zugleich. Wohl waren des Herzogs Absichten auf die
Krone schon längst von Vielen gcmuthmaßt, doch die Mini¬
ster fürchteten und haßten ihn. Einmal zur Regentschaft ge¬
langt , konnte seine Stellung leicht eine unerschütterliche
werden. Doch der König schien den Vorschlag so durchaus
ernst zu meinen, und seine Hartnäckigkeit für einmal ergriffene
Pläne war Allen so wohl bekannt, daß die Minister nicht
wagten, sich zu widersetzen, und die Antwort von Minute zu
Minute aufschoben. Der Premierminister sah den Kanzler
an , der Kanzler den Herzog von Argyle, dessen unabhängi¬
gere Stellung es ihm eher möglich machte, ein freies Wort
zu reden, ohnevon dem Zorn des Königs sich beirrenzu lassen.

„Sire, " begann Argyle, sich erhebend, „ich bedauere,
sagen zu müssen, daß ich einen solchen Vorschlag als uncon-
stilutionell und gefährlich verwerfe. Niemals darf der nächste
Erbe mit dem Scepter eines noch unmündigen Königs be¬
lehnt werden, und im Parlament werde ich meine Pflicht

thun, daß keine Bill dieser Art durchgehe. Ich darf mit Ge¬
wißheit voraussetzen, daß die übrigen parlamentarischen Re¬
präsentanten Schottlands auf meiner Seite sind, und bei dem
Unterbaust dürfte die Bill wahrscheinlich noch weniger Stim¬
men für sich haben. Die Gemeinen verwerfen sie;edenfalls.
Die Achtung vor den Wünschen Ew. Majestät und die Gegen¬
wart Seiner Königlichen Hoheit verbieten mir , die UnPopu¬
larität des Prinzen genauer zu erörtern, sowie den Beroacht,
welchen die bloße Erwähnung eines solchen Vorschlags im
Volke hervorbringen würde."

„Verdacht!" rief derHerzog von Cuinberland wüthend.
„Welchen Verdacht? "

„Der , daß Euere Königliche Hoheit nach dcrKrone Ihres
Neffen strebe, eine Meinung , die im Volk schon bedeutend
Wurzel gefaßt hat, " sprach Argyle.

„Das ist nicht wahr!" rief der Prinz , bleich vor Wuth.
Er hatte geglaubt, der Glanz seiner Siege werde die Oppo¬
sition niederhalten; er hatte die Feinde im Feld besiegt, und
war nun erstaunt und ergrimmt, zu finden, daß es noch
einen schwerer zu besiegenden Feind gebe: die öffentliche
Meinung.

„Dazu kommt noch," fuhr Argyle fort, „der Âbscheu
des Volkes vor Ihrer in Schottlano bewiesenen Strenge.
Und nun , Sire, " schloß er, sich ehrfurchtsvoll vor dem König
neigend, „erlauben Sie mir , mich zurückzuziehen. Die so
eben ausgesprochene Meinung , so wie mein Gnadengesuch
haben, wie ich bemerke, das Unglück, Sie zu beleidigen.
Mein Platz ifftfortan in der Reihe der Peers , es müßte denn
Ew. Majestät mich eigens zu sich berufen lassen, denn ich
will nicht länger meinen Rath den königlichen Ohren auf¬
drängen;"

Der Herzog von Argyle verließ bei diesen letzten Worten
das Gemach, den König und dessen wilden Sohn als seine
erklärten Feinde zurücklassend, während der Premierminister
dem kühnen Schotten unbeschreiblich dankbar war , denn er
batte ihn aus einer großen, peinlichen Verlegenheitgerissen.
Jetzt, da die Angelegenheit diese Wendung genommen, konnte
er ohne Scheu vorschlagen, daß, da Seine Hoheit so uner¬
wartet ans Opposition gestoßen, das Cabinet zuvörderst be¬
rathen müsse, ob die Frage zu einer Rcgierungsfragegemacht
werden lönnc oder nicht.

Als die Discussion eben sehr warm zu werden begann,
trat ein Page ein und überreichte dem König mit gebeugtem
Knie ein Billet. Anfänglich schien der Monarch ärgerlich
und sehr geneigt, den Knaben zu schelten für seine Zudring¬
lichkeit, obgleich solche Unterbrechungenim Rath durchaus
nicht zu den ungewöhnlichen Dingen gehörten. Der Herzog
von Cumberlano lächelte bitter, denn er errieth, von wem
die Votschaft komme.

„Die Sitzung mag beendigt sein!" rief der König, nach¬
dem er gelesen, plötzlich mit unverkennbarer Heiterkeu. „Wir
wollen die Sache morgen besprechen. Mylvrd Präsident,
Sie werden den Rath zu einer zweiten Sitzung zusammen
berufen. "

„Sire, " flüsterte der Herzog vonCumberland dem König
ins Ohr , der nach Lesung des Billets sich von seinem Platz
am obern Ende des Tisches erhoben.

„Ein andermal, Wilhelm, ein andermal —" antwortete
der Monarch ungeduldig.

„Meine Ehre ist beleidigt."
„Ucberlaß die Sache nur mir. "
„Ihr königliches Wort . . . . "
„Soll gehalten werden — " sprach Geora II . eilfertig,

doch jetzt ist nicht der Augenblick. Kommen Sie Abends zu
mir , da wollen wir weiter darüber reden. "

Der Herzog verneigte sich. Wie sehr er auch sonst seinen
Vater beherrschte, kannte er doch sein Temperament zu gut,
um noch weitere Versuche zu wagen, ihn jetzt zurückznhalien,
denn, einmal erzürnt, besaß Georg  II.  den ganzen hartnäcki¬
gen Stolz seines Geschlechts, dem zu trotzen Keiner unge¬
straft wagen durste.

Als der König sein Privatcabinct betrat, fand er dort
die Gräfin Königsstein, seiner wartend. Sie war ganz so
gekleidet, wie er sie zum ersten Mal gesehen, und fern Herz
schlug hoch vor Entzücken bei ihrem Anblick. Keine Liebe ist
so leidenschaftlich, als die eines Greises. Wie das Feuer des
Aetna brennt die Gluth im Innern um so heißer, je mehr
Schnee das Haupt bedeckt. Der alte Monarch küßte ritterlich
die Hand der Gräfin , leitete sie zu einem Sessel, und stand
wie ein Sclave vor ihr , ihre Befehle erwartend.

„Sire, " sprach die Gräfin mit fester Stimme , „Sie ha¬
ben mir oft vorgeworfen, daß ich Ihre Liebe noch auf keine
Probe stellte" — sie schauerte zusammen, indem sie das Wort
sprach — „durch das Erbitten irgend einer Gunst entweder
für mich oder für meine Freunde. Ich komme jetzt, von die¬
sem Vorwurf mich zu befreien, eine Gunst zu fordern, wenn
es nöthig sein sollte, zu erflehen, eine Gunst, welche zu ge¬
währen Ihnen wenig kostet, während ihre Erfüllung mich
sehr glücklich machen würde. "

„Sprechen Sie !" rief der König mit von Bewunderung
leuchtenden Augen. „Sie wissen, Sie haben nur zu gebie¬
ten , und ich gehorche. Titel , Reichthümer, Ehren — Alles
gehört Ihnen . Was soll ich thun , um Ihnen meine leiden¬
schaftliche, ergebene Liebe zu beweisen?"

„Versprechen Sie mir , daß das Leben zweier unglück¬
lichen Jünglinge verschont bleibe, welche an der letzten Re¬
bellion gegen Ihre Krone betheiligt waren. "

„Nennen Sie sie," stammelte der König.
„Sir Allan Glencairn und Ulrich Crawiord."
„Unmöglich!" rief der König. „Ich gab Cuinberland

mein Wort, ihnen nicht zu verzeihen. Er haßt sie, sie sind
Verräther. Fordern Sie etwas Anderes!"

„Fordern Sie etwas Anderes —" wiederholte die Gräfin
gereizt — „und die einzige Gunst, welche ich erbitten und
annehmen möchte und könnte, verweigern Sie mir? "

„Ich gab meinem Sohne das Versprechen. . . ."
„Und mir schwuren Sie einst. . . , " unterbrach ihn dieGrä-

sin. —„O, ist das Ihre Liebe?Hätte ich ein Juwel oder ein Spiel¬
werk begehrt, so hätten Sie Ihr Königreich versetzt, es mir
zu gewähren, da ich aber um das Leben zweier Unglücklichen
bitte, werde ich abgewiesen! Nun , es sei. Vielleicht ist's
besser so, denn Ihre Weigerung befreit mich von meinen Fes¬
seln. Da — nehmen Sie Ihren Ring zurück" — fuhr sie
fort, „und ich nehme meine Freiheit wieder. Von diesem
Augenblick an sind wir Fremde. "

Die schöne Frau zog bei diesen Worten den Siegelring

von ihrem Finger , ans welchen das Roß von Hannover gra-
virt war , legte ihn ans den Tisch und wollte sich entfernen
als die Stimme des Königs sie zu bleiben aufforderte. Ex
hatte von ihrem Abenteuer in Chatsworth gehört, von dem
Geleit, das Sir Allan ihr gegeben, und er haßte ihn dafür
fast so bitter, als sein Sohn , denn er war eifersüchtig, uno
wenn man diese unsägliche Qual in Betracht zieht, welche das
unglückliche Opfer seiner Leidenschaft ihm jetzt bereitete, so
war die Gräfin schon halb gerächt.

„Sie lieben diesen Hochländer? " fragte Georg  II.  mit
bebender Stimme.

„Ihn lieben? " entgegnete die Gräfin ruhig. „Viel¬
leicht. Er ist der einzige Mann , der mich weder durch Schmei¬
chelei beleidigte, noch für meine Erniedrigung verachtete. Als
ich in seiner Macht war, behandelte er mich mit edler Zart¬
heit, beschützte mich, ehrte mich. Und nun , da ich komme
um sein Leben zu bitten und Ihre mir so oft betheuerte Liebe
prüfen will, weisen Sie mich kalt ab, Ihrer Herzlosigkeit noch
tausend Meineide hinzufügend."

„Er muß sterben!" rief der König in höchster Aufregung,
„und Sie sollen Zeuge seiner Todesqual sein. Kennende die
Strafe für Hochverrath?"

„Wie sollte ich sie nicht kennen, da ich, um meinen ar¬
men, fälschlich angeklagten Vater zu erretten, Ihr Opfer
ward l"

Georg  II.  erbleichte bei diesem Vorwarf. Das Schicksal
des trefflichen Greises lastete auf seinem Gewissen, er hätte zu
Zeiten eine Welt darum gegeben, die Vergangenheit zurück¬
kaufen zu können, doch währte diese edlere Empfindung auch
jetzt nur einen Moment, und die Eifersucht bemächtigte sich
völlig seines alten Herzens.

- „Er soll sterben!" wiederholte Georg wüthend. Denken
Sie , mich zu Ihrem Narren zu machen, mit Ihrem Liebha¬
ber zu scherzen und den alten Thoren dann auszulachen? O,
ich kenne die Ränke der Weiber, ihre Falschheit, ihr trügeri¬
sches Lächeln! Sie lügen, verschwören und verdammen sich,
wenn es auf die Befriedigung ihrer zügellosen Leidenschaften
abgesehen ist. Wenn ich auch Ihr Opfer bin, mag ich doch
nicht Ihr Nair sein! "

Mit hastigen Schritten ging der König im Gemach auf
und ab. Die Gräfin blieb völlig ruhig , sie wußte, daß er
nachgeben werde, denn er konnte ohne sie nicht leben.

„Ich glaube zu verstehen, Sire, " sprach sie, „daß ich Er¬
laubniß habe, mich vom Hofe zurückzuziehen?"

„Ganz nach Belieben, Madame!"
„Dem Himmel sei Dank!" rief sie, „so bin ich endlich

frei ! Frei von den entehrenven Banden, welche so lange mich
fesselten, frei, mich von der-Welt zurückzuziehen, mich mit
dem Himmel zu versöhnen und in Frieden zu sterben!"

„Ich werde den Ort Ihres Aufenthaltes bestimmen!" be¬
merkte der König.

„Tyrann , ich trotze Dir ! Ich bin jetzt in England, durch
mehrjährigenAufcntbalt Bürgerin dieses Landes, und uichi
in Ihrem Kurfürstcuthum, wo Ihr Wille maßgebend, Ihre
Leidenschaft Gesetz ist. Glauben Sie " — fuhr sie erregt fort,
„ich kenne meiucRechte und werde sie zu vertheidigenwissen."

So sprechend, ging die Gräfin der Thür zu, doch derKö¬
uig eilte auf sie zu und ergriff sie beim Arm.

„Therese!" rief er, „feien Sie großmüthig! Bedenken
Sie , was Sie verlangen! Ich habe meinem Sohne mein
Wort gegeben!"

„Und mir Ihren Schwur!"
„Sie lieben diesen Hochländer" — fuhr er mit Bitterkeit

fort.
Ein kaltes Lächeln glitt über das Gesicht der Favorite

und verdoppelte die Wuth ihres königlichen Liebhabers. Er
litt Todesqualen.

„Bald werde ich ihn lieben, " sprach sie.
„So lieben Sie ihn im Grabe!" murmelte Georg zwi¬

schen den Zähnen.
„Wo sonst könnte ich ihn lieben?" rief das unglückliche

Weib, in Thränen ausbrcchend. „Liebe kann nicht bestehen
ohne Ehre und Achtung. Er würde meine Liebe verschmähen,
er würde, hätte er die Wahl zwischen mir und dem Henker,
sich von mir wenden, als von einem befleckten Wesen, und
den Tod vorziehen. O, Mann , Mann !" fuhr sie fort , „war
es nicht genug, mein Leben zu vergiften, mich Ihrer selbst¬
süchtigen Leidenschaft zu opfern, einen Namen zu entehren,
der so edel war , als ccr Ihre ? Mußten Sie auch noch zu
Ihren Verbrechen den Meineid .fügen, und das erste Mal, da
ich um eine Gunst zu bitten komme, mich höhnen durch die
Vorspiegelun.z einer Eifersucht, die zu fühlen Sie zu kalt, zu
herzlos sind?"

„Kann nichts als das Leben dieses jungen Mannes Sie
zufriedenstellen?"

„Ich fordere das Leben Zweier, Sir Allan und seines
Freundes, da ich an der Sicherheit Beider Theil nehme. Viel¬
leicht," fügte sie mit spöttischem Lächeln hinzu, „werden Sie
mir nächstens sagen, daß ich Ihre beiden Opfer liebe!"

„Die jungen Männer müssen diese Nacht noch England
verlassen," sprach nach einiger Ueberlegung der König. "

„Noch diese Stunde . Sie wünschen nichts Besseres. "
„Und Sie werden sie begleiten?"
Die Gräfin richtete sich hoch auf. „Hören Sie die letz¬

ten Worte, welche zu reden ich mich herablasse vor Unterzeich¬
nung Ihres Pardons . Beide jungen Männer sind die Ver¬
lobten der Nichten der Gräfin Arran. Sehen Sie , wenn ich
durch einen Wunsch, einen Gedanken, einenSenfzer ihre Ver¬
einigung vereiteln könnte, ich würde es nicht thun — warum
sollte ich auch? Oder halten Sie mich für so niedrig gesinnt,
ein zweitesMal zum Spielwerk der Liebe herabzusinken? Sie
müßten mich besser kennen, Sire, " fuhr sie unter strömenden
Thränen fort , „Sie am besten von allen Menschen, da Sie
Zeuge waren, wie bitter ich meine Erniedrigung fühlte."

Den Thränen der Geliebten konnte der alte Monarch
nicht widerstehen, und überdies hatte die ruhige Weise, in der
die Gräsin von Allan's Verbindung sprach, den Sturm der
Eifersucht in seiner Brust etwas besänftigt. Auf die Knie
sinkend und leidenschaftlich ihre Hand küssend, flüsterte er:

„Vergieb mir , Therese, es soll geschehen, was Du wün¬
schest. Mag auch Wilbclm rasen, der Rath mein Verhallen
misbilligen, ich kann diesen Thränen nicht widerstehen. Ein
Wort noch, Tbcrese, zum Zeichen, daß Du mir vergeben!"

Die Gräfin antwortete nicht, sondern deutete auf den
Tisch. Der König erhob sich aus seiner bittenden Stellung
und schellte.
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Ein Gentleman trat ein.
„Hat der Lord - Kanzler schon den Palast verlassen ? "

sragte Georg.
„Ich glaube nicht , Sirc . "
„So sagen Sie ihm , er möge augenblicklich herkommen.

Noch eins — " fügte er hinzu , da der Kammerherr das Cabi-
net verlassen wollte . „ Auf Gefahr meiner Ungnade soll Nie¬
mand als der Lord - Kanzler das königliche Closet betreten.
Dann senden Sie auch einen Boten nach Whitehall mit dem
Befehl , die königliche Barke solle bereit gehalten werden.
Diese Befehle , Sir , sind geheim . Sorgen Sie für deren Aus-

„Mylord, " sprach der König zu dem bald darauf eintre¬
tenden Kanzler , „ lassen Sie eine Guadenacte mit dem gro¬
ßen Siegel ausfertigen und unverzüglich an Sir Man Glen-
cairn und seinen Freund , Ulrich Crawford , senden . "

„Sire ! "
»Inbegriffen die Wiedererstattung aller ihrer etwa con-

fiscirtcn Güter und Ehren, " ergänzte die Gräfin , des Königs
Hand an ihre Lippen ziehend . Zum ersten Mal in ihrem Le¬
hen küßte sie diese Hand , und des Greises Herz wallte in un¬
gestümer Freude auf bei der Berührung . Hätte sie in diesem
Augenblicke für ihre Schützlinge noch ein Herzogthum ver¬
langt , der König würde schwerlich Kraft gefunden haben , es
ihr zu verweigern.

„Sire !" wiederholte der mehr und mehr staunende
Kanzler.

„Sie haben gehört, " sprach Georg II . kalt . „ Ich bin
nicht gewohnt , meine Wünsche zweimal auszusprechen , My-
lord . Die einzige Bedingung bei dieser unserer Begnadigung
ist, daß die Begnadigten sich zehn Jahre aus unseren Reichen
fern halten . Wenn sie während dieser Zeit den Fuß auf eng¬
lischen Boden setzen , wird unser Pardon null und nichtig,
und der frühere Urtheilsspruch tritt wieder in Kraft . "

„Ich verstehe . "
„Wie lauge Zeit erfordern die nothwendigen Formen ? "
„Ungefähr zwölf Tage , Sire . "
Der "König schwieg einen Augenblick ; dann auf einen

ans dem Tische liegenden Bogen Papier deutend , worauf er
seine Namcnschiffre gezeichnet , befahl er dem Kanzler , einen
Sicherheitspaß für Sir Man Gleucairn und Mr . Crawford
zu schreiben und das Siegel darauf zu drücken . Bald war
Alles geschehen.

„Jetzt können Sie sich zurückziehen , Mylord, " sprach der
König , den Kanzler cutlassend , „ und bedenken Sie , daß das,
wrs jetzt geschah . Geheimniß ist und bleiben muß ! Nun,
Gräfin, " fuhr er freundlicher fort , nachdem der Kanzler sich
entfernt , „ müssen Sie mir eine Gunst bewilligen . "

„Welche ? "
„Begleiten Sie mich in den Tower . "
„In den Tower ? "
»Ja . Ich muß Ihr Lebewohl mit ansehen . Nicht als

ob ick an Ihrem Worte zweifelte — ich habe zu oft dessen Zu¬
verlässigkeit erfahren — aber ich kann nach einem solchen
Sturme keinen Augenblick Ihre Nähe entbehren . "

Die Gräfin neigte sich zustimmend und ging bald dar¬
auf , geführt von ihrem könrglichen Liebhaber , die geheime
Treppe hinunter zu dem einfachen Wagen ohne Wappen , wel¬
cher Beide nach Whitehall twachle , wo die königliche Barke,
völlig bemannt , bereit lag , sie nach dem Tower zu bringen.

Die Officiere des Tower eilten , da sie die Barke mit den
Ruderern in königlicher Livrs 'c herankommen sahen , sogleich
auf den Qnai und präsentirten das Gewehr . Sie staunten
einigermaßen , da sie nur eine Dame aussteigen sahen , denn
ihren Begleiter , der ihr sorgsam die Hand bot , ihr aus der
Gondel zu helfen , hielten die Offeriere für einen Diener , dem
gewöhnlichen Militairmantcl nach zu urtheilen , womit der
König Gestalt und Gesicht verhüllt hatte.

»Was ist Ihr Wunsch , Mylady ? " fragte der commandi-
rende Officier.

„Ich möchte den Gouverneur des Tower sprechen . "
„Ich fürchte , das wird unmöglich sein, " antwortete der

Gentleman ehrerbietig . „ So viel ich weiß , ist Seine Excel¬
lenz sehr beschäftigt ; doch wenn Sie mir gütigst Ihren Na¬
men nennen wollen , werde ich versuchen , eine Unterredung
für Sie zu erlangen . "

„Sagen Sie nur, " sprach der König mit leiser , tiefer
Stimme , „ die Gräfin Königsstein wolle den Gouverneur
sprechen . "

Der Officier stutzte — die Stimme kam ihm bekannt vor
und er errieth leicht , wer unter dem einfachen Mantel verbor¬
gen sei . Das Schwert ziehend , grüßte er ehrerbietig und be¬
fahl den klebrigen , die Ankömmlinge nach der Wohnung des
Gouverneurs zu führen , während er selbst diesen zu sprechen
eilte , um ihn von dem unerwarteten Besuche in Kenntniß zu
setzen. Der Gouverneur empfing seinen Souverain unbedeck¬
ten Hauptes am Eingange seiner Amtswohnung.

„Sire . . . diese unerwartete Ehre . . . "
„Still — " sprach der König . „ Wenn ich nicht irre , ist

ein Negieruugsschiff hier beim Tower vor Anker ? "
„Ja wohl . "
„Vollständig bemannt ? "
»Es kaun jeden Augenblick unter Segel gehen . "
„Gut . Senden Sie nach dem Commandeur . "
Ein Bote ward augenblicklich abgesandt.
»Und nun, " fuhr der Monarch fort , „ führen Sie diese

Dame und mich in den Kerker des Sir Man Glencairn.
Welche Befehle sie ertheilen möge , so betrachten Sie dieselben
wie die meinen , und vollziehen Sie dieselben in gleicher
Weise . "

Als die Gräfin und ihr Begleiter die Zelle betraten , fan¬
den sie beide Gefangene bemüht , Alice und Constance zn
trösten , welche trotz ihrer Hoffnung und ihres Vertrauens in
die Worte der Gräfin Kömgssteiu , von den Qualen der Un¬
gewißheit unendlich litten.

„Nein , ich will nicht verzweifeln, " sprach endlich Alice;
»dennoch fürchte ich , zu sicher der Hoffnung mich hinzu¬
geben . Wenn die edle , unglückliche Frau ihr Wort halten
kann , bin ich gewiß , sie thut es . "

„Sie beurtheilen sie recht ! " antwortete die Gräfin , sich
Alicen nähernd . „ Sie hat ihr Wort gehalten , Alice , ihr
Pfand eingelöst — " fuhr sie , Man die Hand reichend , fort,
welcher vor ihr sich auf ein Knie niederließ und ihre Hand
ehrerbietig küßte.

Die beiden Schwestern waren ganz berauscht von Glück,
sie vermochten es kaum zu fassen , und vom Lachen zum Wei¬

nen übergehend , stammelten sie ihren Dank in abgerissenen
Worten und innigen Gebeten.

„Eine Bedingung ist jedoch au die königliche Gnade ge¬
knüpft, " fuhr die Gräfin fort.

„Welche ? " fragte der Baronet mit dem Tone der Bc-
sorgniß.

„Keine , die mit der Ehre unverträglich, " antwortete seine
Wohltbäterin , „ sonst würde ich sie gegen Sie nicht aussprc-
chcu. Seine Majestät verlangt Ihre augenblickliche Abreise
aus England und das Versprechen , binnen zehn Jahren das
Land nicht zu betreten . Ihre Güter und Familienehrcn sol¬
len verschont bleiben . Und nun leben Sie wohl — vergessen
Sie mich , oder denken Sie meiner nur im Gebet ! "

„Sie vergessen ? " rief der Baronet . „Unmöglich ! Dazu
müßte mein Herz erst vergessen zu schlagen . Nein . Lady , so
lauge mein Blut durch dicAdern rinnt , werde ichJhrer groß¬
müthigen Ausopferung , Ihres traurigen Geschicks und Ihres
Edelmuths denken !"

„Still — " flüsterte die Gräfin , einen Blick aus den Kö¬
nig werfend , welcher an der Thür dcrZelle stand , jcocsWort,
jede Miene der Scheidenden ängstlich bewachend . „Ich bin
nicht allein !"

„Wer ist der Mann ? "
„Jemand , dem wir Ehrfurcht schuldig sind . Man,

Freund , Bruder — lebe wohl ! Lebe wohl für immer !"
Mit Anstrengung ihres Willens entwand sie sich den Ar¬

men Allan ' s , den Eindruck der Scene auf den eifersüchtigen
Monarchen fürchtend , und sank in die Alicens , welche sich ihr
mit Schwcsterzärtlichkeit öffneten.

„Lebewohl !" flüsterte sie Alicen ins Ohr . „ Wenn ich
todt bin — dann sage ihm . daß wenn ich todt bin !"

„Therese !" rief der König ungeduldig.
Noch einen letzten Blick auf Man werfend , schritt sie der

Thüre zu , reichte ihrem Tyrannen die Hand , im nächsten Au¬
genblicke schloß sich die Zelle , und der Geliebte war ihren
Blicken entschwunden — aus ewig!

45 . Capitel.
Bei bcrZurückkunft dcsKönigs und der Gräsin nach dem

St . Jamespalast war die Letztere so erschöpft von den Aufre¬
gungen der letzten Stunden , daß Georg selbst damit einver¬
standen war , sie möge uachKensinzton zurückkehren ; er werde
nach einigen Tagen sie dort besuchen und die nöthigen Doku¬
mente über den ihm abgerungenen Pardon mitbringen , ein¬
schließlich derer , welche Besitzungen und Titel der zwei Freunde
sicher stellten . „ Schone Deine Gesundheit , Therese, " bat der
König , „ schone sie für mich ; bedenke , daß ich meinem Sohne
mein königliches Wort gebrochen aus Liebe zu Dir . "

„Ich werde nicht vergessen , daß ich Ihrer MajestätDauk
schuldig bin, " antwortete die Gräfin mit schwacher Stimme.

„Sie werden leben , Therese ? " sprach halb fragend der
Monarch mit leidenschaftlicher Besorgniß.

„Sie haben es mir ja zur Pflicht gemacht , mein Leben zu
schonen, " antwortete das arme Opfer , „ ich habe jetzt einen
Lebenszweck — wenigstens für kurze Zeit noch, " setzte sie , zu
sich selbst redend , leise hinzu.

Die Augen des Königs funkelten vor Freude . Seine Ei¬
telkeit und Liebe — wir bedauern , das Wort brauchen zu müs¬
sen , und thun es einzig , um ein härteres zu vermeiden —
seine Eitelkeit und Liebe schmeichelten ihm mit der Hoffnung,
daß er das tiefgekränkte Weib endlich doch dahin bringen
werde , ihn ohne Widerwillen zu betrachten . Es ist seltsam,
wie Alter und Tyrannencgoismus sich täuschen kann . Mit
einer Galanterie , welche bei seinen Jahren lächerlich erschien,
küßte Georg Ib . seiner Favorite die Hand und war ihr beim
Einsteigen behilflich.

Dennoch fühlte er sich nur halb befriedigt . Noch lauer¬
ten Zweifel in seinem eifersüchtigen Herzen , und er gab Be¬
fehl , das Schloß der Gräfin mitSpähern zu umgeben , welche
ihmAlles , was dort sich ereignete , hinterbrachten : wer sie be¬
suche, und vor Allem , ob sie den Versuch wage , das Schloß zu
verlassen . Dies zu vereiteln war er fest entschlossen , und sollte
er darum der Gerechtigkeit hundertfach Hohn sprechen ; war
doch seiner selbstsüchtigen Natur der Gedanke , sie in den Ar¬
men eines Andern zu wissen , tausendmal schrecklicher , als
selbst sie todt zu sehen.

Erfahrung lehrt uns täglich , daß nichts auf Erden so
schwer zu bewahren ist, als ein Geheimnniß , und so hatte sich
auch , der strengen Befehle des Monarchen ungeachtet , das Ge¬
rücht von dem unerwarteten Pardon der zwei Verurtheiltcu,
sowie die Nachricht von des Königs heimlichem Besuch im
Tower am Hofe verbreitet . Der Herzog von Cumberland
schäumte vor Wuth ; Argyle ' s und Derby 's kaltes Lächeln,
wenn er ihnen im Park begegnete , trieb ihn fast zum Wahn¬
sinn , und er drängte sich zu einer Unterredung mit seinem
Vater , trotz des streugenBefehls , den dieser gegeben , ihn nicht
vorzulassen.

„Sire, " rief er , sobald er des Monarchen ansichtig ward,
„Sie haben mich getäuscht , Ihr königliches Wort gebrochen,
Weibcrränkcu nachgegeben , und meinen bittersten Feinden
verziehen !"

Zu seiner großcnVerwunderung fand der Prinz denKö-
nig , den er sich in großer Verwirrung vorgestellt , vollkommen
ruhig , so daß er ihm sogar gestattete , ohne Unterbrechung zn
Ende zu reden.

„Klugheit , Wilhelm , Klugheit gebot mir ! " entgegnete
der König dem erhitzten Sohne.

„Klugheit ? " wiederholte dieser . „ Sagen Sie lieber
Schwäche . Sie haben mich getäuscht . "

„Ich kann Ihnen diese Beschuloigung mit Wahrheit zu¬
rückgeben, " sprach Georg , „ denn als ich Ihnen das Verspre¬
chen gab , hatten Sie nur den Tod des Hauswarts der Ladv
Arran verheimlicht , den Sie ohne Verhör und ordentliches
Gericht aufhängen ließen . "

„Bah — einHund — nicht werth , erst daran zu denken . "
„Auch hatten Sie mir nichts gesagt von dem ritterli¬

chen Benehmen des Sir Allan Gleucairn gegen Jemand,
der Anspruch auf unsere Rücksicht und Ehrerbietung hat . "

„Was ? Ehrerbietung einer Buhleriu ? "
Das Wort war sehr unglücklich gewählt ; denn der Kö¬

nig , durch seine neu gewonnenen Hoffnungen in erhöhter
Stimmung , war jetzt weniger als je geneigt , ihren Namen
mit einer Schmähung brandmarken zu hören ; wußte doch
Niemand besser als er, wie wenig sie eine solche verdiene.

„Sie vergessen , mit wem Sie reden ! " bemerkte der Kö¬
nig finster.

„Mit einem Vater , der sein Wort gebrochen, " rief der
Herzog , „ dessen wankenden Thron ich stützte aus dem bluti¬
gen Felde von Culloden ! "

„Und der nicht nur Ihr Vater , sondern auch Ihr König
ist, " entgegnete Georg II . gereizt . „ Knabe , denkst Du mir zu
trotzen ? mir von Diensten vorzuplappern , mir Lectiouen zu
lesen über Pflicht und Ehre ? Erst mußt Du selber sie lerne » !
Besinnen Sie sich , Herzog , zu welcher Bedeutungslosigkeit
mein Zorn Sie zusammenschrumpfen kaun ! Sie können sich
zurückziehen ! " setzte er hinzu , auf die Thür des Closets deu¬
tend , „und wir verbieten Ihnen , sich wieder bei Uns zu zei¬
gen , bis Sie durch vernünftige Unterwerfung gezeigt haben,
daß Sie Verzeihung verdienen für Ihre Unverschämtheit . "

Das waren harte Worte , die nicht verfehlten , das Herz
des schon Erzürnten zur vollständigen Wuth aufzustacheln.
In seiner Raserei vergaß er sich soweit , alle erdenklichen
Flüche und Beschimpfungen auf das Haupt der Gräfin Kö¬
mgssteiu hcrabzurufen , deren Einfluß seine Rache vereitelt
hatte.

Jedenfalls war dies das schlechteste Mittel , seines Vaters
Unwillen zu besänftigen , der im Gegentheil sich so steigerte,
daß der König dem Prinzen drohte , ihn in Arrest bringen zu
lassen , falls er nicht augenblicklich sich entferne . Diese Dro¬
hung gab dem Herzog die Besinnung wieder ; er sah ein , wie
thöricht es sei , eine »! Manne von so sprichwörtlich geworde¬
nem Eigensinne , wie seinem Vater , trotzen zn wollen , um so
mehr , da der Schritt , über den sich zu beklagen er ein Recht
zu haben glaubte , unwiderruflich blieb . Er neigte sich tief,
um seine Wuth zu verbergen , und ging biuaus.

„Regent — " murmelte der König , dem Prinzen nach¬
sehend . — „ Hm , wir wollen uns nicht ein zweites Mal in
dieser Schlinge fangen lassen . "

Die Unterredung hatte ihn so aufgeregt , daß er in den
Garten des Palastes ging , um frische Luft zu schöpfen , doch
hier wartete seiner eine neue Verdrießlichkeit in der Person
der Prinzessin - Wittwe von Wales und seines Enkels , de¬
nen er eine Audienz verweigert unter dem Vorgeben der
Krankheit.

Der junge Prinz , ein hübschcrKnabe von achtJahren —
nachmals König Georg III . — lief dem Kv .iig entgegen und
küßte seine Hand mit dem Wesen eines Kindes , das eine Auf¬
gabe vollbringt.

„Das ist in der That ein unverhofftes Glück, " bemerkte
die Prinzessen , sich ehrerbietig neigend , „ ein Glück , an dem
ich schon verzweifelte nach den kürzlich empfangenen Nach¬
richten von dem Unwohlsein Eurer Majestät . "

DerKönig murmelte unmuthig einige Worte von „besser
befinden " oder dergleichen.

„Ich freue mich , dies zn hören, " antwortete Ihre Hoheit,
„besonders da es nur erlaubt , an Eure Majestät eine Frage
zu thun über einen Gegenstand , welcher mich schon lauge be¬
unruhigt . "

„Welchen Gegenstand ? " fragte ihr Schwiegervater.
„Es verlautet , der Herzog von Cumberland solle zurRe-

gentschaft vorgeschlagen werden für den Fall , daß ciir trauri-
gerVerlust das Land in Trostlosigkeit versetzen sollte , und — "

„Ja , ja — ich verstehe, " murmelte dcrKönig . „ Wer war
Ihr Berichterstatter ? "

„Es wurde im Hause davon gesprochen, " entgegnete die
Prinzessin ausweichend.

„So . "
„In den Zfitungeu darauf angespielt . "
„Hm — . Nun , seien Sie deshalb ganz außer Sorgen,

Cumberland hat nicht mehr Aussicht , zur Regentschaft ge¬
wählt zu werden , als Sie . Ich werde so lange leben , bis
mein Enkel groß genug ist , mich abzulösen ; nicht wahr,
Georg ? " sprach er , die Hand auf des Knaben Kopf legend,
mit einem Versuch , ihn freundlich anzusehen.

„Ich weiß nicht , Großpapa, " antwortete der Prinz auf
diese unerwartete Frage , für die sein Erzieher ihm keine pas¬
sende Erwiederung cinstudirt.

„Der Himmel gebe es !" rief die Prinzessin mit affectir-
ter Wärme.

Georg II . lächelte . Er wußte ihre Aufrichtigkeit nach
ihrem Werthe zu schätzen.

„Uebrigeus ist dies eine Frage, " suhr der König fort,
„über die das Parlament zu entscheiden hat . "

„Ja wohl , Sire — allein Ihre Wünsche in dieser Be¬
gehung . . . "

„Ich habe darüber gar keine Wünsche , weder nach einer,
»och nach der andern Seite hin, " antwortete Georg unmu¬
thig . „ Nehmen Sie das zu Ihrer Beruhigung ; die Angele¬
genheit wird zil keiner Gouvcrnementsfrage gemacht . "

Der Monarch lüftete seinen Hut , nach der Sitte jener
Zeit das Zeichen , daß die Audienz zu Ende sei , und die
Schwiegertochter entfernte sich zu seiner großen Freude.

Was sie gewünscht , hatte sie erlangt , nämlich die Gewiß¬
heit , daß der König in die Regentschaflsfrage sich nicht mi¬
schen werde.

Obgleich der König in Beziehung auf die Gräfin Königs-
stcin noch vielfach von Ärgwohn gemartert wurde , so bereute
er doch nicht , daß er ihren Villen nachgegeben , und machte
keinen Versuch , den Pardon zurückzunehmen . Sir Allan
Glencairn und scin Freund Crawford wurden noch dieselbe
Nacht auf das beim Tower liegende Gonverncinentsschiff ge¬
bracht , welches unverzüglich nuter Segel ging und glücklich
in Frankreich landete.

Der plötzliche Uebergang von der Verzweiflung zum
Glück erschütterte die beiden Schwestern dergestalt , daß die
Tante ernstliche Besorgniß für deren Gesundheit hegte.

„Dacht ' ich' s doch, " entgegnete ihr der Herzog von Ar-
gyle , da sie am nächsten Morgen ihm ihre Befürchtungen
mittheilte . „ Du bist wie die Weiber alle . Habt Ihr keine
wirkliche Sorge , so macht Ihr Euch eine . Ich dächte , Du
könntest um die Mädchen unbekümmert sein , sie werden le¬
ben , werden glückliche Frauen und Mütter werden , und Du
wirst leben , um Zeugin ihres Glücks zu sein . "

„Was versteht ihr Männer davon, " cutgegucte die alte
Dame . „ Des Weibes Herz ist ein Geheimniß , das Ihr mit
aller Euercr Klugheit und Bücherweisheit nicht begreifen
könnt . Ich glaub ' es ist damit wie mit der Blume, " fügte sie
heiter hinzu , „ ein paar Tropfen Thau erfrischen sie , aber ein
plötzlicher gewaltiger Guß beugt ihren Stengel nieder . "

„Ei , Du wirst ja ganz poetisch aus Deine alten Tage,
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Schwester," scherzte der Hochländer, betroffen von dem schö¬
nen Gleichniß.

„Warum sollte ich nicht?" fragte die Gräfin. „Ist der
alte Wein nicht am stärksten und duftigsten? Aber ich will
kein Wort mehr mit Dir darüber verlieren, denn da kommen
die Kinder!"

Constaucc und Alice traten in das Zimmer der Tante,
wo diese Unterredung stattgefunden. Sie waren noch bleich,
doch ein Strahl süßer Zufriedenheit leuchtete aus ihren Au¬
gen, da sie die Gräfin zum Morgengruß küßten.

„Warum seid Ihr schon aufgestanden?" fragte diese.
„Ich hatte doch der Meg gesagt, sie sollt' Euch nicht aus Eue¬
rem Nestchen aufscheuchen, denn der Himmel weiß, Kinder,
daß Ihr der Ruhe bedürft nach all der Qual und dem Herze¬
leid, das Jbr erduldet. So alt ich bin, thut mir mein Herz
wahrlich auch web davon. "

„Unsere Träume waren durch ängstliche Befürchtungen
getrübt, " entgcgnete Constaucc, „wachend wußten wir , daß
wir glücklich sein dürfen. O , wie viel Dank sind wir der ed¬
len, unglücklichen Frau schuldig, deren Wohlwollen unsere
Thränen in Lä¬
cheln, unsern
Kummer in
Freude verwan¬
delt hat !"

Die alte Dame
antwortete durch
ein kurzes, un¬
muthiges Räus-
pcr» , denn ihr
Stolz konnte sich
noch nicht be¬
ruhigen darüber,
daß ein Mit¬
glied ihrer Fa¬
milie der Favo-
rite des Königs
sein Leben ver¬
danke.

„Sie haben ih¬
ren Edelinuth
kennen gelernt,
Tante, " sprach
Alice, „Sie ken¬
nen ihre traurige
Geschichte und
schenken ihr si¬
cher Mitleid. "

„Gewiß, ge¬
wiß; es läßt sich
etwas zur Ent¬
schuldigung der

unglücklichen
Person sagen,"

bemerkte die
Gräfin trocken,
„aber laßt uns
nicht mehr von
ihr reden, es
macht mich nn-

zusriedcu mit
nur selbst und
unt ihr."

„Mit Ihnen
selbst?" fragte
Constaucc.

„Ja , "antwor¬
tete die ehrbare
alteDame,„weil
ich an sie nicht
mit der D 'uk-
barkeit de.,ken
kann, wie ich
sollte, und un¬
zufrieden mit

ihr , weil sie
doch einmal nicht
recht und ehrcu-

werth gelebt
hat."

„Wir müssen
sie aussuchen,"

sprach Alice
ernst.

„Sie aussu¬
chen?" wieder¬
holte die alte
Gräsin erstaunt.

„Und ihr dan¬
ken für ihre Gü¬
te," fuhr Alice

unerschrocken
fort , denn ihr
Herz sagte ihr , daß sie Recht habe.

Die Gräsin Arran rang sast die Hände vor Staunen und
Entsetzen.

„Sie darf uns nicht für undankbar halten !" bemerkte
Constaucc schüchtern.

„Die Mädchen haben Recht." rief der Herzog von Ar-
gyle. „Es giebt meiner Treu schlechtere Weiber auf der Welt,
als die unglückliche Favoritc des Königs."

„Auch Du , Argyle!" sprach die Gräfin vorwurfsvoll.
„Nun gut, " fuhr sie nach einer Pause fort , in welcher der
Stolz und das Gcsühl des Rechts in ihr einen harten , sicht¬
baren Kampf gekämpft, „aber ich muß mit dabei sein, denn
wenn das Gewicht Encrcr Dankesschuld schwer ist, so ist es
das meine nicht minder. Ich hab' mich drein gefunden, so
mag's sein, und damit gut !"

„Das ist ein edler, braver Entschluß, Schwester," be¬
merkte der Herzog, „er ist Deines Herzens und Deines Kopfes
würdig."

Der Entschluß hatte allerdings der strengen alten Dame
einen harten Kamps gekostet; doch da sie ihn einmal gefaßt,
war sie ganz die Person, ihn , unbekümmertum das Urtheil
der Welt, nicht geheim, sondern öffentlich auszuführen.

Der Herzog erbot sich, sie zu begleiten.
„Nein, nein, Bruder, " entgcgnete die Gräfin , „Du hast

keine Verpflichtungengegen die — Lcddie, so viel ich weiß,
und meine Gegenwart ist hinreichend, meine Mädchen vor
übler Nachrede zu schützen."

„Sollte eine Zunge sich erkühnen—?"
„Nun , nun , ich weiß schon eine, die's an Bemerkungen

nicht wird fehlen lassen."
„Wessen Zunge wäre denn das?" fragte der Herzog.
„Meg's , meiner alten Kammerfrau. Seit der Charlie

Ctuart sie geküßt, hat sie ganz erhabene Begriffe von Würde.
Ich wette, sie wird sich durch die Herablassung ihrer Herrin
sehr erniedrigt fühlen. "

Der Herzog gab lachend zu, daß er allerdings kein Mit¬
tel wisse, einer so bedeutenden Stimme, wie die der alten Meg
entgegenzutreten, und verließ.seine Verwandten, beglückt über
die ersehnte Wendung ihres Schicksals.

(Schluß folgt .i

Die Mode.

Erklärung des Modenbildes.
Figur 1. Ueberrock , genannt incking -nin Impöi 'airice , mit glat¬

ter hoher Taille , die mit dem Rock im Zusammenhang geschnitten
ist . eine Arr der Anfertigung , welche große Sorgfall und die auf¬
merksamste Berechnung erfordert . Der Rock der Robe (blau und weiß
gestreifter Taget ) ist in sieben große Falren gelegt und vorn herun¬
ter wie auf der Tackle mit blauen Tassetsckckeifen garnirt . Der Aer-
mel ist unten und am Vorderarm gerade herunter mit einem brei¬
ten Schrägstreifen von blauem Tastet beseht , der . die Mitte entlang
faltenartig übergeschlagen . wie zwei Streifen aussieht . Vier Schlei¬
fen garniren den Aermel an Veräußern Seite , eine Schleife ist vorn
an demselben angebracht . Weite Ballon -Unterärmel von Tüll . Hut
linskäi !»>, ioe von italienischem Stroh , mit schwarzem Sammet und
einer schwarzen Feder garnirt.

Figur Robe von Seidengrenadine (weiß mit lila Streifen ) ,
mit Gewinden und Schleifen aus schottischem Bande in denselben
Farben , sowie mit Nüscken von Illusionstüll garnirt . Der in ganz
neuem Geschmack arrangirte Rock besteht erstens aus einen kurzen
Röckchen , welches nur 5 Meter und 50 Cenlimeter weit und in re¬
gelmäßigen schmalen , flachen Falten an die Taille genäht ist . An die¬
sen kurzen Rock ist ein Volant von 1 Meter und 50 Cenlimeter
Weire gesetzt , nebst einer schmalen Rüsche von Jllunonstüll , die nach
dem Rock "emporsieht . Ein zweiter Volant von 5 Meter und 50
Centimeler Weite ist an den vorhergehenden genäht , gleichfalls mit

einer nach oben stehenden Rüsche von Illusionstüll . Diesem Volant
folgt ein anderer von 6 Nieter und 50 Cenlimeter Weite , und diesem
der unlere , weiteste , von 7 Meter und 50 Centimeler Weite welcher
frei herabhängt . Es ist natürlich , daß diese oben eingereihten und
unten durch das Näben eingehaltenen Volants sast den Eindruck von
Puffen machen , mit Ausnahme des untern . Zwei lange graziös
geschlungene Bänder bilden die Seitenverzierung und enden unien
in langen Schleifen . Das Band wird durch einige verborgene Heft¬
stiche in der angegebenen i!age festgehalten . Die glatte , ausgeschnit¬
tene Taille hat vorn und hinten eine Schnebbe und ist auf den Hüf¬
ten etwas ausgehöhlt . Von der Mitte der Taille aus , durch eine
Schleife gefaßt , geht ein breites Band als Draperie bis zu den
Schultern , wo es sich mit den das Rückentheil garnnenden Bändern
kreuzt . Einige Reihen Rüschen von Illusionstüll umgeben das Weib¬
chen oben um den Ausschnitt . Kurze Pupärmel von Grenadine . über
welche zwei Volants degelben Stoffes fallen . Coiffüre aus lila Mar¬
garethenblumen , schottischem lila und weißen Bande und Tüllrüschen
arrangirt . Die lang herabhängenden Bänder derselben sind an den
Enden ausgefasert . fl '.>82j

Sparsamkeit.
Sparsamkeit ist eine Naturgabe, wie die Fähigkeit kür

Poesie»der für eine andere Kunst. Wir wollen damit nichr sa¬
gen, daß es dem

verständigen,
dieser Natnran-
lage ermangeln¬
den Menschen
nicht gelingen
sollte, sparsam
zu sein gegen
seine Neigung.
Kann man doch
ohne Talent
auch in Künsten
und Wissenschaf¬
ten es zu einem
gewissen Maß
von Fertigkeit
dringen, wenn
guter Wille und
Beharrlichkeit

nicht fehlen.
Demohnerach-

tet bleiben wir
dabei: Spar¬
samkeit und
baushälterisches
Talent ist —
eben ein Talent,
und in den mei¬
sten Fällen weit
mehr Jnstinct,
als Sache der

lteberlegung.
Manche Men¬
schen werden
schon haushälte¬
rischgeboren und
offenbaren schon
in der Kindheit
den Sinn dafür,
welcher in reife¬
ren Jahren ein
weiteres Feld ge¬
winnt und erst
mit dem Leben
endigt. Wo die

Sparsamkeit,
vereint mit ge¬

sundem Ver¬
stände, gutem

Herzen und
glücklichen Ver¬
hältnissen er¬
scheint, ist sie
eine der wohl¬
thätigsten Ga¬
ben, und nimmt

einen hohen
Rang unter den
secnndaircn Tu¬
genden ein. Die¬
ser geheimniß¬
voll, unerklär¬
lich waltende
Geist der Spar¬
samkeit ist es,
welcher macht,
daß das Brod
sich zu vervielfäl¬
tigen scheint daß
die Sachen beim
Gebranch sich
nicht abnutzen,
daß Wenig Viel

wird , daß Brocken und Uebcrreste sich zu einem Ganzen ver¬
einen, daß aus Nichts, oder doch aus so Wenigem als Nichts,
sich ein Etwas gestaltet. Sparsamkeit besteht nicht in bloßem
Zusammenscharren, noch weniger in Kargheit undGeiz , son¬
dern in weiser Vorsorge und Eintheilung , in einsichtvollcr,
kluger Berechnung. Es ist eine harmlose, nützliche Philo¬
sophie, welche für alte Gegenstände neue Anwendungen er¬
findet, das Träge zum Arbeiten zwingt, nutzlose Dinge dem
Gebranch dienstbar macht, und Alles so zu verwenden weiß,
daß es zur Annehmlichkeit des Lebens beiträgt.

Sparsamkeit ist Feldherrnkunst auf dem Gebiete der
Häuslichkeit.

Dort wohnt ein reicher Mann , der ein großes Vermögen
usammcnscharrte. Er macht gewissermaßen ein Hans , hät
eine Zimmer prachtvoll möblirt, ist gastfrei ans gutmü¬

thiger Eitelkeit, bei Gelegenheit sogar verschwenderisch frei¬
gebig. Doch Niemand betritt das Haus , ohne sich auf ge¬
wisse Weise erdrückt zu fühlen durch Ueberladung. Das
ganze Hauswesen macht nicht den Eindruck des geschmack¬
vollen Luxus, sondern des unnöthigen Prunks. Die Tafel
ist überfüllt; man glaubt im Speisezimmer am Bufset einer
Restauration zu sein, in den Salons in einem Museum.
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Dicht daneben sein Nachbar in dem kleinen Hause, das
ein Salon des Reichen füglich in sich aufnedmen könnte mit
Allem was darin ist—welch ein Unterschied! Er ist nicht reich,
der Bewohner des kleinen Hauses, sondern lebt nur von einem
bescheidenen Gehalt. Doch alle Schätze der Residenz könn¬
ten das Häuschen nicht herrlicher schmücken, als er es gethan
durch eine kluge Handlung, nämlich dadurch, daß er seine
jetzige Frau heirathete, deren Geschmack, Sparsamkeit und
Schönheitssinn jeden Tag das schönste hänsliche Panorama
vor seinen Augen eröffnen. >Wie glänzt ihr einfaches Brod,
und dennoch kauft sie es, wo Andere kaufen. Die Butter
auf ihrem Tisch ist nicht mehr gewöhnliche Butter ; wenn
man sie sieht, möchte man schwören, sie müsse von himmli¬
schen Herden stummen, die auf paradiesischen Weiden von
duftendem Grase sich nähren. Das einfache Theegeschirr von
wohlfeilem Steingut überstrahlt die goldenen und silbernen
Service ihres Nachbars. Und doch kostet dieser glänzende
Zauber, der um ihren Haushalt schwebt, der Frau weder viel
Nachdenken, noch viel Mühe. „Das kommt so, es macht sich
Alles so, wie könnte es anders sein?" Alles was sie berührt,
gelingt und gcräth; sogar das Kind in der Wiege ist schon
von diesem Hauch der Ordnung und Schönheit uberfluthet.
Sie trifft von Allem das rechte Maß ; es ist ihr Talent,
überall Schönheit, Anstand, Symmetrie. Ordnung zu schaffen,
wo sie weilt. Eine einzige Blume schmückt und erleuchtet
ihr Zimmer mehr, als unzählige Gemälde den Saal des
Nachbars. Ist es da wohl ein Wunder, wenn ihr Gatte alte
Junggesellen für sehr dumme Menschen hält? Warum sollte

So sei er denn gesegnet, der gute Engel der Sparsamkeit,
welcher nicht verschwendet, doch auch nicht gierig zusammen¬
scharrt, welcher nichts umkommen läßt , und doch nicht karg
ist im Geben, welcher über die bescheidenen Anordnungen
den Segen des guten Geschmackes spricht, und wo er die
Habe nicht vermehren kann, doch über den Genuß derselben
die reinste Freude ausgießt.

Laßt uns die Sparsamkeit nicht verachten; sie hält die
Armuth von unserer Thür und ist die Mutter unserer mo¬
ralischen Freiheit und Unabhängigkeit.

„Ich bin 's  nicht gewesen!"

Auf der pariser Kunstansstellung in diesem Jahre machte
ein Bild von Hamon so großes Aussehen und erregte so all¬
seitige enthusiastische Bewunderung, daß die Leserinnen es
gerechtfertigt finden werden, wenn wir sie durch eine Copie
mit dem reizenden Genrebildchen des französischen Malers be¬
kannt mach eim „Ich bin 's nicht gewesen !" Wer könnte
einen Augenblick oiese tragikomische Scene aus dem Kinder¬
leben beschauen, ohne Partei zu nehmen für die kleinen Ucbel-
thäter, die sich ein so zerbrechlichesSpielzeug gewählt. Wer

Das Häuschen am Steinbruch.
Jni ganzen, reizend gelegenen StädtchenH—berg gab

es kein hübscheres, fröhlicheres kleines Mädchen als Betty
Halm. Sie war die einzige Tochter einer armen Wittwe,
welche mit angestrengter Arbeit für sich und ihre Kinder das
tägliche Brod erwerben mußte, denn in der Nacht, da sie ih¬
ren Mann durch den Tod verlor, hatte sie noch einem Knaben
das Leben gegeben, der, wie sein Vater, Georg genannt ward.
Georg Halm, der Vater, war Steinbrecher gewesen, hatte im
Steinbruch, der nur wenige Schritte von seinem Häuschen
entfernt lag, gearbeitet und durch das Herabfallen einer
schweren Steinschicht sein Leben verloren. Vergebens war¬
tete in jener unglücklichen Nacht die verlassene Frau aus die
Rückkehr ihres Gatten , damit er seinen neugeborenen Sohn
segnen möge. Der Vatersegcn ward dem Kleinen nicht zu
Theil.

Im Städtchen erregte das Unglück der Wittwe und ihrer
vaterlosen Waisen die innigste Theilnahme; die vermögenden
Damen des Orts versorgten die brave Frau reichlich mit
Näharbeiten und zahltcnchohe Preise dafür, um ihre schwere
Lebensaufgabe ihr zu erleichtern. Zur Zeit , da diese Erzäh¬
lung beginnt, war die kleine Betty ungefähr elf Jahr , und
Georg acht. Betty war der Liebling Aller, das Wunderkind
in der Schule. Ihr herrliches schwarzes Haar , ihre sanf¬
ten braunen Augen, ihre lebhafte, gesunde Gesichtsfarbe,
und ihr Fleiß, ihre Gefälligkeit und ihre Güte im Verein mit

er nicht? Sein ganzes Leben ist eine Freude, ein Glück.
Mit Glück und Heiterkeit allein wird in seinem Häuschen
nicht gespart , diese sind in königlichem Ueberflnß, in un¬
erschöpflicherFiillc vorbanden.

Freilich ist dieses schöne Bild — wenigstens zum Theil —
Phantasiegemälde ; wir müssen es gestehen, doch zugleich
die Leserinnen bitten, nicht zu verkennen, daß das reizende
Stillleben wenigstens der Wahrscheinlichkeit sehr nahe liegt.
Wir haben ein kleincsReich in der Luft, nicht wcitvomBoden
der Wirklichkeit entfernt — wie gesagt—wodieliebenswerthe-
sten Leute, die tapfersten Männer , die edelsten Frauen , die
vollkommensten Künstler, die reizendsten sparsamen Haus¬
wirthinnen, die treueste Liebe und Freundschaft wohnen; so
kommt es denn leicht, daß wir uns vergessen, und Leute ans
diesen unseren Luftschlössern beschreiben, als lebten sie mitten
unter uns.

Doch, das schadet nichts, der Wahrheit der Sache ge¬
schieht dadurch kein Eintrag . Wissen wir doch ganz gewiß,
daß viele Familien mit jährlich 599Thalern besser und glück¬
licher leben, als andere mit 2999; wissen wir doch, daß
manche, entschieden arme Personen sich und ihrer Umgebung
einen Schimmer von Anstand, javon Eleganz zu geben wissen,
welcher Auge und Herz wohlthuend berührt, daß mancher
Tagarbeitcr in sein einziges trauliches Zimmer zu mehr wab-
rer Behaglichkeit, Ordnung und Zierlichkeit zurückkehrt, als
in der Wohnung manches Millionairs zu finden.

hätte aber auch gedacht, daß die „weiße Puppe " nicht eine
einzige Fahrt durch die Stube aushalten würoe! Das kleine
Loch unten im Piedestal schien eigens gemacht, damit ein
Bindfaden eingeknöpft und die Puppe nmhergefahren werden
könne. Wen rührte nicht die schwesterliche Liebe des kleinen
Mädchens, das , vielleicht aus Erfahrung die Strafe für der¬
gleichen Vergehen kennend, instinctiv nach einemMittel sucht,
die schuldigen Brüder von dem Verdacht der That zu reini¬
gen, ihnen die Strafe zu ersparen, die sie hinter den Verwei¬
sen der Mutter für die jugendlichen Wandalen noch lauern
sieht. Ist die Puppe mit dem schlanken Lederkörper doch so
groß als die zerbrochene Gypspuppe, warum sollte sie nicht
den Frevel verübt haben können? Und während die wirkli¬
chen Uebelthäter ihr schüchternes„Ich bin 's nicht gewe¬
sen !" stammeln, erträgt die schuldlose Puppe ohne Murren
und Schmerz die den Schuldigen gebührende Strafe von der
Hand ihrer kleinen Herrin.

Von Rechtswegen haben die kleinen Lügner allerdings
eine Strafe verdient, doch können wir nicht umhin zu wün¬
schen, diese Strafe möge gelind sein. Eine verzweifelte Lage
kann auch ehrliche Seelen zuweilen vom Wege der Wahrheit
verlocken, und unsere beiden kleinen Bilderstürmer geben,
wenn ihre Physiognomien nicht.gänzlich trügen, volle Berech¬
tigung zu glauben, daß sie in einem langen Leben Zeit und
Gelegenheit finden werden, die Sünden dieses Tages durch
Wahrheit, Klugheit und Geschicklichkeit wieder gut zu machen.

jenen äußeren Vorzügen waren wohl geeignet, ihr die Liebe
Aller zu erwerben, ohne den Neid zu erregen. „So hübsch
und so gut wie Betty Halm!" war fast eine sprichwörtliche
Redensart im Städtchen geworden.

An einem kalten Winterabend saß Frau Halm mit ihrer
Näharbeit am Feuer, und Betty's kleine Finger wetteiferten
mit denen der Mutter , denn sie war emsig beschäftigt, einen
Fleck auf Georg's Schulrock zu setzen. Der Schnee fiel un¬
aufhörlich in dichten Flocken, und ein hohler Wind pochte an
die Fenster des Häuschens, daß sie klirrten und krachten.
Georg lag, für dasBettvollkommenvorbereitet,aufdemLehn-
stuhl und genoß die Vorkost der Nachtruhe, denn er fürchtete
sich, bei dem schrecklichen Winde ohne die Mutter oben hin in
die Schlafkammer zu gehen, und zog diese nicht unbequeme
Art des Wartens vor.

„Mutter, " sprach Betty, „heut hat mir Fräulein Miller
etwas sehr Schönes gesagt."

„Was denn, mein Kind?"
„Sie sagte, wenn ich so fleißig zu lernen fortführe, wie

ich bis jetzt gethan, so könnte ich einmal die Schule überneh¬
men — wenn ich groß genug dazu bin. Sie möchte sie gern
aufgeben, weil sie sich schwach fühlt, aber doch hat sie ihre
Schülerinnen so lieb, daß sie es nicht eher thun will, bis Je¬
mand ihre Stelle einnehmen kann, dem sie vertraut. — Mut¬
ter, Mutter , was war das? "

Alle Drei waren aufgesprungen und horchten mit blei-
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chen Gesichtern und an allen Gliedern zitternd. Ein furchtba¬
rer Krach, von einem Schmerzensschrei gefolgt, hatte Betty's
Ausruf veranlaßt. Mit bebender Hand öffnete Frau Halm
die Hausthür . Der Wind blies heftig und trieb den Schnee
herein; für einen Moment blieb Alles still, dann tönte durch
das Heulen des Sturmes ein leises Stöhnen und der Ruf:
„Hilfe! "

„Mutter , es ist Jemand in den Steinbruch gefallen! '
sprach Betty und sprang zur Thür hinaus. „Ich muß hin¬
unter . Sei unbesorgt um mich, ich kenne jeden Tritt und
Schritt des Weges. Muth , Muth , ich komme!" rief sie mit
erhobener Stimme dem Verunglückten zu und schritt rüstig
vorwärts.

Die Mutter folgte ihr.
„Ruft noch einmal, wo seid Ihr ? " rief Betty. Keine

Antwort.
„Mutter, " sprach das Kind, zu dieser sich wendend, „geh

Du rasch nach der Stadt und hole Hilfe, während ich in die
Grube hinunter steige. Ich bin klein und leicht, und kann's
wohl wagen. "

„Gott erhalte und schütze Dich!" antwortete die Mutter,
denn Du gehst ja als seine Botin !" und mit diesen Segens-
wortcn ließ sie das beherzte Kind allein in der stürmischen
Winternacht.

Ihre Kleider fest zusammennehmend, begann Betty in
die Grube hinab zu steigen. Die ungeheuern Steinmafsen,
obgleich mit Schnee bedeckt, waren uneben genug, ihren Füßen
Halt zu gewähren, und endlich erreichte sie glücklich den Boden.
Für einen Augenblick entsank ihr fast der Muth , wenn sie des
gewagten Unternehmensgedachte, welches sie begonnen. Bald
jedoch, gestärkt durch ein innerliches, inbrünstiges Gebet, ver¬
suchte sie nach dem Körper des Verunglückten umher zu tasten,
denn trotz des in die Grube getriebenen Schnees herrschte
darin eine tiefe Finsterniß. Der Laut ihrer fragenden, ru¬
fenden Stimme verhallte im Sturm , und ihrHerz wollte schon
verzweifeln an dem Erfolge ihres frommen Werkes, als Stim¬
men oben vom Rande der Grube sich vernehmen ließen. Fast
in demselben Augenblicke stieß ibr Fuß an Etwas. Sie bückte
sich, streifte mit der Hand den Schnee hinweg und fühlte —
ein kaltes Menschcnantlitz. — „Hier, hier!" rief sie imt An¬
strengung. „Er ist hier! "

Die Laternen leuchteten jetzt hell von der Mündung der
Grube, aber kein Mensch kam herab auf Betty's Ruf , denn
das Hinabsteigen auf den schneebedeckten Stcinmasscn, wel¬
ches dem leichten, schlanken Kinde gelungen, war gefahrvoll
für große, schwere Männer . Sie überlegten, was zu thun
sei, und ließen zuvörderst eine Flasche Branntwein nebst einer
Laterne an einem Seil biuunler , Betty bedeutend, sie möge
den Kopf des Mannes aufmrichtcn, und ihm etwas Brannt¬
wein einzuflößen suchen. Sie befolgte diesen Ratb, und nach
langem Kampfe kehrte dem Ohnmächtigen die Besinnung zurück.

„Mutter, " rief Betty hinauf , „ es ist der junge Herr
Blum, dessen Mutler uns so viel Gutes erwiesen. "

„Frage ihn, wenn wir einen Stuhl hinablassen, ob er sich
darin werde halten können bis wir ihn heraufziehen."

„Ja , ja, " sprach der junge Mann , der diese Worte ge¬
hört , leise und bastig zu seiner Helferin. „Ich ging dicht
vorbei an der Grube, ein Stein gab nach und ich rollte
hinab. "

„Laßt den Stuhl herab! " rief Betty.
Langsam, von vielen Seilen gehalten, glitt nun an der

schneebedeckten Wand der Grube der Stuhl! herab. Nicht
ohne Schwierigkeit konnte der an allen Gliedern gelähmte
verwundete Jüngling sich darin festsetzen, doch endlich ge¬
lang es.

„Wie kommst Du hinauf ? " fragte er mit schwacher
Stimme seine junge Retterin.

„Ich komme Ihnen nach! " lautete die herzliche muthige
Antwort.

Sobald sie den Stuhl auf dem Wege nach oben sicher
schwebend erblickte, begann auch Bettv den Steinpfad wieder
binanzuklimmcn, auf dem sie herabgckommcn. Schon war
sie dem Ziele nahe, die oben Versammelten beobachteten ihr
Fortschreiten mit athemlosem Interesse, da löste abermals sich
ein Stein ab, und sie sank zurück. Ein Schrei des Entsetzens
erfüllte die Luft.

„Ich lebe!" rief Betty binauf. „Beunruhige Dich nicht.
Mutter . Ich bin nur auf die Füße gefallen. Laßt ein Seil
herab, ich kann es mrt den Händen fassen."

Mit übermenschlicher Anstrengung bemühte sie sich, auf¬
zustehen. doch die schweren, auf ihren Füßen lastenden Steine
hielten sie fcstgekcttet. Das Bild des Todes in entsetzlichen-
Gestalten schwebte durch ihr von Angst und Schrecken aufge¬
regtes Gehirn. Ein wilder Schrei entrang sich ihrer Brust,
dann raubte eine wohlthätige Ohnmacht ihr die Besinnung.

Von Bewunderungund Mitleid getrieben, ließ nun einer
der oben weilenden Männer in dem Stuhl sich herab, des
hcldcnmüthigeMädchen zu retten. Als er wieder herauf¬
kam, in seinen Armen das bleiche, regungslose Wesen hal¬
tend, da schlug jedes Herz in schmerzlicher Theilnahme für
das hcldenmüthigeKind, für dessen weinende, trostloseMuttcr.

Der junge Blum , welchem die Berührung der äußern
Luft abennals die Besinnung raubte, war in seiner Eltern
Haus gebracht worden, und Aller Aufmerksamkeit wendete
sich jetzt dessen kindlicher Befreierin zu. Sanfte Hände nah¬
men sie aus den Armen ihres Retters und brachten sie in
ihr väterliches Haus. Die weinende Mutter legte sie auf ihr
Bett , der kleine Georg kam von seinem Lebnstuhl herunter,
und stand mit großen, betrübten Augen am Lager der Schwe¬
ster, die er noch vorKurzcm so heiter und kräftig gesehen, und
die nun so still nur so blaß dalag. Die Menge der thcilneh-
mendcn Besucher, welche zuerst sich in das Häuschen gedrängt,
verlor sich allgemach des auf einige befreundete Nachbarn und
den Arzt, welcher Belebungsversuche an dem ohnmächtigen
Kinde anstellte.

Wir gehen über die nun folgende, schmerzensreicheZeit
in dem Häuschen der Frau Halm rasch hinweg. Nach fünf
Wochen saß Betty auf ihrem kleinen Armstuhl mit dem Be¬
wußtsein. daß sie auf Lebenszeit au diesen Platz ge¬
fesselt sei , denn wer das große Tuch crkob, welches ihre
Gestalt umhüllte, konnte sehen, daß beide Füße bis zum Knie
abgenommen waren. O , es war hart , es war bitter, daß
alle Träume eines jungen Lebens hier enden sollten! War es
zu verwundern, wenn Betty laut murrte? Vergebens ver¬
suchte ihre Mutter , die Thränen des armen Kindes zu stillen.

Der Sazar.

In dumpfer Verzweiflung hatte Betty wieder einen ganzen
Nachmittag zugebracht, über ihr freudloses Geschick nachden¬
kend, als ein Wagen vor der Thür hielt. Ein junger Mann,
in einen weiten Mantel gehüllt, stieg zuerst aus , ikm folgte
eine Dame. Betty kannte Beide. Es war die reiche Madame
Blum mit ihrem Sohn Ludwig. Mad. Blum war während
Betty's Krankheit sebr gütig gewesen, hatte ihr Erguickungen
und Delicatcssen in Menge geschickt, aber besucht hatte sie sie
noch nie.

Frau Halm war ausgegangen, um vollendete Arbeiten
fortzutragen, und Georg hatte sie begleitet; so fanden denn
die Fremden die kleine Betty allein. Sie traten zu ihrem
Stuhl und standen eine Weile schweigend neben ihr. Dann,
von Rührung überwältigt, beugte Mad. Blum sich über das
Mädchen, und umarmte es innig. „McinKind , meinKind!"
rief sie, kniete nieder und barg ihr Gesicht in Betty's Schooß,
während ihre Gestalt erbebte in schluckzendcr Bewegung.
Der Jüngling schien nicht minder tief gerührt und vergebens
nach Worten zn suchen. Endlich sich zu dem Kinde hcrnie-
derbengend, sprach er: „Meine großmüthige Reiterin , möge
Gott im Himmel Dich segnen und trösten! O Betty, Betty,
mußte dies der Lohn sein für die Rettung meines Lebens? "

„Herr Blum, " stammelte Betty.
„Nenne mich Ludwig, ick bitte Dich. Wir sind von nun

an Bruder und Schwester. Ich wäre gern schon früher ge¬
kommen, aber die Aerzte hatten es mir untersagt. Ich war
schwer verwundet, dock jetzt bin ich wieder hergestellt."

„Betty," sprach Mad. Blum , „wenn das Gebet und der
Dank einer Mutter Dich trösten kann, so wird Dir Trost
nicht fehlen. Ohne Dich wäre ich ja kinderlos. Möge dieser
Gedanke Dich einigermaßen mit Deinem grausamen Geschick
versöhnen!"

„O , das wird er, " antwortete Betty. „ Gott verzeihe
mir meine Klagen. Bin ich denn nicht recht gesegnet, daß
ich mit meinen schwachen Kräften einem Menschen das Leben
retten und eine Mutter beglücken konnte? " Und zum ersten
Mal leuchtete wieder Friede und Heiterkeit aus den Zügen
des verkrüppelten Kindes.

Von diesem Tage an hegte Betty keinen Wunsch, den zu
erfüllen ihre dankbaren Freunde sich nicht beeifert hätten.
Ludwig Blum versorgte sie mit Büchern, mit Gemälden,
theilte ihr aus dem reichen Schatz seiner Kenntnisse Vieles
mit, und seineMutter ließ keinen Tag vorübergehen, ohncdas
kleine Haus am Steinbruch zn besuchen. Wie gern hätte sie
das arme Kind zu sich in ihr eigenes prächtiges Haus ge¬
nommen, doch Betty mochte sich von ihrer Mutter nicht
trennen.

Seit dem Besuch des jlrngcn Blum und seiner Mutter
hatte der Scelenzustand des armen Mädchens sich gänzlich
umgewandelt. Keine Klage kam mehr über ihre Lippen; sie
hatte ja gesehen, daß das Opfer ihrer gesunden Glieder gu¬
ter Menschen Glück erhalten, daß sie Liebe für dieses Opfer
erntete, und so stiegen denn aus ihrem geläuterten Herzen zu
Gott keine anderen Gebete mehr auf als Dankgebete für die
Beweise von Liebe und Güte, welche jeder neue Lebcustag ihr
brachte.

Nach sechs Jahren führen wir unsere Leserinnen aber¬
mals in das Häuschen der Frau Halm. Die Wittwe sitzt nä¬
hend auf ihrem Stuhl am Kamin, Betty ihr gegenüber.
Diese sieht allerdings älter und etwas verändert aus. Das
reiche schwarze Haar ist zurückgestrichenvon der weißen Stirn
und fällt in weicken Locken über die Schultern ; ihr Gesicht
ist bleich, doch schön in seinem Ausdruck von Sanftmuth und
Güte, und aus den großen milden, von langen Wimpern be¬
schatteten Augen leuchtet Adel der Seele und Verstand. Ihre
kleine, schmächtige Gestalt ist in einen weichen weißen Sbawl
gehüllt, und die feinen Finger sind mit stricken beschäftigt.
Georg, ein großer, starker Bursch, sitzt, über seine Rechentafel
gebeugt, an ihrer Seite.

Ein leiser Seufzer Betty's machte die Mutler auf¬
merksam.

„Was fehlt Dir , mein Kind?" fragte sie.
„Ich wünschte, liebe Mutter , ich möchte etwas auf der

Welt nützen können. "
„Aber, Betty, Du nützest ja. Du hilfst mir beim Nä-

ben, Du zeichnest jetzt sehr schön, wie Herr Blum sagt, und
Du strickst so fleißig.

„Und hilfst mir bei meinen Schularbeiten, " ergänzte
Georg.

„Ja, " erwiederte Betty nachdenkend, „ mir bleibt aber
doch noch sehr viel freie Zeit. Ihr wißt, daß es mich ermü¬
det, viele Stunden hintereinander zu nähen oder zu zeich¬
nen, und ich dachte nach, wie ich wohl diese Zeit anwenden
könnte, ohne meinen Lieben zur Last zu werden. "

„Betty ! "
„Ja , ich wiederhole es. Ich habe sogar schon einen

Vorschlag zu machen. Du weißt, Mutter, daß es hier in der
Stadt viele Kinder giebt, deren Eltern zn arm sind, um
Schulgeld bezahlen zu können, und sie wachsen unwissend auf
und werden wohl gar lasterhafte Menschen. Könnte ich da
nicht helfend eintreten? Wäre es nicht ein gutes Werk, diese
Kinder täglich einige Stunden herkommen zn lassen und sie
zu unterrichten? "

„Aber Betty," entgegnete die Mutter , „diese Kinder sind
ja der wahre Auswurf des Städtchens; alle anständigen Kin¬
der gehen in die Stadtschule."

„Ich weiß."
„Und wie sie fluchen können," bemerkte Georg; „ ich

fürchte sehr, sie werden unangenehm grob, wenn Du Dich
unterstehst, ihnen etwas zu sagen. "

„Laßt mich nur versuchen; ich möchte gar zu gern etwas
Nützliches thun."

„Wie, Betty," rief eine klare, tiefe Stimme von der
Thür her. „ Bist Du es, die so klagt. — Was fehlt Dir
denn? "

„Ludwig, bist Du es? "
„Ja , halb erfroren. Es schneit."
Betty fuhr zusammen. „Heut ist der Jahrestag, " flü¬

sterte sie.
Mit dem Zartgefühl eines dankbaren Herzens beugte

Ludwig sich zu ihr nieder und sprach: „Ich verließ meine
Mutter betend für die Retterin ihres Sohnes . "

Betty dankte ihm mit einem hellen strahlenden Lächeln
und theilte ihm dann ihre Absicht mit. Anfangs schüttelte
Ludwig den Kopf, doch da er sah, daß sie mit ganzer Seele
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an dem Plan hing, erbot er sich sogar, den Gesandten im
Städtchen zu machen, und alle kleinen Vagabunden aufzu¬
greifen, die zu ihr in die Schule kommen möchten.

Nach Ablauf einer Woche saß Betty mit klopfendem Her¬
zen in ihrem Stuhl , die ersten Schülerinnen erwartend.
Sie stellten sich jedoch sehr sparsam ein. Ein einziges Mäd¬
chen hatte den Muth , zu kommen. Doch mußte ihr Bericht
wohl sehr günstig gelautet haben, denn am nächsten Tage
kamen schon drei Mädchen und zwei Knaben, und im Lauf
des Monats füllte das kleine Zimmer sich täglich mehr.

Es lag etwas in dem Wesen der bleichen jungen Lehrerin,
das den verwahrlostenGeschöpfen zugleich impomrte und
Liebe einflößte. Kein gemeines Wort drang zu den Ohren
Betty's. Fehler zu rügen fand sie in Menge, doch mit ihrer
milden, sanften Stimme , mit der ihr innewohnenden Rein¬
heit hielt sie jeden Ausbruch der Rohheit fern. Wilde Knaben
kamen nach Hanse, erfüllt mit besseren Gedanken und Bestre¬
bungen, als sie je gekannt, und die Mäcchen neigten sich in
liebender Verehrung der jungen Lehrerin zu, die sie vor Un¬
wissenheit, vielleicht vor dem Laster gerettet.

So ging Betly's Leben dahin. Freilich blieben die Sor¬
gen nickt aus in ihrem Beruf, doch ihre Geduld half sie tra¬
gen. Undankbarkeit mußte sie kennen lernen, doch immer,
blieb ihr Werk ein gesegnetes, wenn auch in einzelnen Fällen
das Gelingen ihrem Wunsche nicht gleichkam.

Jetzt sind es dreißig Jahre her, daß Betty in den Stein¬
bruch fiel, doch wenn ihr , durch ihr Hcimathstädtchcn kom¬
mend, fragt , welches die geachtctste, nützlichste, gclicbtcste
Person im Ort sei, so werden die Leute euch das kleine Häus¬
chen am Steinbruch zeigen und dessen Bewohnerin nennen.

Frau Halm ist gestorben. Georg ist Advocat in der
nahen Kreisstadt; Betty lebt allein mit einer Dienerin, ihrer
einstigen Schülerin, die ihre Herrin und Lehrerin fast anbe¬
tet, und das Leben des armen verkrüppelten Mädchens, durch¬
leuchtet von Demuth, Menschenliebe und Heiterkeit, giebt
den Beweis, daß kein Wesen so unglücklich und hilflos sei,
um nicht der Welt noch etwas nützen zu können. srergs

Glück der Kindheit.

2.

Ist sie nicht bencidcuswcrth, die Freiheit, die Zwang-
lofigkcit der Bewegungen, in welcher die Kinder, die glückli¬
chen Kinder, vor unseren Augen sich tummeln, noch unge¬
hemmt durch beengende Fesseln der Mode und wenig beachtend
die Rücksichten, welche uns erwachsenen Gliedern der Men-
schcngescllschastbald diesen, bald jenen Schritt vorschreiben,
bald hier, bald dort unser Benehmen nach lästigen Regeln be¬
stimmen? Wer wollte so hartherzig sein, dieKleineu allzufrüh
irr jene beengenden Fesseln zu zwingen, die wir selbst nicht auf
uns nehmen können, ohne imJnnern unsere eigene Thorheit
zu belächeln, nämlich die Fesseln eines drückenden , un¬
zweckmäßigen Anzugs . Mau wird es vielleicht übertrie¬
ben finden, diese scheinbar so ganz äußerliche Sache mit dem
„Glück der Kindheit" in Verbindung gebracht zn sehen, aber
dennoch greift dieselbe tiefer ein in das Gemüthslebcn der
Kleinen, als eine oberflächliche Beachtung vermuthen läßt , ja
sie ist nicht selten von nachhaltiger Wirkung auf die Gesund¬
heit, ja auf den Charakter des Menschen.

Es ist in der That ein sehr natürlicher Wunsch der Müt¬
ter , die Lieblinge ihres Herzeus, die Kleinen , geschmückt zu
sehen. Mutterliebe wählt gern die zierlichsten Gewänder, un¬
tersucht sorgfältig den Schnitt, die Form derselben, ob sie sick
auch den Gliedern des Kindes vcrsckönernd anfügen, arbeitet
vielleicht»rauche Stunde , manchen Tag , um das an sich ein¬
fache Kleidchen durch eine Stickerei, einen Besatz zu heben,
und fühlt sick glücklich in dieser Beschäftigung. In unserer
überall dem Schmuck huldigenden Zeit ist es kaum mehr auf¬
fallend, wenn die Kinder von der Wiege an mit modischer
Eleganz gekleidet sind, die sich nicht selten bis zumLurus stei¬
gert, namentlich in großen Städten , wo dieModistenan ori¬
ginellen Erfindungen für die Toilette der Kinder einander
überbieten, und dadurch unmerklich den Sinn für Eleganz
der Kindergarderobeauch irr den Kreisen verbreiten, weiche
nicht unmittelbar aus der Haud der Modisten die Kleidung
der Kinder entnehmen.

In der Regel legen dieKinder selbst, namentlich die klei¬
nen Mädchen, großen Werth auf einen hübschen Anzug, und
nie mehr, als wenn sie, durch den Besuch der Schule mit an¬
deren Kindern in Verbindung tretend, sich einen gewissen
Maßstab bilden für den Werth und die Schönheit des Anzugs.

Hier , wie fast überall, ist dem Menschen das Urtheil
von Seinesgleichen maßgebend, und ein schlechtes Kleid,
welches von den Altersgenossen des kleinen Mädchens, das
damit in die Schule zu gehen gezwungen ist, bespottet wird,
kann demselben eine Quelle heißer Thränen und unendlicher
Betrübniß werden, welche nicht weniger wahr nnd vollkom¬
men begründet ist, weil wir Erwachsene das Urtheil unmün¬
diger Kinder für nichtsbedeutend ansehen. Wir sollten darin
gerechter sein. Das Kind, dem gegen Demüthigungen und
Spöttereien noch keine philosophischen Trostgründe zu Ge¬
bote stehen, wie uns Erwachsenen, ist vollkommen wcbrlos in
solchen Fällen und nicht selten dadurch wirklich unglücklich.

Wenn wir also von der Thorheit sprachen, dieKinder
durch drückenden , unzweckmäßigen Anzug zu quälen,
so ist damit nicht gesagt, daß die Kleidung aller Zierlichkeil
und modernen Eleganz entbehren solle.

Wer den herrschenden Ton in Mädchenschulen einiger¬
maßen kennt, wird die Wahrheit jener Behauptung nicht in
Abrede stellen und ohne Zweifel einsehen, daß es zum Glück
— lächelt nicht— zum Glück der Kinder wesentlich beitrage,
wenn sie in ihrem Anzüge nicht unter dem Niveau Dessen ge¬
halten werden, das zur Zeit und in dem Kreise, wo sie sich
bewegen, als Norm eines guten Anzugs gilt.

Es liegt in der Natur der Sache, daß geradeKinder sehr
empfänglich sind für Eindrücke von Außen, und sehr viel
Werth auf Aeußerlichkeiten legen, sobald sie auf irgend eine
Weise genöthigt werden, deren Einfluß zu bemerken und an¬
zuerkennen. Ein kleines Mädchen kann wochenlang mit größ¬
ter Seelenruhe in einem altmodischen, unschönenK cide ein-
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hergehen , so lange nur Erwachsene , oder Kinder , die daran
keinen Anstoß nehmen , das Kleid sehen , ohne seine Mängel
in rügen . Das Kind kann in dem unscheinbaren Kleide so
glücklich und harmlos selig sein , als es einem Kinde nur
mozlich ; doch schickt es mit demselben Kleide in eine Schule,
wo vielleicht Mädchen mit besserenKleidern in kindischerlln-
vcrnnnft das altmodische Nöckchcn des neuen Ankömmlings
bekritteln , so ist es um die glückliche Gemüthsrnhe der Klei¬
nen geschehen , und ein schmerzliches Weh zieht ein in die noch
wehrlose Seele : das Weh der Zurücksetzung.

Den Kindern dieses Weh zu ersvaren , mögen immerhin
die Mütter sich ein wenig zu den „ Thorheiten " der Kinder¬
jahre zurückversetzen und die vorerwähnte empfindliche Seite
der kleinen Mädchen schonen , so weit dies geschehen kann,
ohne ihnen den Geist der Eitelkeit einzuflößen , welcher frei¬
lich in seinen Folgen ans die jnngenGcmüther noch trauriger
sein könnte , als die harte Schule der Demüthigung . Es mag
sehr schwer sein , hier das rechte Maß zu treffen / denn nur
gar zu leicht schleicht sich in den Falten der eleganten Robe,
welche des kleinen Mädchens Gestalt einhüllt , in den Schlei¬
fen und Blumen des zierlichen Hutes die Hoffarth zu dem
jungen Wesen , daß es sich gewöhnt , den Werth der Menschen
nach dem Glänze der Erscheinung zu messen und mit Gering¬
schätzung auf Solche herabzusehen , welchen dieser äußere
Schimmer fehlt.

Keine Frau von Verstand und Bildung wird an ihren
jungen Töchtern diese Ansichten billigen , oder ihnen auch nur,
wo sie sich zeigen , durch strafbare Nachsicht Duldung zu Theil
werden lassen , denn die nachtheiligen Folgen für den Charakter
der Kinder sind hier mit zu großer Gewißheit vorauszu¬
sehen.

Leider giebt es aber auch recht thörichte Mütter , welche
die kleinen Mädchen schon früh zu Modenärrinnen erziehen,
ihnen die Last einer luxuriösen Toilette aufbürden , wenn sie
nn harmlosen Spiel sich ergötzen möchten . Es ist traurig
anzusehen , wie die armen kleinen Märtyrerinnen mütterlicher
Eitelkeil sehnsüchtig von Ferne stehen , wenn andere Kinder,
zweckmäßig bekleidet , an den ihren Jahren angemessenen
Spielen sich erfreuen . Die kleinen Damen mit festgeschnür¬
ter Taille können so schnell nicht laufen , als ihre glücklicheren
Gefährtinnen , sie können und dürfen ja nicht sich im blühen¬
den Grase am warmen ^ ommermittage lagern , sie müssen ja
an ihre Volants denken , die so leicht zu zerdrücken und zu
beschmutzen sind.

Die armen Kleinen , so früh schon in die Folter der Re¬
präsentation gespannt , wissen es selbst am wenigsten , wie
viel ihnen am wahren Glück der Kindheit verloren geht . Sie
fühlen sich gewissermaßen gehoben und bevorzugt vor ihren
Altersgenossen , daß sie mit schlank zusammengeschnürter
Taille , wie die großen Damen , einherstolziren und an
Zierlichkeit der Toilette mit diesen wetteifern können ; daß
sie frühreife , ungesunde , oberflächliche Geschöpfe werden,
welche die Kindheit verlassen , ohne sie genossen zu haben,
leuchtet ihnen und den thörichten Müttern schwerlich , oder viel¬
leicht erst dann ein , wenn das Berufsleben des Weibes sie
unvorbereitet zu allen ernsteren Pflichten findet.

Wir müssen es jedoch unserer Zeit zum Ruhme nachsa¬
gen , daß dergleichen Beispiele mütterlicher Thorheit immer
seltener werden . Obgleich die Mode von heut nicht ohne ihre
augenfälligen Bizarrerien ist , so hat daneben der Sinn für
Schönheit sich doch genugsam ausgebildet , um bei der Klei¬
dung der Kinder Eleganz mit Bequemlichkeit zu vereinigen.
Die Mütter können ihre Lieblinge durch alle Stufen des
Kindesaltcrs , Dank derModcindnstric des 13 . Jahrhunderts,
in die zierlichsten Gewänder hüllen , ohne ihnen das große
Glück der Kindheit , die Freiheit der Bewegung zu rauben,

llzsoz lllarie Harrer.

Neben dem Schulmeister stehen.

„Herr Schulmeister , Lieschen Färber hat laut gelacht ! "
rief ein großer Junge aus der Ecke der Schnlstnbe hervor.
Der Lehrer , ein hübscher junger Mann von zweinndzwanzig
Jahren , blickte erstaunt um sich.

„Ist das wahr , Elisabeth ? " rief er , einige Schritte auf
die Angeklagte zugehend , die mit gluthrothen Wangen , mit
niedergeschlagenen Augen , ein Bild des Schreckens und der
Beschämung , dasaß.

„Lieschen , Du , eine meiner besten Schülerinnen ? Das
betrübt mich sehr, " fuhr der Lehrer fort , der in Wahrheit sich
sür die Kleine inlercssirte . Lieschen war sein besonderer
Liebling und batte bisher ihm noch nie Gelegenheit zum Ta¬
del ober zur Bestrafung gegeben . Ein ernster Blick seiner
großen braunen Augen hatte bisher stets genügt , die Kleine
zur Aufmerksamkeit zurückzuführen , wenn er bemerkte , daß
ihre Gedanken mehr bei der Spielerei , als beim Lernen
seien.

Wir svrechen nämlich — und dies ist nöthig zu wissen,
von einer Elementarschule früherer Zeit , zwanzig Jahre von
heut rückwärts.

Lieschen Färber war so artig , so freundlich , so lernbegie¬
rig , und lohnte die Bemühungen des Lehrers für ihre Beleh¬
rung so reichlich , daß es unmöglich gewesen wäre , für das
Kino nicht ein mehr als gewöhnliches Interesse zu fühlen.
Wenn es eine schwierige Frage zu beantworten , oder ein
schweres Rechenerempcl , das auf der großen schwarzen Tafel
mit Kreide geschrieben stand , auszurechnen gab , so funkelten
gewiß Lieschens Augen zuerst , und ihr kleines rundes Händ¬
chen hob sich zuerst als Zeichen , daß sie bereit sei , zu antwor¬
ten . Obgleich noch nicht zehn Jahr alt , hatte sie fast alle
anderen Schüler überholt und stets ans dem ersten Platze ge¬
sessen. — Und nun war sie in Ungnade gefallen . — Armes
kleines Lieschen!

Die Schule war zahlreich , und ein nicht unbedeutender
Theil derselben , besonders die älteren Knaben , sehr zur Wi¬
dersetzlichkeit , ja zu offenem Ungehorsam geneigt . Der frühere
Lehrer war im vergangenen Winter sogar von den rebellischen
Schulknaben aus dem Hause gebracht worden , und so hatte
Herr Holm , der neue Lehrer , sich veranlaßt gesehen , strenge
Gesetze einzuführen , und auf deren Befolgung unausweich¬

lich zu halten . Zuerst ging die Sache sehr^ znt , doch in neue¬
rer Zeit hatte sich der Geist der Widersetzlichkeit abermals so
bedenklich hervorgethan , daß Herr Holm es nöthig fand , an¬
zuzeigen , jeder Schüler , der in den Unterrichtsstunden laut
lache , solle zur Strafe vorn beim Lehrer stehen . Lieschen
war nun zwar nicht das erste, wohl aber das älteste Mädchen,
der diese Strafe zu Theil ward ; dies , so wie der Umstand,
daß sie ihr Leben lang in der Schule noch keine Strafe erhal¬
ten , machte ihre Betrübniß so unsäglich groß , daß es in der
That ein Leiden war , sie anzusehen.

Herr Holm ähnle wohl , daß der große Knabe sie aus
Neid angegeben habe , weil er , wie viele andere , scheel da >n
sah , daß Lieschen so hoch stand in des Lehrers Gunst . Er
wußte aber auch , daß man ihn bereits der Parteilichkeit sür
Lieschen beschuldige , und durfte es daher um so weniger wa¬
gen , ihr zu Gunsten das Gesetz zu umgehen . Er trat also zu
ihr an ihren Platz und sagte freundlich : „ Elisabeth , Deine
Aufführung ist bisher immer so tadellos gewesen , daß ich
nicht umhin kann , diesen Vorfall sehr zu bedauern . Ich hoffe
indeß , Du wirst Dick , als gute Schülerin , ohne Murren in
die Strafe finden , um der Schulordnung ihr Recht widerfah¬
ren zu lassen . "

Lieschen entgegnete kein Wort , doch der Lehrer sah , daß
sie an allen Gliedern zitterte und daß der Schweiß in großen
Tropfen auf ihre Stirn trat.

„Wenn ich Dir die Strafe erlasse , muß ich sie jedem An¬
dern auch erlassen , und wo bliebe dann die Schulordnung?
Du wirst das einsehen , Lieschen . "

„Ja , Herr Holm !" flüsterte Lieschen.
„So komm also hervor und zeige den Anderen , daß Du

Gesetz und Ordnung liebst und Dich ohne Sträuben der noth¬
wendigen Strafe unterwirfst , wie unerheblich auch Dein Ver¬
gehen gewesen sein mag . "

Lieschen rührte sich indeß nicht . — Mitten in der großen,
hellen >totube zu stehen , sünfnndvierzig Paar neugieriger , ja
lriumphirender Augen ans sich gerichtet zu wissen , das war
mehr , als das schüchterne Kind zu ertragen vermochte.

Herr Holm sah wohl , daß nicht Ungehorsam , sondern
Furcht und Blödigkeit sie zurückhielten,  seiner  Aufforderung
Folge zu leisten , und sehr richtig schließend , daß ein längeres
Hinausschieben der schweren Büßnng ihre Verlegenheit nur
vermehren könne , nahm er sie sanft beim Arm und nöthigte
sie so , von ihrem Sitz aufzustehen.

„Komm , mein Kind , die Zeit drängt, / sprach er leise zu
ihr , und die arme Kleine stano ans und folgte dem Lehrer,
schwindelnd , als gehe sie am Rande eines Abgrunds . Der
mitleidige Lehrer führte sie indessen nicht bis zur Mitte des
Zimmers , sondern ließ sie wenig Schritte von ihrem Platz
still stehen , während er in der Nähe seine Vorträge fortsetzte,
und erlaubte ihr bereits nach fünfzehn Minuten wieder zu
ihrem Sitz zurückzukehren . Doch Lieschen tröstete sich sobald
nicht . Nach einer Stunde noch lag ihr von Thränen geschwol¬
lenes Gesichtchen ans dem Tisch vor ihrem Sine und strahlte
den ganzen Tag hindurch nicht von dem gewohnten zreund-
lichen Lächeln . Still nnd ^niedergeschlagcn nahm sie Hut und
Mantel am Schluß der Schulstunden und schlug kaum die
Augen auf , da sie, ihrerGewohnheit gemäß , demLehrer einen
guten Abend wünschte.

„Ich will hoffen , daß die Kleine durch diesen Vorfall
nicht einen Groll ant mich , oder Abneigung vor der Schule
gefaßt hat, " sprach Holm zu sich selbst , da er die Thür des
Schulzimmers schloß und der lieben Ucbelthäterin nachsah,
die jetzt Langsam die Stufen zu ihres Vaters Hause hinauf¬
stieg . „Sie war immer so gehorsam und so sanflmülhig . Ich
gäbe viel darum , wäre es eines von den anderen Mädchen ge¬
wesen . " Am nächsten Tage jedoch , obgleich Lieschen anfangs
noch etwas scheu auftrat , brachten einige freundliche , ver¬
trauenerweckende Worte des Lehrers Alles wieder ins ge¬
wohnte Gleis , und die anstellige Kleine war und blieb dre
beste Schülerin den ganzen Wuner hindurch , ja legte sogar
an dem gcsürchtetcn Tage der Schulprüfung besondere Ehre
ein.

Acht Jahre später , an einem klaren Wintcrabeüd , finden
wir eine Gesellschaft festlich geschmückter junger Leute , mit
einigen älteren gemischt , um das helle Kaminfeuer in Mei¬
ster Färber 's großem Wohnzimmer versammelt . Auch ein
Geistlicher ist darunter , der aber gegenwärtig seine feierliche
Miene bereits abgelegt . Aller Augen hingen an unserer Freun¬
din Lieschen , die schöner erblüht , als ihre Kindheit versprach,
und einfach , doch reizend gekleidet , am Ende des Zimmers
stand , auf den Arm eines Herren gelehnt , dessen Blicke zu¬
weilen mit stolzer seliger Freude auf ihr liebliches Antlitz
niederblickten.

Es ist Lieschens Hochzeit . Die wichtigen bindenden
Worte sind soeben gesprochen , und jetzt , während sie da¬
steht , die Glückwünsche der Freunde zu empfangen , beugt ihr
junger Gatte plötzlich sich zu ihr nieder und flüstert ihr ins
Ohr:

„Weißt Du auch , Liebe , daß Du hent , wie es scheint
nicht allzu ungern eine Stellung einnimmst , die Du schon
einmal , wenn ich mich recht erinnere , mit großem Wider¬
streben eingenommen ? "

„Ich weiß nicht, " entgegnete verlegen die Braut , „ welche
Stellung meinst Du denn ? "

„Neben dem Schulmeister !" antwortete er lächelnd,
imAugcnblick , da eben eineSchaar jnngerMänner und Mäd¬
chen der jungen Frau sich glückwünschend näherte . Ein
durchtriebener Bursche , der die Worte vernommen und deren
Beziehung sehr wohl kannte , denn er war einst Lieschens An¬
geber gewesen , konnte sich nicht enthalten , laut auszurufen
mit neckendem Warnungston:

„Ei , ei , meine beste Madam Holm , haben Sie wieder in
der Schule gelacht ? Nehmen Sie sich in Acht ! Es ist eine
furchtbar ärgerliche Sache , neben dem Schulmeister zu
st ehen . Meinen Sie nicht ? "

Lieschen lächelte glücklich , und wenn man den Aussagen
Derer glauben darf , die das junge , nun mehre Jahre vcrheira-
thete Paar kennen , so darf man annehmen , daß Lieschen sich
mit der Strafe , neben dem Schulmeister zu stehen,
gänzlich versöhnt hat.

Es bricht das Herz.
Erwiederung ans das Gedicht von H . Oelbermann ans

Seite 239 des Bazär.

Es bricht kein Herz ! Du sagst es im Gedicht.
Das bat kein Herz , die Lippe nur gesprochen.
Der Himmel geh ' mit Dir nicht zu Gericht —
llnzä hl ' ge Herzen wurden schon gebrochen.

Die Mutter sieht ihr Kind auf falscher Bahn,
Der Sünde rettungslos zur Beute werden,
Es ist kein Trug , es ist kein böser Wahn:
Verloren hat das Liebste sie ans Erden.

Sie steht erstarrt , das Ang ' von Weinen blind,
Sie hört cs nicht , was Mitleid rings gesprochen,
Sie lebt und betet täglich für ihr Kind —
Ihr Herz — ihr Mntterhcrz — ist längst gebrochen.

Sieb ' jene Maid ! sie hat geliebt , geglaubt ! —
Einst konnt ' ihr scl 'ges Auge zu ihm sprechen:
„Setz ' Deinen Fuß nicht ans mein kindlich Haupt —
Verlaß mich nicht ! — es würd ' das Herz mir brechen !"

Und er — er ging ! — und dacht ' in neuer Lust:
Vergessen wirb sie mich nach Tagen — Wochen.
Sie trug ihr Leid verschwiegen in der Brust —
Ihr Herz ! — ihr liebeno Herz — es blieb gebrochen.

Drum sage nie — glaub ' nicht — es bricht kein Herz.
Dein Gott im Himmel schütze Dich im Leben;
Er lenk ' es gnädig , daß kein eis ' gcr Schmerz
Dir Zeugniß mög ' von bittrer Wahrheit geben.

Es pocht das Herz ! — Es pochet fort und fort,
Muß bis zuntAetzten Augenblicke pochen.
Ob ihm der Strom des Lebens längst verdorrt —
Es pocht das Herz — das Herz — das Gram gebrochen,

srsszj F . ZZrunold.

Keine sauere Milch mehr!
Von Dr . ZZorgheim.

In der Natur ist Alles mit weiser Vorsicht eingerichtet.
Würde z. B . der Fisch nicht kaltes Blut haben , so wäre zu
befürchten , daß die ganze Fischgcneration aus Verzweiflung
stürbe , denn man braucht nur in einem Aquarium zuzuse¬
hen , wie sauer es den Aermsten wird , ihr tägliches Brod
(oder richtiger , ihr tägliches Ameisenei ) zu erhäschen . So¬
bald dasselbe aus das Wasser geworfen , kommen die Herren
Fische an die Oberfläche , und die Nase mit Anstrengung em¬
porhebend , schlürfen sie schnappend das Wasser ein ', um die
gewünschte Speise mit der von ihnen erregten kleinen Welle
zu erhalten . Aber vergeblich ! Sie stoßen sie vor sich her , und
es fehlt ihnen zum Festhalten derselben Arm und Hand;
— jetzt wird der Leckerbissen gegen ein Pflänzchcn getrieben.
und nun hofft der armcL -chelm ihn zu haschen aber das
elastische Pflänzchen leistet keinen Widerstand , die Speise glei¬
tet an demselben vorüber , und unwillig sich schüttelnd und
mit dem Schwänze schlagend fährt der hungrige Fisch in die
Tiefe seines kleinen Meeres , um sofort wieder emporzusteigen
und das alte Spiel aufs Neue zu beginnen.

Ich muß bei diesen fruchtlosen Bemühungen der Fiscbe
immer unwillkürlich an unsere Hausfrauen denken , welche
sich auch fruchtlos abmühen , kleine Widerwärtigkeiten des
wirthschaftlichen Lebens zu besiegen , weil ihnen die
Arme fehlen . Aber nicht die leiblichen , sondern , was noch
schlimmer ist , die geistigen ! — Die Hilfsmittel sind oft in
nächsterNähe . sie liegen vielleicht im Küchenschranke , aber dcr
geistige Arm fehlt , sie zu erreichen , weil cs dem schönen G .-
schlecht unbekannt ist , was Hilfe bringen kann . Wer hätte
nicht schon die Klagelieder einer Hansfrau gehört , wenn die
geheiligte Runde eurer längst vorbereiteten Kaffeegesellschaft
eintreffen soll , und nun die Köchin mit verstörtem Blick in
das Zimmer tritt , um die Meldung zu machen : der Rahm ( die
Sahne ) ist sauer geworden . Schleunigst wird ein Bote in das
nächste Milchgeschäft gesendet , aber er bringt nicht den erwarte¬
ten Ersatz , sondern statt dessen nur die Nachricht , daß auch dort
das nämliche traurige Ereignis ; stattgefunden hat . Es stan¬
den Gewitter am Himmel , nno die größere Spannung der
Luftelektricität hat die elektro -chemischenVerhältnisse der ein¬
zelnen Atome in der Milch ans ihrem Gleichgewicht gebracht
— der Milchzucker hat sich in Milchsäure verwandelt —
dadurch hat die Milch nicht nur sauern Geschmack bekommen,
sondern ist auch geronnen , oder , wie die Chemikerinnen der
Küche sich ausdrücken : „ hat sich gehackert ".

Wie geht dies zu ? — DerVorgang ist bei einiger chemi¬
scher Kenntniß leicht zu durchschauen . In der Milch befindet
sich ziemlich viel Käsestoff , welcher für gewöhnlich in der
Flüssigkeit aufgelöst ist, ebenso wie im Zuckerwasser dcrZncker
in gelöstem Zustande vertheilt ist . Aber bekanntlich rst der
Käsestoff unlöslich , wird man mir einwenden , denn wenn
man frischen weißen Käse ( Quark ) in Wasser thut , so bildet
dies Gcmengscl höchstens einen weißen Brei , aber keine ein¬
fache Flüssigkeit , wie bei Losung desKäscstofss der Fall sein
müßte . Fügt man aber unter passenden Verhältnissen etwas
Natron zu , so verbindet sich der Käsestoff mit de n Natron
nno wird nun löslich.

Dieses Mittel hat die Natur schon seit Jahrtausenden
angewendet . In der Milch der Kühe , welche Jakob weidete,
war schon der Käsestoff durch Natron löslich gemacht , ebenso
wie in der Milch jener Kühe , welche heute täglich nach Lon¬
don auf den Markt gebracht werden , um den Consnmenlcn
den Beweis zu liesern , daß sie unverfälschte Milch erhalten,
da sie direct in das Glas gemolken wird . Und wenn Eva,
wie doch wohl nicht zu zweiseln ist, den kleinenKain und den
kleinen Abel selber genährt hat , so war auch in dieser Milch
der Käsestoss durch Natron löslich gemacht . — Aber der Käse¬
stoff bleibt nur so lange löslich , als er mit dem Natron
verbunden ist ; sobald man das Natron vom Käsestoff weg-
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nimmt, wird der letztere unlöslich, d. h. er gerinnt. Die
Milchsäure ist der Missethäter, welcher die trcueund innige
Verbindung zwischen jenen beiden Stoffen aufhebt. Die che¬
mische Verwandtschaft zieht das Natron mit ungleich stärke¬
rem Zuge zu einer „Säure " als zum „Käscstoff", und sobald
irgend eine Säure in die Milch gelaugt, verbindet sich auch
alsobald das Natron mit derSäure , und der von seinem bis¬
herigen Gefährten verlassene Käsestoff gerinnt (wie man dies
bei der Molkenbereitungtäglich sehen kann).

Will man nun den geronnenen Käsestoff auflösen und
den unangenehmen sauern Geschmack des Rabms oder der
Milch beseitigen, so fügt man nur ein wenig Natron hinzu,
und fast augenblicklich„sättigt" man damit die gefräßige
Milchsäure, so daß der sauere Geschmack aufhört, und stellt
durch Lösung des Käsestoffs die Flüssigkeit der Milch wieder
her. — Wir müssen aber unsere Leserinnen warnen , daß sie
mcht etwa aus halber chcmischerKenntuiß cincnJrrthum de-
ge>cn. Vielleicht weiß die eine oder die andere von ihnen,
daß „Soda " auch aus Natron bestellt, oder doch aus demsel¬
ben bereitet wird, und da sie der Wäsche wegen, oder fürHer-
stclluna eines Brausepulvers Soda zur Hand hat , thut sie
diesesm die Milch. Aber der Erfolg wäre kein so guter, als
man glauben sollte, da die Milch hierdurch einen seifenarti-
gca Beigeschmack erhält, sobald ein wenig der Soda (d. i.
kohlensaures Natron) zu viel, oder, wie der Chemiker sich
ausdrückt, ein Ueberschuß zugesetzt wird. Dieser Uebelstand
tritt nicht ein, wenn man einfaches Natron (d. i. Actzna-
tron) anwendet.

Sollte also eine unserer Leserinnen die Meldung bekom¬
men, daß der Rahm für die Kaffeegesellschaftsauer geworden
tci, so braucht sie deshalb noch kein saueres Gesicht zu machen,
sondern: sie schickt nur in die nächste Apotheke und läßt sich
„V? Loth Natronlauge " holen, welche immer in denApo-
tbckcn vorräthig ist oder doch augenblicklich bereitet werden
lann, und welche man auch Monate lang in der Hauswirth¬
schaft unzersctzt aufbewahren kann. — Dieses halbe Loth Na¬
tronlauge genügt, um den sauern Rahm für 2V Kaffeegesell¬
schaften gut zu machen. Mau tröpfelt vorsichtig in
den sauern Rahm von der Natron lösung so lange
ein , bis der Geschmack süß geworden ist ; dann wird
sich auch der Käscstoff gerade gelöst haben, und kein Fein¬
schmecker ahnt es, daß vor wenigen Minuten der Rahm noch
„verdorben" war. Will man durch etwas Zucker das Getränk
noch versüßen und durch Eiwcißschucc den Schaum verschö¬
nen, so bietet der gemachte chemische Zusatz kein Hinderniß.

DicHaussrauchbcrwird sich freuen, daß sie sich durch ein
so einfaches Mittel eine Unannehmlichkeitbeseitigte, und
daß sie dasselbe Mittel und denselben Stoss angewendet hat,
welchenb>c Natur auch anwendet. — Nur ein klein wenig
Naluiwisscnschaft— und die „geistigen Arme" wachsen!

Homonyme.
Des Schlachtcngottcs blut'gcm Dienst geweiht.
Verbreiten wir den Tod, wohin wir eilen,
Denn unser glattes , knappes Eisenkleid
Umschließt ein ganzes Heer von Donnerkeilen.

Doch weilst Du , wo der Sonne Gluthenhauch
Zur Reife bringt der Blüthen Purpursegen,
s- o winken wir vom blältcrreichen Strauch
Als wunderholde Früchte Dir entgegen.

Wir sind ein feuriges Geschlecht von Stein,
Ein edles , aber nicht vom höchsten Adel,
Daher für Fürstcnkroncn zu gemein,
Doch glanzvoll übrigens u>d ohne Tadel.

Wenn unser Fcucrgeist, mit Gold gepaart,
Kühn um sich schaut mit flammensprühnden Blicken,
Erkennst Du , das Juwel sei echter Art,
Und werth, der Schönheit hehres Bild zu schmücken.

ZUarie Harrer.

AMsprung - Aufgabe.

Dun-

Men.

Glau-

ftrahl.

Son - Lan- wind?

Auflösung des Rebus Seite 272.
Erziehen heißt ein Fundament legen , wo unter der Erde gearbei¬

tet wird und nichts zu sehen ist.

Auflösung der Charade Seite 272.
„Trauer spie l,"

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe Seite 272.
Ach, wir treiben uns hienieden,

^ Schweifen ohne Sour und Stege;
Alle suchen wir den Frieden.
Aber Niemand kennt die Wege.
Eh'  wir uns zurecht gefunden.
Äst es um den Tag geschehen.
Und es kommen stille Stunden,
Wo wir Alle schlafen gehen.

Schlüssel zur Auslösung der Rösselsprung-Ausgaste
Seite 272.

Frl . B . >5 . in .5 . Ein Kragen in irischer Guipüre mit erhaben
gehäkelten Rosen ist schon' seil längerer Zeit für die Veröffent¬
lichung im Bazar vorbereitet , mußte bisher jedoch anderen noth¬
wendigeren Mittheilungen weichen. Wahrscheinlich sind Sie erst
seit Kurzem Abonnentin unserer Zeitung , sonn würde Ihnen
gewiß bekannt sein , daß die erhaben gehäkelten Rosen in dersel-
ben schon längst Besvrechung und Anwendung gefunden haben,
namentlich auch in der von Ihnen erwähnten Weise als Schub-
decke (Antimaccassar ). Nr . 24 des Bazar . Jahrgang 1S58 ent¬
hält Abbildung und Beschreibung einer solchen.

Einen Kragen in erwähntem Genre dürfen Sie nächstens
erwarten.

Frl -Zl. N —M . in Q . Westen werden jetzt sehr wenig gestickt, da.
her wir Ihnen in nächster Zeit kein Dessin zu diesem Zweck ver.
sprechen können. Zu dem andern , dem häuslichen Zweck dienen¬
den Gegenstand , den Ibre Hand mir einer Stickerei schmücken
möchte , ist ein Muster schon vorbereitet und wird nächstens er.
schemen.

Frl . in V5- Das Schnittmuster des orientalischen Bur-
nous aus Nr . 48 des Bazar vorigen Jahrgangs ist in Lieferung
25 der „Pariser Modelle " desselben Jahrgangs enthalten.
Das Schnittmuster des Sommermantels Toga ist ebenfalls in
den „Pariser Modellen " zu finden, und zwar in Lieferung ll,
Jahrgang 1s5!).

Frl . M . S . in Z . Alphabet und Namen so bald als möglich.
Frl . .»? . K . in G . Unsers Erachtenö würde das Werk: der Haus-

sch ah . bei Sacco in Berlin erschienen. Ihren Ansprüchen genügen.
Frl . W . in Q . Wenn es irgend möglich ist. soll der von Ihnen

gewünschte Schnitt im Bazar erscheinen.
Fr . F-. in F . Der Fehler in der Beschreibung der Guipüre spitze

zum Taschentuch auf Seile 150 des Bazar 185!» ist bereits aus
Seite 172 berichtigt , doch ließen wir noch eine Wiederholung die.
ser Berichtigung in voriger Nummer erscheinen.

Frl . (? . v. B . in M . Eine unausfoschbare Tinte auf Lein,
wand , welche das Sticken oder Zeichnen der Küchenwäsche un.
nöthig macht , wurde unlängst in der viel Practisches enthalten¬
den Monatszeitschrift für angewandte Naturwissenschaft „ Kos¬
mos " mitgetheilt . Diese Tinte unterscheidet sich vortheilhaft
von ähnlichen dadurch , daß sie prachtvoll schwarz erscheint und
auch nach wiederholtem Waschen bleibt ; ihre Bereitung ist so!«
gende:

„Man löse 1l Theile salpetersaures Silber in 22 Theilen Am-
moniakgeist ; — hierauf werden in einem andern Fläschchen 22
Theile kruftallisirtes kohlensaures Natron nebst  20  Theilen ara¬
bischem Gummi in 40 Theilen Wasser gelost. Beide Flüssigkeiten
vermischt man nach ihrer vollständigen Lösung miteinander,
stellt das Fläschchen, in welchem sie sich befinden , lose (nicht luft¬
dicht) verstopft , in eine Schüssel voll kaltes Wasser , und er¬
wärmt die Schüssel gelinde , doch nicht bis zum Siedepunkte des
Wassers . Den richtigen Grad der Erwärmung erkennt man an
der Farbe der Zeichnentinte , welche durch daS Gelb - und Hell¬
braun ins Dunkelbraune übergeht . Sobald diese Farbe ein¬
getreten , entfernt man die Schüssel vom Feuer , und läßt die
nun fertige Tinte erkalten ; während ihrer Erwärmung entweicht
Ammoniak . — Die Wäsche wird trocken gezeichnet, und vielleicht
vorher geplattet , um eine glatte Oberfläche zu gewinnen . Nach
dem Zeichnen erhitzt man die Stelle mit Hilfe einer Platte oder
eines Bügeleisens , worauf das Gezeichnete in tief schwarzer Farbe
hervortritt , und diese Farbe auch trotz wiederholten Waschens
oder Bleichens beibehält . (Die Redaction des Kosmos empfiehlt
diese Zeichnenlinte erst nach ziemlich zweijähriger Prüfung der¬
selben.)" — Wir empfehlen bei dieser Gelegenheit unseren Lese¬
rinneu die ebenso inhaltreichen , als amüsant und anziehend ge¬
schriebenen Aufsätze: „Bausteine zur wissenschaftlichen Kochkunst"
in Neclam's „Kosmos " .

Fr . I . H . in O . Sie können ohne Bedenken Ihren Strohhut mit
einer Rüsche von Waschtüll tragen . Diese Rüschen , selbst wenn
deren erneuter Gebrauch nach der Wäsche nicht beansprucht wird,
haben dennoch vom ökonomischen Standpunkt aus den Vorzug,
länger rein zu erscheinen als die Blondenrüschen.

Frl . v . M . in L . tVIoieL-nano -Farbe nennt man in Paris jetzt eine
sehr moderne unbestimmte Farbe , die, zwischen Hellbraun sind
Grau die Mitte haltend, , am besten und verständlichsten als
„Milchkasseefarbe" zu bezeichnen ist.

Frl . E . F . in (5 . Auf Seite 57 und 01 des Bazar ist ein gehäkeltes
Perlennetz in Abbildung und Beschreibung gegeben. Auch wenn
Sie die Perlen nicht in der dort angegebenen . Weise und Größe
anwenden , können Sie die Art des Häkelns für den Fond jeden¬
falls für Ihr Werk benutzen. Wir würden uns freuen , wenn
dies der Fall , da wir Ihnen nicht versprechen können , in näch¬
ster Zeit ein Haarnetz für Häkelarbeit zur Mittheilung zu bringen.

Dcstclluiigcii auf den werden in allen
Buch- und Kunsthandlungen , so wie in allen
Post -Aemtern und Zeitungs - Expeditio¬
nen angenommen.

Die Kraft der Hoffnung ist unendlich groß , denn sie hebt uns
leicht hinweg über die Klippen und Dornenwege der Lebensbahn.

Geduld ist die Kunst zu warten . Die Zeit wird Dem weniger
lang , der aus ein besseres Schicksal hofft , und von dem morgenden
Tage erwartet , was ihm der heutige Tag versagt.

Wir sind nicht unglücklich, wenn unser Geschmack , sondern nur,
wenn unser Gefühl verletzt wird.

Wahrhaft unglücklich ist der Mensch mit gradem , ehrlichem Ge¬
müth . welcher veruriheilt ist , mit ungerechten , grundsatzlosen,
schlechten Menschen zusammen zu leben.

Durch Anderer Gelehrsamkeit können wir unser Wissen berei¬
chern. doch weise werden können wir nur durch eigene Erfahrung.

Die unglücklich machen . welche Anspruch auf unsere Dankbarkeit
haben . die eigene Achtung und die Anderer zu verlieren — das ist
witkliches Elend.

Wer sich des Guten freut,
das seinem Nächsten zu Theil
wird , ist fast eben so wohlthätig,
als der , welcher Wohlthaten
spendet.

Wer sich selbst vergöttert,
tyrannisirt Andere.

Jede Eigenliebe , die nicht
durch Erzielnmg geklärt , geläu¬
tert und gemildert worden , wird
zum Egoismus.

In der großen Welt erlischt
das Gefühl des Wohlwollens,
wie die Tugend der Gastfreund¬
schaft in großen Städten.

Die wahren , echten Freund¬
schaftsbündnisse , mit denen wir
uns wenig beschäftigen, und die
wir doch stets wiederfinden , sind
wie die festen Mauern des Alter-
lbums gediegen und ohne Wanken,
die keiner stütze bedürfen und
stets bereit sind, uns zu schirmen
und Obdach zu gewähren.

Der Genuß der Erdengüter
währt nie so lange i als der
Wunsch danach.

mußt

heil 'ger Ueber-
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Strickbeutel.
(Application.)

Material : ganz seines dunlelblaues und scharlachrotlies Tuch oder
ßasdmir ; a/is Elle schwarzer Palenlsammeti !« Dutzend lleine weiße
PerlinuticrlnöPfe ; Z-zElle dunlelblaue . Elle Aride Seidensoutache >
üwas drellirte Seide in Weiß . Roth . Schwarz ; :! Ellen dunlelblaues

Taffeiband s2 ^ Cent , breits ; ^ Elle dunlelblauen Taflet.

Nachdem wir die einzelnen Bestandtheile dieser Arbeit
aufgezählt, wird es von Seiten unserer Leserinnen nur einer
geringen Combinationsgabebedürfen, um das Arrangement
des in Abbildung gegebenen Strickbeutels errathen zu kön¬
nen und also gewiß zu sein, daß aus all dem bunten Flitter
ein sehr reizendes kleines Werk zu schaffen ist. — Der untere
Theil des Beutels zeigt eine ähnliche Application,̂ wie das
Arbeitskörbchen auf Seite 187 des Bazar , einen Stern bil¬
dend, dessen6 Blätter oder Flügel an ihren oberen Ecken
verbunden sind durch ein weites Seidensutter, welches in den
Zwischcnränmen der Sterntbeile stets als Pusf hervorgezogen
ist. Was die Application betrifft, so giebt davon das hierzu
gehörige Dessin, der ausgebreitete Stern in Origi¬
nalgröße , eine sehr deutliche Anschauung. Die nach außen
und nach innen zackig sich bildende Umfassung nebst dem
Mitteln Theil des Sternes ist im Ganzen , aus schwarzem
Sammet geschnitten und an 2 der Sterntheilc in ihrer kah¬
len Form, d. h. ohne Verzierung, aufgezeichnet, um das Aus-

. schneiden der Figur genau darnach ausführen zu können,
ß. Die inneren Felder der Sternflügel sind abwechselnd mit ro-

thern und mit blauem Tuch ausgefüllt. Diese Tuchtbeile,
Z rothe und 3 blaue, treffen im Mittelpunkt des Ster¬
nes, unterhalb, spitz zusammen; nach oben zu schneidet man
die Tuchtheile vorläufig etwas reichlich, so daß sie die äuße¬
ren Zacken der Sammetumfassungmit ausfüllen. Man brei¬
tet nun die Sammetfigur ans einem Bogen Papier aus , so
daß die Rückseite nach außen kommt, bestrcicht diese mit auf¬
gelöstem Gummi arabicum, keine Stelle der
Figur übergehend, legt die einzelnen Tuchtheile
genau passend darauf , und bedeckt das Ganze
mit einem etwas schweren Gegenstand, so daß
dieTheile einigermaßen aufeinandergepreßt wer¬
den. Nach einigen Stunden , wenn die Arbeit
völlig trocken, schneidet man den über¬
stehenden Tuchrand ringsum dicht an
der Sammetumfassungin gleicher Form
aus und schmückt das Ganze mit dem
dazu vorhandenen Material folgender
Art aus : Zuvörderst erhält die
Sammetfigur innen und au¬
ßen eine Verzierung mit Lan-
guettcustichen, und zwar an
den blauen Theilen mit hoch¬
rother, an den rothen Thei¬
len mit weißer Seide; man
hat an jeder Spitze
der Zacken3 , an
jeder Vertiefung1
Languettenstich zu ^
machen, so daß an
den Seiten der
Zacken, der Faden
von einein Lan¬
guettenstich zum
andern lose an¬
liegt. Die Abbil¬
dung giebt die
deuttiche Ansicht
hiervon. —Hier¬
auf werden die
Perlmutterknöpf-
chen, nach Angabe
der Abbildung, je¬
des mit einem
Kreuzstich (mit
schwarzer Seide)

auf die Sammetfigur genäht und endlich die blauen Felder
durch einen Besetz mit gelber Litze, die rothen Felder
durch eine Palme verziert. Diese Palme schneidet man
aus schwarzem Sammet , in der Größe und Form , wie sie
auf ciuem der Sterntheile ohne Verzierung angegeben ist;
führt mit rother Seide in schrägem Stielstich "die kleine
Ranke aus , welche das Muster im Innern der Palmen zeigt,
klebt dann letztere in der auf dem Muster bezeichneten Lage
fest nnd beschwert sie während des Trocknens. Die helle,
durch schwarze Querstriche unterbrochene Umfassung der
Palme ist eine gelbe Litze, welche ringsum , den Rand der
Palme deckend, aufgeheftet und alsdann mit schwarzen Lan-
guettenstichen in der auf dem Muster erkennbaren Weise übcr-
näht wird. Die Enden der Litze werden an der Spitze der
Palme durch den Stoff gezogen und auf der Rückseite befe¬
stigt. Den schwarzen Langucttenstichen schließt sich nach
außen eine feine weiße Langucttenlinie an , deren Stiche
stets nur den äußern Faden der schwarzen Langucltenstiche
umfassen. Außerdem wird noch eine blaue Litze dem weißen
Rand sich anschließend aufgenäht, welche jedoch, wie ersicht¬
lich, die Spitze der Palme frei läßt. Die Enden der Litze
werden hier ebenfalls, so wie auch bei der Verzierung der
blauen Felder, durch den Stoss gezogen und auf der Rückseite
befestigt. Der vollendete Stern wird auf der Rückseite auf

einer weichen Unterlage gänzlich geplättet. Maw schneidet
nun ans steifem Papier eine Rundung , deren Durchmesser
(Höhe und Breite) beinahe 7 Centimer beträgt; hestet auf
eine Seite derselben einen Bezug von blauem Tastet, auf der
andern einen desgleichen von weißemCambric— beide Stofs-
theile müssen so viel als zum Einschlag einer Naht erforder¬
lich, ringsum die Papicreinlage überstehen, dies bildet den
innern Boden des Beutels. Man schneidet ferner von blauem
Tastet das oben erwähnte Futter des Sternes, 13 Centimctcr
hoch, 82 Centimctcr weit, näht es mit den Enden zusammen
nnd dann , in kleine dichte Fältchen gelegt, um den runden
Boden, so daß die Nahtränder sämmtlich auf die wcißüber-
zogcne Seite desselben kommen. Nun placirt man den Stern
auf das Futter, so daß die linke Seite beider Theile gegen¬
einander zu liegen und der Mittelpunkt des Sternes genau
auf den Mittelpunkt des Bodens kommt; nimmt hierauf die
ö Flügel des Sternes über das Futter , in regelmäßigen Ent¬
fernungen vertheilt und so, daß der obere Rand der Flügel
überall einen Cent, breit übersteht. Durch 2 gelegte Quer¬
falten wird das Futter unter jedem Flügel anschließend ge¬
macht; doch müssen diese beiden Falten nicht dicht zusammen,
sondern auf die Höhe des Flügels gleichmäßig vertheilt sein.
Hat man dieses Arrangement mittelst Stecknadeln vorläufig
befestigt und sich überzeugt, daß das Futter unter den Stcrn-
therlen völlig glatt liegt und die größere Weite desselben auf
die Zwrschenräume der Sternflügel gleichmäßig vertheilt ist,
so näht man das Futter an beiden Seiten der Sterntheile mit
leichten Vorderstichen sest̂ doch so weit nach innen zurück, daß
die äußeren Zacken des Sammetrandes frei abstehen. Man
faßt nun den Seidenstoff am obern Rande zwischen den
^eintheilen durch 2 gelegte Falten soweit zusammen, daß
nch die Theile an dieser Stelle mit den beiden äußeren Zacken
berühren, und hestet es fest, den dadurch gebildeten Bausch
zwischen den Theilen nach außen hervorziehend. Man hat

nun noch das Ganze durch den obern Beu¬
tel zu verollständigen; dieser muß 55 Cen-
timeter weit, 25 Centimctcr boch sein und
oben einen 5 Cent, breiten Saum haben,
welcher entweder beim Zuschneiden des
Beutels zugegeben, oder falsch angesetzt
wird. Man durchnäht den Saum noch¬

mals , so daß sich der Zug und
über demselben eine3 Centimeter
breite Krause bildet. An den Sei¬
ten, am Ausgang der Zugbänder,
erhält der Beutel einen kleinen
Schlitz. Man näht unten den

Beutel um den obern Rand
des Sternes fest, wobei
man zugleich das Futter
desselben mit faßt ; auch
hier muß der Zackenrand
des Sternes frei abstehen.
Da wo die Sterncntheile

zusammentreffen,
wird der Beutel mit

kleinen blauen
Schleifchen verziert,
welche zugleich die
Befestigung der Fal¬

ten des Seiten¬
bausches be¬
decken. Man
braucht zu jeder
Schleife unge¬
fähr 13 Centi¬
metcr von dem
oben angegebe¬
nen Tasfet-
band, welches
auch zum Zu¬
ziehen des Beu¬
tels anzuwen¬
den ist. >42tillZ
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Gehäkelte Spitze
zu Gardinen, Bettdecken, Roullcauxu. s. w.

Diese Spitze , welche in querlausenden , hin - und zurück¬
gehenden Reihen gearbeitet wird , ist von sehr klarem , leich¬
tem Aussehen , fast dein einer durchzogenen Filetspitzc gleich,
und von außerordentlich schneller Ausführung , besonders in
starker Baumwolle zu den oben genannten Zwecken.

Man legt 29 Maschen auf und häkelt zurück die
1 . Tour — 1 f . M . ( b. h - feste Masche ) ni die 9 . An-

schlag -M . , 7 L. ( d. h . Lufimaschcn ) , 1 f. M . in die 5 . M .,
so daß 4 M . des Anschlags zwischen der ersten und zweiten
f. M . liegen bleiben ; » 7 L. , 1 st M . in gleicher Entfernung,
also wieder in die 5.  M.  des Anschlags ; vom * noch 2mal
wiederholt.

2 . Tour — 19 L. , 1 f. M . rn dre nuttele M . des näch¬
sten ( ersten ) L. - Bs . ( d. h . Lustmaschenbogens ) der vorigen
Tour ; 5 St . ( d. h. Stäbchenmaschen ) in die f. M . zwischen
dem 1. und 2 . L. - B . der vor . Tour ; 1 f. M . in die Mitte
dieses 2 . L. - Bs . , 7 L. , l s. M . in die Mitte des 3 . L. - Bs . ,
7 L. 1 f. M . in den 4 . L.-B . ( stets in die mittele Masche des
Bogens gesaßt ) ; 7 L. , 2 St . um den letzten L. - B.

3 . Tour — 3 L. , welche als St . gelten ; 1 St . zwischen
die beiden St . der vor . Tour ; 3 L. , 1 f. M . in den nächsten
L. - B . ( stets in die mittele M . gefaßt ) ; 7 L. , 1 f. M . in den
2 . L. - B . , 7 L. , 1 f. M . in den 3 . L. - B . , 5 St . in dienlichste
f. M . der vor . Tour ; 1 s. M . in die mittele der 5 St . der
vor . Tour ; 5 St . in die nächste f. M . d. vor . Tour , 1 f. M.
in die 3 . M . des nächsten ( letzten ) L. - Bs . ; 19 L. , 1 f. M . in
die 6 . M . desselben L. - Bs.

4 . Tour — 3 L. , I s. M . in die 4 . M . des 1 . L. - Bs . ,
19 L. , 1 s. M . in die 7 . M . des 1 . L. - Bs . ; 5 St . in die
nächste f. M . ; 1 f. M . auf die mittele der 5 St . d. vor . T . ;
7L . , 1f . ^ ' "
Stäbchen ) ;
sten L. - B . ;
zwischen die beiden St . zu Ende der Tour.

5 . Tour — 3L . alsStäbcheu ; ISt . zwi¬
schen die 2St . d. vor . T . ; 3 L., 1 f. M . in den
nächsten L.-B . ; 7 L., 1 s. M.
in den nächsten L.-B . ; 5 St.
in die nächste f. M . ; 1 f . M.
auf die 5 St . ; 7 L. , Ist M.
in den nächsten L. - B . ; 7 L. ,
1 f. M . auf die
nächsten 5 St . ; 5
St . in die nächste
s. M . ; 1 f. M . in
die 3 . M . des letz¬
ten L. - Bs . ; 19
L. , 1 s. M . in die
6 . M . desselben
L. - Bs.

6 . Tour — 3
L. , 1 s. M . in die
4 . M . des aus 19
L. bestehendenBo-
gens ; 19 L. , 1 f.
IN . in die 8 . M.
desselben L.-Bs . ;
5 St . i » die nächste

f. M . ; 1 f. M . auf die 5 St . ; 7 L. , 1 f. M . in den nächsten
L. - B . ; 5 St . in die nächste st M . ; 1 f. M . in den nächsten
L.-B . ; 7 L. , Ist M . aus die 5 St . ; 5 St . in die nächste f.
M . ; Ist M . in dennächsten L.-B . ; 7 L. , 2 St . zwischen die 2
St . zu Ende der Tour.

7 . Tour — 3 L. alsStäbcheu ; ISt . zwischen die 2St . ;
3 L. , 1 st M . in den nächsten L. - B . ; 7 L. , 1 f. M . auf die 5
St . ; 5St . in die nächste f. M . ; 1 f. M . in den nächsten L.-B .;
7 L. , 1 f. M . auf die 5 St . ; 7 L. , 1 f . M . in den nächsten
L.-B . ; 5 St . in die nächste f. M . ; 1 st M . auf die 5 St . ; 7
L. , 1 s. M . in die 4 . M . des nächsten L. - Bs.

8 . Tour — 3 L. , 1 f. M . in die Mitte des nächsten L. -
Bs . ; 7 L. , 1 f. M auf die 5 St . ; 5 St . in die nächste f. M .;
1 f. M . in den nächsten L. - B . ; 7 L. , 1 f. M . in den nächsten
L. - B . ; 5 St.  in die nächste f. M . ; 1 st M . auf die 5 St . ; 7
L. , 1 st M . in den nächsteil L. - B . ; 7 L. , 2 St . zwischen die
2 St . zu Ende der Tour.

9 . Tour — 3 L. alsStäbcheu ; ISt . Zwilchen die 2St . ;
3 L. , 1 f. M . in den nächsten L. - B . ; 7 L. , 1 f. M . in den
nächsten L. - B . ; 7 L. , 1 f. M . auf die 5 St . ; 5 St . in die
nächste f. M . ; 1 f. M . in den nächsten L. - B . ; 5 St . in die
nächste st M . , 1 f. M . auf die 5 St . ; 7 L., 1 f. M . in die 4.
M . des nächsten L. - Bs.

19 . Tour — 3 L. , 1 st M . in den 1 . L. - B . ; 7 L. , 1 st
M . auf die 5 St . ; 5 St . in die nächste f. M . ; 1 f. M . auf die
5 St . ; 3 L. - B . in der gewöhnlichen Weise , der dritte endet
mit 2 St.

11 . Tour — 3L . ,1 St . ; 3 L. , 1 f. M . in den nächsten
L. - B . ; 7 L. , 1 f. M . in den nächsten L. - B . ; 5 St . in die
nächste st M . ; 1 st M . in den nächsten L. - B . ; 7 L. , 1 st M.
auf die 5 St . ; 7 L. , 1 st M . in den letzten L. - B.

12 . Tour — 3 L. , 1 f. M . in den 1 . L. - B . ; 7 L. , 1 st
M . in den nächsten L. - B . ; 5 St . in die nächste f. M . ; 1 st
M . auf die 5 St . ; 5 St . in die nächste f. M . ; 1 f. M . in den
nächsten L. - B . ; 7 . L. , 2 St.

13 . Tour — 3 L. , 1 St . , 3 L., 1 f. M . in den nächste,,
L. - B . ; 7 L. , 1 st M . auf die 5 St . ; 5 St . in die nächste i
M . ; 1 f. M . auf die 5 St . , 7 L. , 1 f. M . in den nächsten L -
B . ; 19 L. , 1 f.  M.  in die nächste f. M . zu Ende des letzte,,
Bogens.

14 . Tour — 3 L. , 1 st M . in die 4 . M . des 1 . L.-Bs . -
19  L . , 1 f. M . in die 8 . M . desselben L. - Bs . ; 5 St . in die
nächste st M . ; 1 f. M . in den nächsten L. - B . ; 7 L. , 1 f. U.
auf die 5 St . ; 7 L. , 1 f. M . in den nächsten L. - B . ; 7 L
2 St.

Hier schließt sich wieder die 3 . Tour an , und hat  man
also stets von der 3 . bis zur 14 . Tour zu wiederholen.

Ihre Vollendung erhält die Spitze durch eine an den
äußeren Zacken entlang gearbeitete Tour , und zwar häkelt
man um jedes der äußerenQuerstäbch .n , d. h . von einemsenk-
rechten Stäbchen zum andern .- 1 f. M , 5 St . , 1 st M . —
an der Spitze häkelt man anstatt 5 , 7 St.

Piqu6-Häkelstich.
Material : weiße oder farbige -Baumwolle.

Durch das hier in Abbildung gegebene Dessin wollen wir
die Leserinnen mit einer kleinen Variation d,r Häkelarbeit
bekanntmachen , welche den Namen „ Piquo - Häkelstich"
vollkommen rechtfertigt , indem dabei das aus Stäbchen ge¬
bildete Dessin , auf gleichmäßig geripptem Grund , erhaben er¬
scheint . Diese Arbeit ist z. B ., mit weißem Häkelgarn ausge¬
führt , zu Kinberlätzcheu anwendbar ; ferner , zu Bettdecken,
aus Carreaur oder Streifen zusammengesetzt — und kann
mau sich dazu ganz leicht ein beliebiges pigustähuliches Muster
zusammenstellen , entweder , wie das unserer Abbildung , in
Carreaur , als Plein oder Streifen u . dgl . ; sogar uachTypcn-
mustern (Kreuzstichmustcrn ) , wie man sie zum Filetourchzieben
oder beim Häkeln im Carreaurstich braucht , läßt sich dieseAr-
beit ausführen , und wird alsdann stets ein Krcuzchen durch
drei nebeneinander stehende Pique ' stäbchen gebildet . Wir

schreiten nun zur wirklichen Beschreibung des
Piquehäkelstichcs und nehmen als Anschlag un¬
gefähr 35 Maschen an . Man häkelt in hin - und

zurückgehenden Reihen 2 Tou¬
ren fester Maschen , stets in
das Hintere Glied der Masche
stechend , so daß der gerippte Hä-
kelstich entsteht , welcher durch¬

gängig den Grund
zwischen dem Des¬
sin bildet.

3 . Tour— 1f.
M . ( d. b. eine feste
Masche ) , beider
folgenden Masche
wird ein Pique¬
stäbchen gebiloet,
welches von der
jetzt zu fassenden
Masche der vori¬
gen Tour , bis zu
derselben Masche,
d. h . der in gera¬
der Richtung dar¬
unter liegenden

Schnitt und Deichn zur Stickerei des 8trickbeute ."s , Application . ( Nr . 2 .)
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einen hochgcsticktcn Rand und
nur innen ein besonders gesticktes
kleines Bindloch.

Nr . 3 . Zwischcn - Thcil
zur Haube — iu Tüll und Mull,
mitGuipürc -Einsatz zu arbeiten.
Die Arabesken - Figuren werden
mit Tüll applicirt , wie es die
Bezeichnung mit einem aus 3
Punkten bestehenden Plein an¬
zieht , welche Bezeichnung mit der
des Fond , au den mit Tüll aus¬
zuführenden Stellen , überein¬
stimmt . Alle Doppcllinien deu¬
ten Languettcn an ; die Stellen
des Musters , welche gar keine Be¬
zeichnung haben , müssen in Mull
erscheinen ; in den mit einem
einzelnen Punkt bezeichneten
Zwischcnräumen wird der Stoff
gänzlich hiuweggcschnilten und
dadurch der guipürcartig durch¬
brochene Zwischensatz gebildet.
Es ist hierbei scbr sorgsam dar¬
auf zu sehen , das ; die Stäbe des
durchbrochenen Musters durch

die Languettcn einen gehörig festen
Anschluß erhalten , da sie sich sonst bei
der Wäsche ablösen würden.

Die Zusammensetzung dieser Haube,
welche für einige Haarfütle berechnet ist,
geschieht folgender Art : Das Theil Nr . 2
und das Theil Nr . 3 , welche beide nur zur

Hälstc gegeben sind , werden N an N , bis N an
N mit einander verbunden , und zwar muß die
seine glalte Linie 4̂ bis 2? der Nr . 2 un¬

mittelbar nuterhalb der Langucttc liegen , welche den durch¬
brochenen Zwischensatz des Theils Ztr . 3 einfaßt , so daß
das schmale bogige Theil von Nr . 3 lose aus die Passe
fällt . Hinten wird die Passe so wie das Zwischcntheil , von
<7 bis N und von N bis Z , zusammengenäht . Der Fond
wird in der Weise eingesetzt , daß die runden Blätter frei
abstehend bleiben , die Verbindung geschieht die zunächst au
die Blätter schließende Lauguette des Fond entlang , welche
unmittelbar auf die feine glatte Linie der Nr . 3 zu liegenkommt , so daß das Zwischcntheil oben an der Mitte / Tan
0 , hinten am Schluß Lt an v , an den Fond trifft . Man
kaun die Haube mit farbigen , oder von Mull gearbeiteten
Biudcbänderu versehen.

Nr . 4 . Taschentuch - Bordüre — französische Sticke¬
rei . — Wir dürfen kaum bemerken , daß dieses
Dessin nur für gewandte Stickerinnen ist — und be¬
darf es daher nur kurzer Andeutungen in Betreff
der Ausführung . Man lau » hierbei 2 Spitzencin-
sätzc von verschiedener Breite einlegen , welche die
beiden leereu »streifen der Bordüre aussülleu und
in regelmäßigen Zwischcnräumen von oen längli¬
chen Medaillons und den großen Blätterfigurcn
durchschnitten werden . Die einzelnen kleinen , mit
Adern versehenen Blätter der Figuren werden getheilt
gestickt , und müssen die Stiche stets iu der entge¬
gengesetzten Richtung der Ader gehen und durch letz¬
tere getrennt oder abgesetzt sein . Wo diese Blätter
mit einer Doppellinie eingefaßt sind , deutet die äu¬
ßere Linie eine ganz feine Stilstichumfassuug an,
mit Ausnahme des äußern Randes der Bordüre , wo
sich den hochgesteckten Blättern eine ganz feine Lau¬
guette dicht anschließt .̂ Die gerade laufenden Dop¬
pellinien , welche den Spitzeneinsatz begrenzen , wer¬
den als eine breite Linie hochgcstickt . Die fein punk-
tirten Stellen deuten eine dichteSteppstichfüllnng an.

Nr . 5 . Kragen — hassend zum Taschentuch,
und also wie dieses auszuführen.

Nr . 6 . Manschet¬
te zum Ballou-
Acrmel — passend
zu dem Kragen Nr . 5
und dem Taschentuch
Nr . 4.

Nr . 7 . Kragen —
aus Battist oderNan-
soc zu sticken. Der
Fond des Kragens er¬
hält doprclteu Stoff,
die Bordüre wird auf
einfachen Stoss gear¬
beitet . Bei dcnSchat-
tcnrundungcn wird
zuvörderst das innere
Bindloch für sich al¬
lein , alsdann erst der
breite Schattenrand
gestickt.

Nr . 8 . Taschen¬
tuch - Ecke — f. auzö-
sische Stickerei . — Die
großen Rundungen
werden als Punkte,
diedaran schließenden
kleinen Rundungen
als Bindlöcher gear¬
beitet.

Nr . 9 . Taschen¬
tuch - Bordüre —
point äs posto und
broäsrie ü I»,minuts.
— Wir habcnuusereu
Leserinnen zwei ver¬
schiedene Ar :cn von
broäerio  ü la , minuts
mitgetheilt ; leide sind
hierzu anwendbar.

Nr . 19 . Dessin
zum Fond einer
Haube , auf Mull zu
sticken — feine fran¬
zösische Stickerei . —
Bei allen Blüthen

Masche der ersten Tour , geht.
Man sticht also in die nächste
Masche der vorigen Tour , zieht
den Faden als Schlinge hindurch
und behält diese als zweite Masche
auf der Nadel ; man umschlingt
nun wie zu einer gewöhnlichen
Stäbchenmasch : , sticht in die
schon bezeichnete Masche der er¬
st c n T o u r ( also dcrvorhergehen-
deuNippe ) , zieht eine Schlinge
oder Masche hindurch , zieht durch
diese abermals eine Masche;
zieht nun den Faden als Masche
durch die erste auf der Nadel be¬
findliche Masche und den dahin¬
ter liegenden umgeschlagenen Fa¬
den . Man schlingt nun zum letz¬
ten Mal den Faden um die Natu l
und zieht ihn als Masche dui ch
alle 3 auf der Nadel befindlichen
Maschen . Hiermit ist das Pi¬
questäbchen vollendet . Man hä¬
kelt in jede der beiden folgenden
Maschen ebenfalls ein Piqusstäbchcu
auf die beschriebene Weise und hat da¬
mit eines der kleinen Vierecke gebildet,
aus denen das Carreaurmustcr besteht ; es fol¬
gen nun 9 f . M . , dann 3 Piqusstäbchen , 9
s. M . , und so fort.

4 . Tour — besteht nur aus festen Maschen.
5 . Tour — 4 f. M . , 3 P . - St . ( d. h . Piqus¬

stäbchen ) , * 3 f . M ., 3P . - St . — vom * wiedcrtolt.
6 . Tour — wie die 4 . Tour.
7 . Tour - 7 f. M ., 3 P .-St ., * 9 f. M ., 3P .- St.vom * wiederholt.
8 . Tour — wie die 4 . Tour.
9 . Tour — wie die 5 . Tour.
Das Muster stellt sich nun deutlich genug heraus , um es

mit Hilfe der Abbildung weiter ausführen zu können.

öordnre . ( Guipüre - Arbeit .)
Zu wcißcu Jäckchen, Kinderkleidernu. s. w.

Material : dichter Mull oder Battist.

Die Weihstickerei steht nicht minder unter dem Einfluß
der Mode , als Alles , was zur weiblichen Toilette gehört;
bald sind es die feineren Dessins , bald die mehr hervorragen¬
den , von kühnem Stiel , welchen der Vorzug eingeräumt
wird ; überdies ist Abwechselung stets wüuschens-
werth , sei es um derVerschiedenhcit desGeschwackeS
zu genügen , oder besonderen Anforderungen , z. B.
in Be .ug aus Eleganz oder Zeitersparnis ; , zu ent¬
sprechen . — Wir geben heut ein Dessin , bei welchem
Eleganz und ausdrucksvoller Effect durch vcrhältniß-
mäßig geringe Mühe erzielt wird , ja sogar , wenn
man das Dessin ohne den Guipürcgrund ausführt,
außerordentlich vortheilhaft sich erweist , wo große
Quantitäten von Slickereigarniturcn vollendet wer¬
den sollen . Bei Guipürcgrund werden zuerst dieFä-
dcn , welche denselben bilden , hohlliegend über den
Stoff gezogen und alsdann festonnirt , wobei man
entweder an der jedesmalige » Verbindung oder Kreu¬
zung der Fäden ein kleines Bindloch languettiren,
oder einen festen dichten Punkt oder Knoten bilden
kaun . Die Sterne werden breit lauguettirt , das
Innere jedes Blattes derselben ausgescbnitten und
ourch einen Spitzeustich ersetzt . Nr . 18 des Bazar
vorigen Jahrgangs enthält eine große Auswahl von
Spiyenstichen , welche hierbei Anwendung finden
können ; auch läßt sich die n jour - artige Verzierung
aus kleinen languettirten Guipürcstäbchcn , sowie
auch durch den Leiterstich herstellen . Letzterer wird in
den Stoss gearbeitet.
Man bedient sich da¬
bei einer recht starken
Stopfnadel , sticht mit
dieser rn regelmäßig
dichten Zwischcnräu¬
men durch den Stoff,
die Fäden desselben
zwischen den so gebil¬
deten Löchern zu sei¬
nen Querstäbchcn zu¬

sammendrängend,
welche man alsdann
mit seinem Zwirn 2
bis 3mal eordonnirl,
d. h. 2 bis3Stielstiche
darum arbeitet , um
sie sest zusammenzu¬
ziehen , und von ei¬
nem zum andern
Stäbchen den Faden
an den begrenzenden
Rand der Stickerei
weiter schlingt.

IM ?,

Luxplevaerlt,
Vorderseite.

Ekklnnliist der
8tickerei- Dessins.
lDie Dessins Nr . 1—8 und
Nr . i6 —it<sind vom Des-
sinateur Chr . Schmidt . )

Nr . 1 . Fond ei¬
ner Haube , in Tüll
und Mull zu arbeiten.
Das innere Medaillon
mit dem Zweig ist auf
Mullgrund allein zu
arbeiten , ebenso der
äußere blättcrförmige

Pigue -Häkelstich.

Rand , nur die breite , durch eine Langucttc eingefaßte Run¬
dung wird aus Tüll oder auch aus einem Spitzencinsatz ge¬
bildet , welcher letzterer natürlich nach innen etwas kraus in
die Langucttc gefaßt werden muß . Unterhalb dieses aus
Tüll oder Spitze bestehenden Reifes ist selbstverständlich der
Mull nach beendeter Stickerei hinwegzuschneidcu . Das
blätterartige Dessin des bozigcn Randes besteht aus hoch-
gcstickten Ädern und Punkten , doch lanu man die Rundun¬
gen auch als Bindlöcher ausführen . Der mittcle Zweig wird
gänzlich hoch gestickt.

Nr . 2 . Passe ( Hälfte ) zu der eben erwähnten Haube.
Diese Passe , deren obere Mitte durch einen Strich am vor¬
der » und hintern Rand augegeben ist, wird gänzlich auf Mull
gearbeitet . Die Cchattcurundungen der Bordüre erhalten
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werden die Blättchcn mit senkrechten , nicht mit querlaufen-
den Stichen , ausgeführt , d. h . die Stiche müssen das Blatt
senkrecht durchschneiden ; die Rundunzen sind sämmtlich als
Bindlöcher zu behandeln.

Nr . 11 . Dessin zur Passe einer Haube,

zum Fond Nr . 19 gehörig . — Die Ausführung
ist bei Nr . 19 angegeben . Man thut wohl , die
Theile der Haube vor Beginn der Arbeit von
einer Putzmacherin zuschneiden oder wenig¬
stens den Umriß davon aufzeichnen zu lassen.
Das Dessin zur Passe kann auch zu einer
Echarpeanf denHut , in Plattstich mit weißer
oder maisgelber Seide , auf Sammt oder
Seidenstoff ausgeführt werden . ( Siehe Be - 7
schreibung der Schnittmuster unter
Nr . VI .)

Nr . 12 . Dessin zur Verzie¬
rung einer Echarpe , auf dem Hut
zu tragen — Plattstich . — Die kleinen
Rundungen an den Staubfäden bildet
man aus Perlen , das Uebpigc wird mit
Seide ausgeführt . — Der
Schnitt zu dieser Echarpe be¬
findet sich ans dem heutigen
Supplement unter Fig . 19,
die Erklärung desselben in
der Beschreibung der Rück¬
seite des Supplements.

Nr . 13 . Dessin zu ei -
ncm Toilcttenkisjen —
ans weißen Mull
in französischer
Stickerei , oder G777
auf Seidenstoff ^ ^ V
mit Seide in Gv

Plattstich zu ar - ^
Veiten . Im er - . -
stern Fall erhält
das Kissen ein -

Zllorgenhüukcljen Nr . I.
Das Schnittmuster befindet sia, au ^ dem Supvlement unterNr . I, Fig . 1—5

MM

MW
W

Rückseite.

Erklärung der Lchnittmuster.

Nr. l.  Schnitt  einer Morgcnhanbe  mit shawlartigen Barben
(övlmrzzes ) und rosa Bandgarnitur.
(Abbildung nebenstehend unter Nr . l .>

Dieses Häubchen , welches die hierzu gehörige
Abbildung von der Rückseite zeigt , präsen-
tirt sich von außen eigentlich als breite
shwalartige Barbe von Mull , aus 2 Thei¬
len bestehend , welche oben auf der Mitte
des Kopfes durch einen gestickten Zwischen¬
satz verbunden , an den Seiten in Falten
zusammengenommen sind und von da als

lange Shwals , Echarpes , herab¬
hängen . Diese Barbe , an den En¬
den mit einem quer herüber ange¬
setzten gestickten Zwischensatz ab¬
schließend , ist ringsum mit Valen¬

tin , cicnner Spitze umgeben und auf ein
Untergestell , eine schmale
Passe von Mull und einen
etwas faltig eingesetzten
Fond von Tüll , arrangirt;
die Passe ist gänzlich von
der Echarpe bedeckt , am
Fond jedoch läßt dieselbe
hinten einen Raum für
eine Bandgarnitur frei,
wie es die Abbildung zeigt.

Das Arrange¬
ment dieser Gar¬
nitur ist weiter
untenbei der Er¬

klärung des
Schnittes näher
angegeben . Der
vordere Rand der
Passe ist an un-

«M

KW

WW

ff

Ukargenhäuhchl ' a Nr . 3.
Das Schnittmuster bcstndet stch

auf dem Supplement unter
Nr . III . Fig . II.

Futter von farbiger Seide und wird entweder mit Spi¬
tzen -, Tüll - odcr 'Bandrüsche aarnirt.

Nr . 14 . Sontachc - Dcssin zum Kinderkleid oder
Mantel . Die Litze muß hierzu außerordentlich schmal
sein und bei den kleinen Bogen der Blätter hochstehend , nicht platt
liegend , aufgenäht werden . Man kann auch feine Rundschnur an¬
wenden.

Nr . 15 . Sontachc - Dcssin zu demselben Zweck wieNr . 14,
als passende schmälere Garnitur.

Nr . 19 , 17 und 18 . Zwischensätze — )n Acrmelgar-
niturcn , Chemisctsu . dgl . ( französische Stickerei ) .

Nr . 19 und 29 . Zwischensätze — an Kindergarde-
robc , Negligö - Gcgenstände u . s. w . — französische Stickerei.
— Nr . 19 kann auch mit Mull auf Tüll oder mit Tüll auf Mull
applicirt werden.

Nr . 21 . Bordüre , zu feinen Strichen , schmalen Gar¬

nituren u . s. w . anzuwenden . Innerhalb der Knospen kann man
den Stoff ausschneiden und an Stelle dessen einen Durchbruch an¬

bringen , entweder aus einem sogenannten Rädchen , oder ans zwei
zum Kreuz geschürzten Fäden bestehend.

Nr . 22 . Zwischensatz — an feinen Lingerien anzuwenden.
Die Bindlöcher ( Doppclringe ) können fein laugucttirt werden . —
Das Muster läßt sich auch auf Tüll und Mull ausführen , in wel¬
chem Fall man den Mull innerhalb der Blätter stehen läßt.

Nr . 23 — 32 . Verschiedene Namen und Buchstaben.
Nr . 33 . Plattstich - Dessin , zu verschiedenen Etuis , ent¬

weder mit Perlen , Seide oder Goldfaden auszuführen.
Nr . 34 . Krone , überNamenschifsrcn zu sticken — französische

Stickerei.
Nr . 35 . Grafcnkronc — ( franz . Stickerei und Steppstich ) .

Nr . 36 . Vignette zu Herrentaschentüchern — ( franz.
Stickerei ) .

Nr . 37 . Dessin zur Verzierung der Chemisetfalten
an Herrenhemden.

Nr . 33 und 39 . Verschiedene Dessins mit Knopflöchern . auf

die mittele Falte eines Herrenchemisets zu sticken — ( französische
Stickerei und Steppstichfüllung ) .

Ms-

W

MK

AG

M

K.

? G

Nlorgenhauhchen ZIr . 2.
Das Schnittmuster befindet
sich auf dem Su 'vplement un¬

ter Nr . II , Fig . b — l ».

serm Original durch einen weiten
in gereihten Falten angesetzten , mit
Spitze besetzten Tüllstrich garnirt,
in dessen tüffenartig sich bildenden
Tollen e ue Verzierung von finger¬

breitem rosa Taffetband angebracht ist ; diese
zeigt sich nach oben als einzelne kleine auf¬
wärts stehende Schleifchen , an den Wangen
als 2 vollere Rosetten . Man kann jedoch
auckg anstatt des gereihten Tüllstriches , eine
gelollteRüsche oder einige Reihen flach gefal¬
teter Spitzen als Garnitur der Passe wählen.

Die Zusammensetzung des Schnittes.
Es gehören hierzu die Schnitttheile Fig . >— 5, ^
Der Einschlag für die Nahten ist b - l ieinem der

Theile zugegeben.

Fig . 1 . Die Passe wird nach hinten
durch ein schmales Bündchen ( Fig . 2 ) ver¬
bunden welches von K bis 7? und von kl bis
7) an Fig . 1 zu nähen ist . Fig . 3 , der Fond,
wird N an N , 0 an <7, 6 an 6 , 7 - an 7- mit
Fug 1 und 2  zusammengenommen und beim
Einnähen des Fond die größere Werte des¬
selben in den 4 Abtheilungen durch einzelne
Fältchcn eingebracht . Fig . 4 gibt das eine
Theil der Barbe , und rst an diesem Schnitt-
thcil am untern Ende desselben , ein kleiner
Umschlag zu ergänzen . Der an diesem Ende
bezeichnete Stickererstrerfen kann besonders
angesetzt werden . Es gehören zur Barbe zwei
derartige Theile , welche von 6 bis 77 durch
Wirbelnaht eingereiht und zu beiden Seiten



sNr . 38 . 8 . Oktober 1859 . Band XV .s Der Sa ?ar. 293

der Fig . 5 ( des gestickten Zwischensatzes ) , San 6 , / / an 77,
angesetzt werden . Die vollständige Barbe wird ringsum ge¬
säumt und mit Spitzen , letztere wenig ge¬
kraust , besetzt ; dieStelle , wodicEcharpes an
beiden Seiten in Falten zusammen genom¬
men werden , ist auf Fig . 4 durch Kreuze
und Punkte bezeichnet . Man legt nämlich
das Kreuz 1 auf denPunlt 1 ; Kreuz 2 ans
Punkt 2 ; Kreuz 3 auf Punkt 3 ; Kreuz 4
auf Punkt 4 ; die einzelnen kleinen punk-
tirten Linien an dieser Stelle vereinigen
sich hicrourch zu einer Linie und werden
dieser entlang die Falten festgeheftet . Man
befestigt nun die Barben auf die Passe und
den Fond , indem man den obern gestickten
Zwischensatz ringsum anheftet , und zwar
an der auf Fig . 3 dafür bezeichneten Stelle;
der Punkt der Fig . 5 muß auf den Punkt der Fig . 3,
das Kreuz der Fig . 5 auf das Kreuz der Fig . 1 treffen.
Ferner heftet mau die Barben , da wo sie in Fallen
zusammen genommen , am Ende der Passe fest . Letz¬
lere ist vorn nach obiger Angabe zu garniren . Zu der
hintern Schlcifengarnitur gehören 429 Ceuwneter
Band ( au unserm Original 9 Cent , breit ) ; davon
schneidet man ein 11 Cent . langcsStück zum Knoten ab , faßt
das übrige lange Theil in seiner Mitte faltig zusammen und
heftet es hier auf den Fond dcrHaubedichtunterdiemit einem
Punkt bezeichnete Linie , also dicht unter den gestickten Zwi¬
schensatz der Barbe . Das nach rechts hängende Ende faßt man
nun 12 — 13 Centimcter von dem Befcstiguugspunkt entfernt
wieder in Falten zusammen und heftet es hier auf der mit
5 bezeichneten kleinen punktirten Linie der Fig . 3 fest,
saßt dasselbe Ende in gleicher Entfernung abermals in
Falten zusammen und heftet es auf der mit 6 bezeich¬
neten kleinen punkirlcn Linie der Fig . 2 , ( des Bünd¬
chens ) fest. Man verfährt nun mit dem nach links hängenden
Ende in derselben Weise , indem man nach der linken Seite
zwei gleiche flach nach unten liegende Schleifen bildet , de¬
ren Befestigung die mit 7 bezeichnete kleine Linie der Fig . 3
und die mit 8 bezeichnete kleine Linie der Fig . 2 ist . Die bei¬
den Enden läßt man von den Linien 6 und 8 aus frei herab¬
hängen . Das als Knoten reservirtc Stück Band wird zwi¬
schen die beiden Schlcifenpartien , von dem obern Befesti¬
gungspunkt bis zu dem Buchstaben 7' des Bündchens , etwas
bauschig arrangirt und nur an beiden Enden festgeheftet.
Ein Stickerei - Dessin zum Zwischensatz ist an den betreffen¬
den Stellen beigefügt.

Nr. II. Schnitt einer Morgcn-
Hlttlbe  von Mull, mit valcueier,-

ner Spitzen garnirt.
sAbbildung Seile  2S2  unter Nr. 2,>

Die Form dieses Häubchens
ist für die Aufnahme einer vollen
Haarflechte berechnet , wo diese
indeß fehlt , kann der Schnitt
durch geringe Aenderungen eben¬
falls zu dem gehörigen Anschluß
gebracht werden , was hierbei
von größerer Wichtigkeit , als bei
der vorhergehenden Haube ist.
Man thut daher wohl , sich zu -̂
vörderst nach deinhiergegebeneniz - cknitt
ein Modell aus Futter - Mousscline an¬
zufertigen , und bei den einzelnen Thei¬
len , je nachdem es die Form des Kopses
erfordert , etwas abzunehmen oder zuzu¬
geben . Das Häubchen gesteht aus einer mit ^
Reihen flach getollter Spitzen garnirteu Passe,
welche durch ein nach hinten etwas schräg abfallen¬
des Theil mit dem Fond , einem kleinen runden
Boden , verbunden ist . Dieses Theil wird durch
einen rings an den Fond schließenden breiten Volant bedeckt,
welcher hinten , gleichsam als zweites Bavolet , auf die sehr
breite Gardine fällt . DerFond ist ausgeflicktem - und Spitzen¬
einsatz in regelmäßiger Abwechselung , in Kreisen zusammeu-
gesetzt , doch kann min denselben auch gänzlich von Mull
schneiden und einen
Mein oder einen
Zweig hineinstickeu.
Außerdem ist nur die
untere Gardine mit
einem gestickten - und
einem "Spitzeneinsatz
verziert.

DieZusammcnsctzung
des Schnittes.

Es gehören hierzu die
Schnitltbeile Fig. il—lll.
— Der Einschlaft für die
Nahten ist bei keinem der
Schnitttheile zuftegeben.

Bei Fig . 6a , Fig . 7,
Fig . 9 und 19 , welche
nur zur Hälfte gege¬
ben sind , wird der

Rragen mit Puffen - und Bandgarnitnr.
Der Schnitt des Kragens befindet sich auf dem Supplement unter

Nr. V, Flg. lö.

Manschette

Stoff die die Mitte bezeichnende , aus kleinen Strichen be¬
stehende Linie entlang doppelt und fadengerade genommen;

bei Fig . 6b jedoch muß der Stoff die als
Mitte geltende Linie entlang schräg sein ; auch
kann man bei diesem Theil in der Mitte eine
Naht machen und dadurch die Form des Häub¬
chens nach der des Kopfes leichter ändern,
wenn es nöthig ist . Das Arrangement des
Fond ist oben beschrieben , derselbe wird
ringsum mit einer Spitze kraus besetzt . Der
Volant ( Fig . 9) muß um so viel breiter ge¬
schnitten werden , daß man denselben mit
einem breiten ^ aum und darüber mit 3
schmalenFältchen oderSäumchcu , seinergan¬
zen Weite nach , versehen kann , wie es auf
dem Schnitt selbst angegeben ist ; die punk¬

tirten Linien deuten stets die Saumstichc an . Mit die¬
ser Verzierung muß der Volant mit der Breite her
Fig . 9 übereinstimmen ; er wird mit den schmäleren
Enden zusammengenäht und am untern Saum mit
einer Spitze glatt besetzt . Fig . 19 , die Gardine
vder das Bavolet , wird ans glattem Mull geschnitten
und erhält am untern Rand einen gestickten Zwischensatz,
wie es der Schnitt augiebt , dem sich ebenfalls eincSpitze

anschließt . Fig . 6 a und 6b werden 7 an 7 , bis an 77 zu¬
sammengenäht und alsdann nach hinten durch das Bündchen
vereinigt , welches 77 an 77, 7, an 7, an Fig . 6 b genäht wird.
DerFond , Fig . 8 , wird mit -17 an das -17 der Fig . 6 b , mit 7V an
das kV der Fig . 7 genommen , rings herum festgenäht , und so¬
mit die Haube geschlossen . Das Bavolet wird am obern
Rand eingereiht , alsdann die schraffirte ( aus dichten Quer¬
strichen bestehende ) Linie der Fig . 7 und 6 b entlang aufge¬
näht , so daß S aus S , Punkt auf Punkt trifft . Vom Punkt
aus faßt man die Gardine an der Qucrseite mit der Passe
Fig . 6 a zusammen , bis zum untern Rand der letztern.
Der Volant wird gleichfalls am obern Rand eingereiht und
um den Fond unterhalb der denselben umgebenden Spitze
angenäht ; dabei muß die Naht -17 des Volant oben auf die
Mitte -17, das .V hinten auf die Mitte IV des Fond , das 7,
an das 7, der Fig . 6 b treffen . Von -17 aus ist zu beiden Sei¬
ten der Volant ungefähr 4 Centimcter fast ganz glatt , anzu¬
nähen , jedoch darf er durchaus nicht spannen , sondern muß
leicht aufliegen ; bis zum 7, werden die Falten allmälig dich¬
ter geschoben — die größere Weite des Volant muß an die
Hintere Rundung des Fond fallen . Die Passe wird am äu¬
ßern Rand und die 3 gleichlaufenden punktirten Linien ent¬
lang mit Spitze besetzt, welche stets in der regelmäßigen Ent¬

fernung von ungefähr 2 Cent,
ein strohhalmbreites Fältchen er¬
hält und dadurch sich in ganz
flachen Tollen anlegt . DicSpitze
ist an unserm Original 2 Cent,
breit . Die Bindebänder , in der
ganz egalen Breitevon7Vz Cent .,
sind 59 Cent , lang geschnitten,
unten abgerundet , mit Spitzen
umgeben und an die Enden der
Passe , etwas nach hinten zu , an¬
genäht.

Nr. in . Schnitt eines Morgen-
Häubchens lAanchon)

mit lila Bandgarnitnr.
^AbbildungSeite 2!l2 unier Nr. ».>

Zu den beliebtesten Fa ? ons von Häub¬
chen " gekört jetzt unstreitig das einfache

Fanchon , daher wir auch heute wieder ein solches
unter die Abbildungen und Schnittmuster von Ne¬
glige -Häubchen aufnehmen . Unser Modell ist von
klarem weißen Battist und ringsum mit schmalen
Valeuciennes besetzt . Die sehr scharf markirte

Spitze , welche oben fast bis zurStirn reicht , läßt dasHäuk-
chen gänzlich a laifituart erscheinen ; hinten ist dasselbe ein
Wemg abgernndet . Eine über den Kopf gehende breite
Falte ist in der Mitte . durch eine ganz flach gelegte , lang
herabhängende Schleife befestigt und giebt der an den

Robe.
Der Schnitt der Taille sowie des Besatzes befindet sich in Nr . 25

der Pariser Modelle.Proche -Lchlcise.

,fichn mit Gurt.
Der Schnitt befindet sich auf dem Supplement

unter Nr. IV, Fig. 12— 14.
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Wangen befindlichen Bandgarnitur Halt. Die Bindebänder werden nicht unter dem Kinn gebunden
sondern über der Brust gekreuzt und hier durch eine Rosette von Band , gleich denen der Seitengarni¬
turen , befestigt, wie es die Abbildung zeigt.

Es gehört hierzu das Schnitttheil Fig . 41.
DiesesSchnittthcil, Fig. 44, giebt die Hälfte des Fanchon, und muß' beim Zuschneiden der Stoff die

als obere Mitte bezeichnen: Linie entlang doppelt, und zwar in schräger Fadenlage genommen weroen.
Die Bindebänder, obgleich aus dem Schnitt mit dem obern Theil im Ganzen, können dcnncch, wenn
es in Bezug auf den Stoff vortheilhaft erscheint, besonders geschnitten und mit feiner Wirbelnaht, da
wo sich der'Beginn des Bandes durch einen Einbug abzeichnet angenäht werden. Das Ganze wird zu¬
vörderst ringsum schmal gesäumt und mit einer Spitze garnirt, letztere nur et¬
was angehalten angenäht. Alsdann vervollständigt man die Form des Fan¬
chon durch die vorhin erwähnte Falte, welche sich biloet, indem man das Kreuz
(an der als Mittcbezcichnetcn Linie befindlich) auf den an derselben Linie in ge¬
wisser Entfernung befindlichen Punkt legt und diese Falte die vom Kreuz aus¬
gehende feine glaite Linie entlang weiter einbiegt, so weit als diese Liniereicht;
dies ist der äußere Bruch dcr Falte ; der innere Bruch ist gleichfalls
durch eine feine glatte Linie angegeben und auf dem Schnitt selbst
wörtlich benannt. Diese Falte wiro nur durch die Schleifengarnitur
befestigt, welche wir hier genau nach unserm Modell be¬
schreiben. Ein 3 Centimcter breites schweres lila
Tafsetband, 95 Cent, lang , ist ohne eine Falte, also
ganz flach,von dcr Mitte aus nach beiden Seilen zueiner
9 Cent, langen Schleife gelegt, unter welcher das übrige
Band - Ende frei herabhängt. Eine Spange (Knoten)
desselben Bandes ist ebenfalls ganz flach in der
Mitte um die Schleife gelegt und auf der Rückseite
befestigt. Diese Schleife rst in dcr Mitte auf die
breite Falte geheftet, und zwar etwas nach vorn,
auf die Stelle wo der untere Bruch der Falle
liegt, so daß der obereBruch frei bleibt.

durch 3 schrassirte
(aus dichten Ouer-

bestchcnde) Linien be-

. V.

Erklärung der Zeicken -. s' ! Hell - . ^
^ dunkleres Grau , ln Hell - . ^ Dunkelgelb

LZSlablblau . >

Zur Seiten-Garnitur gehören4 große
Rosetten aus ganz schmalem lila Band,
welches dazu in hochstehenden Oesen
in dichtenKreisen auf eine kleine Tüll¬
unterlage geheftet ist. Man heftet
nun die eine dieserNosctten auf die
auf dem Schnitt dafür bezeichnete
Stelle , zugleich die Falle hier mit
fassend; dann schlägt man den vor¬
der« Rand des Fanchon etwas zu¬
rück, indem man das Kreuz
9 auf den Punkt 49 legt und
diesen Umschlag mit der zwei¬
ten Rosette befestigt. Auf der
andern Seite kann man die
Garnitur in sofern variiren,
als man die vordere Ro¬
sette ganz innerhalb auf den
untern Bruch dcr Falle hef¬
tet, so daß dcr äußere Rand
des Fanchon über die Ro¬
sette fällt; die zweite Rosette
erhält ihren Platz außerhalb
etwas mehr nach hinten,
wie auf der ersten Seite.
In einem dcr Bindebän¬
der wird gleichfalls eine
Falte gebildet, indem
man das Kreuz 14 auf
den Punkt 12 legt und
diese Falte wie schon erwähnt
durch eine gleiche Rosette be¬
festigt, sodaßmandieBindc-
bänder in der Weise, wie es
die Abbildung zeigt, arran-
giren kann.

Nr. IV. Schnitt cincs Fichu
mit Gurt von weißem brllsse-
lcr Tüll und fein punttirtem
schwarzen Seiden -Tüll , mit
weißen Blonden, schwarzen
Spitzen und blauem Band garnirt.
(Abbildung Seite 293 . ) — Es gehören

hierzu die Schnitttheile Fig . 12 — N.

Außer dem sehr graziösen
Schmuck eines farbigen Bandgurtes
mit langer Schleife, ist es auch die Zu¬
sammenstellung und das Arrangement
des Materials an dem Fichu selbst, wo¬
durch dasselbe außerordentlichreizend
erscheint. Wirnehmen zur Beschreibung
desselben sogleich den Schnitt zur Hand,
durch welchen die Angabe der Garnitur verdeut¬
licht wird. Fig. 42 und Fig. 13 werden zuvör¬
derst gänzlich aus weißem brüsscler Tüll geschnit¬
ten (beide Schuilltheile bilden natürlich nur die
Hälfte des Fichu) ; alsdann wird der Fond, dieser geht
bis an die obere der 3 schrassirtcn(aus dichten Quer¬
strichen bestehenden) Besatzlinicu, nochmalstaus schwar¬
zem sein punktirte» scidentüll geschnitten und letzterer
glatt auf die weißen Tülltherle geheitet. In diesem Ar¬
rangement näht man Fig.12 und43 an bis (.4zusam¬
men. Fig. 44 ist der Schnitt einer Brctellenqarnitur, welche den äußern
Rand des Fichu ziert. Man legt den Stoff an der als Hälfte bezeich¬
neten Linie der Fig. 14 doppelt und hat somit die Garnitur für die eine
Seite des Fichu, von der hintern bis zur vorder« Spitze. An dem äußern , ge¬
raden Rand dieser Breteltc wird eine3 Centimeter breite weiße Blonde, mittelst
^ eines Centimeter breiten himmelblauen

Sammctbändchensglatt aufgesetzt, als¬
dann die Bretellc mit einer schwarzen
Spitze zugleich, R an R, bis S an S, von (? weiter bis
zur Spitze des Vordertheils, an das Fichu gesetzt, und
zwar von R bis zum Kreuz der Fig. 14 glatt , vom Kreuz
an , also über die Schulter, kraus, dann vorn nach dcr
Taille zu ebenfalls wieder so weit glatt als hinten. Die
schwarze spitze muß nach der Form dcr Fig. 44 nach den
Enden zu abgeschrägt, und im Ganzen so viel schmäler
sein, daß die weiße Blonde der weißen Bretellc unbedeckt
bleibt. Wir müssen hierbei erwähnen, daß an unserm
Original diese Ichwarze«spitze durch das ans schmalen
Blättern bestehende Muster derselben einen außerordentlich
schönen Effect macht. Dieser Garnitur schließt sich noch ein
glatt aufgenähtes breiteres blaues Sammetband an . auf
den Schnitttbeilen selbst als „Bandbesatz " bezeichnet:
dann folgen 3 Bcsatzreihen, welche auf Fig. 42 und 43

strichen
zeichnet.

Diese Besatzreihen bestehen aus
3 Centimcter breiter weißer Blonde,

welche etwas angehalten mittelst des schmalen
blauen Sammetbändchcns aufgenäht wird. Die
Blonde kann mit den äußeren Bogen stets das
Sammetbäntchen dcr darunter befindlichen Bc-
satzreihe bedecken. Bei der obern dcr 3 Bcsatzrei¬
hen faßt das blaue Sammetbäudcheunicht allein
die nach abwärts fallende weiße Blonde, sondern

zugleich eine auswärtsstehende 2Centimeterbreite schwarze Spie,
so daß das Bändchen zwischen beiden liegt. Die schwarze Spitze
geht jedoch am Nückcntheil nicht bis zum untern Ende des Fichu,
sondern ist da , wo sich derFond nach unten verengt, sogleich nach
der betreffenden Bcsatzlinie auf der andern Hälfte, eine Stütze

bildend, herübergelcgt, in dcr Weise, wie es durch die kleine, mit einem
Stern bezeichnete punktirte Linie angedeutet. Am vorder« Rand , vom
Halsausschnitt an , ist das Fichu an der untertretenden Seite mit einem
breiten Saum versehen(wie Fig. 12 es zeigt) auf welchem kleine Knöpfe
befestigt. Das übertretende Vordcrtheil ist ohne Saum , jedoch vorn in
derselben Größe als das Vordertheil mit dem Saum geschnitten. An
Stelle des Saumes ist hier ein breites blaues Sammetband , dem zu
beiden Seiten eine schmale schwarze Spitze vorsteht, ausgesetzt. Unter¬
halb sind Zwirnösen, passend zu den Knöpfen auf der andern Seite,
angebracht. Um den Halsausschnittgebt eine schmale Garnitur , ganz
in der Weise wie die obere dcr 3Bcsatzreihen arrangirt . An den unteren
Enden, nämlich vorn und hinten an dcr Taille, ist das Fichn in Falten ge¬
reiht und jedes Faltentheil an ein 2 Cent, breites, 3 bis 4 Cent, langes
Bündchen gefaßt und mütclst diesem an die innere Seile des Gurtes be¬
festigt. Der Gurt ist aus reichlich7 Cent, breitem blauen Tasfetband,
welches mit einer tiefen Falte zu 3 /̂ , Cent.Breite zusammengelegt und auf
einen 3fachcn Streifen steife Futtergaze geheftet ist. Eine volle Schleife
von Tasfetband mit langen Enden deckt vorn den Schluß des Gurtes, eine
gleiche,Schleife mir kürzeren Enden schließt am Halsausschnittdas Fichu.

Piese hier beschriebenen l Modelle , nämlich die 3Häubchen und dasFi ch u , sind
deitt Modemagazin von Th . Morgenstern (Berlin , Schloßsreiheit Nr . 9) entnommen.

Schnitt cincs Kragens mit Puffen- und Bandgarnitur , auf
ein hohes Kleid zu tragen.

tAbbildungSeile2SZ.>—Es gehört h,icrzu der Schnit t theil Fig.15.
Wie unsere Abbildung zeigt, endet dieser kleine Kragen vorn

in lange,- etwas nach auswärts stehende Spitzen und hat auf der
Schulter eine scharf markrrte Ecke. Man kann diesen Kragen so¬
wohl von schwarzem als auch von weißem Tüll anfertigen, und

ist dabei beiondcrs dcr sein punktirte Tüll zu
empfehlen. Der Besatz bestekt aus einem mit far¬
bigem Band unterlegten Puff, welcher vom Stoff
des Kragens gcschniitcn, an bciwu Seiten mit
einem ganz schmalen Saum versehen und mit
schmaler schwarzer Spitze besetzt wiro; auch bei
einem weißen Kragen kaun der Puff nach außen

eine schwarze Spitze erhalten, innen
nach Belieben mit oder ohne Spitze
arrangirt wcrdcn; im letzter« Fall

muß der ungefähr 1
Cent, breite Kopf des

gehäkelter Rragen.
(Der Raum erlaubte es nicht, die lange Beschreibung
dieses Kragens in der bentigen Num .ncr zum Abdruck
zu bringen und wird dieselbe in der nächsten Ärbeits-

Nummcr folgen.)

Mittel - . B Dunkelgrün . 3? belleres.
H helleres , cz dunkleres Gelbbraun,
Schwarz.

Tapisserie-Dessin zum ckirntenriernen.
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PuneS von dem Tüllstreifen gebildet werden . Man heftet zuerst die
Bandunterlage auf den Kragen , deren Breite auf Fig . ls genau durch
die dem Besatz geltenden feinen glatten hinten bezeichnet ist ; dabei
hat man durch Einbiege «, des Bandes ldurch lleinc Fäftchen nach
außen oder innen ) die Form des Kragens scharf zu marliren . ganz
besonders die Ecke auf der Schulter , sowie die vorderen Spitzen , an
denen man sogar daS Band auSschneiden muß . Dann Heftel man
dicht am Rand deS Bandes den zum Puff bestimmten , eingereihte»
Tüllstreife » auf . welcher nicht ganz straff ausliegen , auch nicht zu
dicht getraust sein darf , und welcher , wie schon gesagt , nach innen
einen l Centimeter breiten . nach außen einen etwas breitern Kopf
bilden muß . Am Halsausschnitt entlang kann man den Puff nach
Belieben , mit oder ohne Kopf , arrangiren , auch wird hier die Band¬
unterlage . wie der Schnitt ergiebt , zu etwaS geringerer Breite ein¬
gebogen . An den vorderen Spitzen muß man den Puff auSschnei,
den und der von der Spitze ausgehenden hinie nach zusammennähen.
Eine Schleife auS farbigem Band schmückt vorn am Schluß den Kragen.

Nr.  VI.  Schnitt einer Echarpe  von schwarzem Taffet oder
Sammet, mit Seidenstickerei, ans dem Hut zu tragen.

ES gehört hierzu der Schnitttheil Fig . 10.
Dieser Schmuck für Hüte „ Echarve " genannt , ist eine allerliebste

Neuheit , welcher besonders für den Winter ein großer Erfolg be-
vorsteht . Man trägt diese EcharpeS ganz einfach über den Hut ge¬
legt . mit der gerundeten Seite nach dem Rand deS Schirmes zu
fallend , unten leicht gefaltet an den Hut befestigt , je nachdem eS die
Form desselben zuläßt und der Phantasie eS zusagt . In der Mitte
der Echarpe wird eine Plattstichstickerei angebracht und diese auf
schwarzem Taffet mit maisgelber , auf schwarzem Sammet mit
weißer Seide ausgeführt . Ein Dessin hierzu befindet sich auf der
Porderseite deS Supplements unter Nr . >2.

Broche-Schleife
von blauem Tafset, schwarzen Spitzen und gebranntem, grau

gestreiftem Taffetband.
Ehe wir das Arrangement dieser hübschen Brvche - oder Kragen¬

schleife beschreiben , wollen wir die Quantität des Materials noch
näher bezeichnen . Man braucht hierzu : l ) einen 7 Zentimeter brei¬
ten . I Meter lll )0 Zentimeter ) langen , an beiden Seiten bogig aus-
geschlagenen Streifen Taffet (an unserm Original himmelblau ) . —
2) 2 Meter schwarze Spitzen . 2f . Zentimeter breit . -  3 ) 8» Centi-
meter Tasfetband , 3 ^ Centimeter breit , von geschmackvoll abstechender
Farbe (an unserm Original ist dieses Band fein hell - und dunkelgrau
gestreikt mit einem blau schatlirten Rand ) .

Man schneidet von dem ausgeschlagenen Streifen ein 32 Centi-
meter langes Stuck , von der schwarzen Spitze ein 64 Centimeter
langes Stück , naht letztere , nämlich die Spitze , mit dem glatten Rand
zusammen , so daß die Bogen zu beiden Seiten nach außen kommen,
und heftet dieses Spitzenband auf den Taffetstreifen , so daß dieser zu
beiden Seiten in egaler Breite vorsteht ; alsdann bildet man hieraus
die beiden Schleifen , indem man das Band an beiden Enden und in
der Mitte in Falten zusammennimmt und die Faltentheile aufeinan¬
der heftet . Zu der Mitteln Rosette und den beiden Enden , deren je¬
des . fertig -arrangirt , ly Centimeter lang sein muß . wird der übrige
Tastet zur halben Breite durchgeschnitten ; das Tassetband . welches
oanz fein gebrannt ,ein muß . in 2 Theile getheilt tzu jedem Ende ein
^ ^ Centimeter breit vom Rand entfernt eingereiht , so daß
sich die Tollen nach Belieben zusammenschieben lassen . Man faßt hier,
bei stets eine Tolle mit einem kleinen Stich , und zwar auf der Rück,
leite der Rusche . Um diese Bandrüsche ist nun der getheilte Tassel-
streifen mit einer schwarzen Spitze zugleich etwas kraus untergesetzt,
und zwar an der Stelle , wo die Rüsche eingereiht worden ist ; der
dadurch zu beiden Seiten gebildete Kopf derselben muß etwas in die
Hohe stehen , was man leicht durch nochmaliges Einreihen bewirkt,
indem man dabei die Tollen versetzt faßt , so daß sich oberhalb an die¬
ser Stelle die jedesmalige Vertiefung der Tollen zur Wölbung bildet ;
— auch kann man sogleich beim Brennen des Bandes den äußern
Rand , so breit als der Kopf der Rüsche sein soll , nach der rechten
Seite des Bandes umschlagen ; man hat alsdann sogleich die Tollen
in der versetzten Lage , sobald man den Rand wieder ausbiegt . Man
faßt beide vollständig arrangirte Enden oben in Falten zusammen und
befestigt sie an die Schleifen , in deren Mitte eine aus blauem Taffet
und schwarzer Spitze zusammengezogene Rosette placirt wird , wie es
die Abbildung zeigt . fi274j

kRlNlfchette,  passend zu der eben beschriebenen Schleife.
Die Manschette befiehl auS einem am äußern Rande bvgig aus,

geschlagenen Volant von blauem Taffet . dessen Breite ll . die Weite
-tu Eenlimeter betragt , und welcher , bis auf einen schmalen Rand,
von einer gleich weiten schwarzen Spitze bedeckt wird . Der Volant
ist oben durch eine eingenähte Sprungfeder zusammengezogen . Ein
gleiches gebranntes Band , wie das an den Enden der Schleife , und
i » derkelben .Weise mit einem Kopf zu beiden Seilen arrangirt . ist an
dieser Stelle , nämlich da . wo der .Kopf sich markiri . auf - in Kuiiimi-
bändlben gesetzt und an den obern Rand des Volant befestigt wie
eS die Abbildung zu erkennen giebt . Auf diese Weise läßt die Man
schelte fich geschloffen über die Hand ziehen . — Beide Modelle , die
B roch e - S chleife und die ManschcI IS.  sind den schon -vorhin er-
wähnien Magazin von Th - Morgenstern entnommen . flMSj

Robe.
Die hier gegebene Abbildung zeigt eine Robe aus pensee Taffet

mit schwarzer Sammetgarnitur , welche letztere auf der hohen glatten
Taille einen vom Halsausschnitt bis zur Schnebbe herunter gehenden
latzförmigen Revers , den Besatz der Aermel . und auf dem Rock ein¬
zelne . durch Knöpfe festgehaltene lange Blätter oder Spangen bildet.
Uebrigens zeichnet sich die Taille nur durch einen schmalen , in stäche
Bogen ausgehenden Schooß aus . Die Aermel sind unren offen und
die Raht entlang , bis zum Aermelloch . mit einem nach außen fallen¬
den Revers verziert . Der Schnitt der Taille , sowie des Besatzes , be¬
findet sich in Nr . 2ö der „ Pariser Modelle " . , 42!)8j

Tapifferie -Desßn zum Flintenrieme».
Material : Canevas von Nr . 5 , Zephyrwolle in den auf dem

Muster angegebenen Farben.
Das hier gegebene Dessin zum Flintenriemen , eine Guirlande

von Eichenlaub , mit den Insignien des Waidwerkes , kann sowohl
auf schwarzen Seidencanevas . als auch mit schwarzer oder grauer
Wollfüllung gearbeitet werden . Durch Anwendung verschiedenen

Tapisserie-DeM zum Rlmgekeutel, Hesaiigkuch(mit Fortlassunz der unt rn Zacken) u. s. w.
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Ztopsputz Z7r. I.

Napsi >utz Nr . 2.

Innere Ansicht des Noxsputzes Nr. 1.

MX

'X

Innere Ansicht des Nopsputzcs Nr. 2.

U5- "

Grüns für die Blätter , wird der Effect des Ganzen
vortheilhaft gehoben : auch kann man das Stahlblau,
sowie das Gelb an den Insignien . in Perlen ausfüh-

 ren . Die Länge der Stickerei darf nicht mehr als
5 — 6 Viertelelle betragen , das Uebrige wird durch
die Hand des Sattlers hergestellt . (Um das Muster
vollständig , d. h . bis zu der Stelle , wo sich das Des»
sin wiederholt , auf den uns zu Gebote stehenden
Raum placiren zu können , mußte dasselbe zerschnitten
werden ; die Zusammensetzung beider Theile geschieht
^ an

Tapisserie-Dessin
zum Klinpcbcutcl, zum Gebetbuchu. s. w.
Material : Canevas . Perlen nach Angabe des

Musters.

Da die Frauen auch zuweilen die in der Kirche
gebräuchlichen Gegenstände in das Bereich ihres der
Verschönerung geweihten Schaffens ziehen , so neh¬
men wir das oben bezeichnete Dessin in unsere Spal-
ren aus und wollen den Leserinnen über die verschie¬
denen Zwecke desselben nähere Erklärungen geben.

So wie sich das Muster hier darstellt , ist es zu
einem Klingebeutel bestimmt und liefert den voll¬
ständigen Schnitt dazu , wenngleich es dem Belieben

Stickerei wegzulassen und besonders , aus Sammet
geschnitten , anzusetzen . Durch . Weglassung dieser
Zacken , nebst dem obern schmalen Käntchen , läßt sich
das Muster zur schmückenden Hülle eines Gebet»
oder Gesangbuches ausführen , eben so auch für
die breiten Enden einer Stola benutzen.

Ueber die Art der Ausführung wird keine unserer
Leserinnen im Zweifel sein , da das Material bei
dem Muster selbst vollständig be ;eichnet und dadurch
einem nicht ganz selbstständigen Geschmack eine sichere

Richtschnur gegeben ist . Die Stärke des sCanevas . sowie die Größe der Perlen , ist ein nicht minder
wichtiger Punkt bei der Wahl des Materials , da das Muster ein völlig abgeschlossenes , und also in dem
für den Gegenstand geeigneten Verhältniß ausfallen muß . Man hat zuvörderst sich ein sehr genaues Maß
von der erforderlichen Größe der Arbeit zu verschaffen und danach die Stärke des Canevas zu berechnen.
Die Perlen müssen möglichst gleichmäßig gewählt werden und in der Größe , daß sie den Canevas voll¬
ständig decken, ohne gedrängt zu erscheinen , wodurch die Arbeit ungleich wird . Zum Ausnähen der Perlen
bedient man sich fein er Nähseide und beginnt die Reihen stets an einer und derselben Seite , da auf diese
Weise die Arbeit , besonders bei minder Geübten , egaler ausfällt.

Wo das Muster eine schwarze Füllung bestimmt , schwärzt man vorher den Canevas mit Tusche und
näht die Perlen besonders mit schwarzer Seide auf . während man sich übrigens weißer Seide bedient.

Nr. l . Kopfputz
von schwerem schwarzen nnd Klanen Taffetband.

Diese Foissüre bildet einen die Hintere Haarfrisur dicht umschließenden Kranz , aus 2 Reihen hoch»
stehender , fächerartig gefalteter Schleifen in 2 abstechenden Farben bestehend , an unserm Original
Blau und Schwarz ; eine breit aufliegende Schleife mit langen Enden schließt hinten den Kranz.
Nach vorn aus die Wölbung des Kopfes fällt ein zum Bügel gerolltes schwarzes Band , welches sich
in der Mitte durch eine kleine , etwas abstehende blaue Schleife markirt . Wir geben , außer der Haupt¬
ansicht des Kopfputzes , noch eine ganz kleine Ansicht , welche das Gestell , die Unterlage des Schleisen-
kranzeö . deutlich zeigt . Dieses Gestell bildet ebenfalls eine steife Kranzform und besteht aus einem schwar¬
zen Drahtreif von 36 Centimcter im Umkreis und einem Drabtreif von 46 Centimeter im Umkreis,
beide durch einen in der Runde geschnittenen doppelten schwarzen Tüllstreifen verbunden , in dessen äußern
und innern Rand die Draht »Rundungen eingesäumt sind , so daß das Ganze leinen daumenbreiten Reif
darstellt , ungefähr iu dem Maße zu ' einem Oval gebogen , daß die Höhe 2 Centimeter mehr als die
Breite beträgt . Zur Garnitur , mit Einschluß des Bügels , braucht man 221 Centimeter Band von
jeder der beiden hierzu gewählten Farben — die angemepcne Breite des Bandes ist 8 Centimeter . Man
schneidet nun von jeder Bandsorte 17 — 18 egale Stücke , jedes 19 ^ Centimeter lang , und formt diese
sämmtlich zu einzelnen fächerartigen Schleifen , indem man das Stück Band zur halben Länge doppelt legt
und es facherartig der Länge nach 4mal hin und her biegt , so daß durch die -1 Brüche 5 gleich breite
Felder oder Lagen entstehen . Man hat hierbei darauf zu sehen , daß der erste Bruch bei allen Schlei»
fen . sowohl den schwarzen als den blauen , stets nach einer und derselben Seite geschieht ; man
heftet jede Schleife am untern Ende mit einigen Stichen zusammen und beginnt dann folgender Art das

Arrangement : Zuerst werden die blauen Schleifen,
eine ziemlich dicht an die andere , dem äußern , wei¬
tern Drahtreif , entlang aufgenäht ; ein ungefähr 14
—15 Centimeter weiter Raum der untern schmalen
Runde des Reifes muß dabei frei bleiben . Dann
werden die schwarzen Schleifen nach innen , je eine
schwarze auf eine blaue . geheftet , so daß stets 2 Schlei¬
fen . nämlich eine blaue und eine schwarze , sich zu
einem Fächer vereinigen . Wir verweisen hierbei zu»
gleich auf die innere Ansicht des Kopfputzes , welche die
Form des Drahtgesiells zeigt , und an demselben auch
die Stellung der Schleifen des ersten Kreises deutlich F
erkennen läßt . Der frei gebliebene Raum des Drabt-
reifes wird durch eine gewöhnlich geformte breillie»
gendeSchleife ausgefüllt , an unserm Original folgen¬
der Art arranhirt : Die beiden Schleifen und das
eine der herabhängenden Enden sind blau , das zweite ^
Ende und der schräg zwischen die Schleifen gelegte
Knoten ist schwarz . Die Länge der Enden ist ungefähr
4V Centimeter . Zum Bügel , dessen Länge 34 Cenli»
meter , wird das schwarze Band über ein Drahtband
dünn gerollt , und der Bügel nach Angabe der Abbil¬
dung (innere Ansicht ) an das Drahtg 'eftell befestigt.
Eine kleine blaue Schleife mit schwarzem Knoten er»
hält ihren Platz auf der Mitte des Bügels.

WM
Nr. 2. Kopfpich

aus schmalcm penss'e Taffetband und schwar¬
zem Sammetband.

Obgleich auch dieser Kopfputz in Kranzform er»
scheint , ist sie doch hier eine weitere , mehr den Kopf
umschließende , und die Coiffüre so eingerichtet , daß
die Hintere . Haarfrisur gänzlich ersetzt wird . Beson¬
ders distinguirt erscheint diese Coiffüre durch die sehr
splendide , aus schwarzem Sammelband und krausem
pensäe Tassetband zusammengesetzte Schleife mit lan¬
ger Echarpe , welche hinten den Schluß des Kranzes
bildet . Man braucht zur ganzen Garnitur 12 ^ — 13
Ellen Taffetband . 3fs Centimeter breit ; 2 Ellen schwarzes Sammetband . 4f5. — 5 Centimeter breit;

Ellen etwas schmaleres Sammetband . Wir geben von diesem Kovfpuk ebenfalls 2 Ansichten , von denen
die kleinere die Coiffüre von der innern Seite und besonders das Gestell ' derselben zeigt . Letzteres besteht
zunächst aus einem 56 Centimeter langen Stück Drahtband , welches , mit den Enden zusammengenäht,
zu einer Ovalrundung von ungefähr 20f .. Centimeter Länge . 15 Centimeter Breite gebogen ist . An die
untere schmale Rundung die,er Form schließt sich nach innen ein fingerbreiter . 24 Centimeler langer,
doppelter schwarzer Tüllstreifen . welcher ringsum über Draht gespannt , und zur Befestigung der vollen
Garnitur der Coiffüre dient.

Zu dieser Garnitur schneidet man von steifem schwarzen Tüll einen 4 ' 5. Centimeter breiten . 73 Centi¬
meter langen Streifen , reiht ein 170 Centimeter langes Stück des Tassetbandes an einer Seite in feine
Fältchen und setzt dies an den Tüllstreifen , die Weite des Bandes regelmäßig auf die Weite des Tüll-
ftreisens vertheilend . Den Tüllstreifen heftet man in kleine doppelte Tollfalten und näht ihn in dichter
Schlangenform auf die eine Hälfte des Tüllgestells . am Ende desselben beginnend und die Garnitur bis
zur Mitte des Tüllgestells unterbringend , wo man das Ende , d. h . die Querseite derselben , mit einzieht.
Das Ganze muß demgemäß einen länglichen Tousse bilden . Auf dieselbe Weise garnirt man die andere-
Hälfte des Tüllgestells . Auf beiden Seiten wird diese Garnitur so aufgeheftet , daß sie sich etwas nach
vorn zu legt , und al,o hinten in der Mitte ein freier Raum bleibt.

Der vordere einfache Drahtbügel , wird , von den Toussen an . folgender Art mit Taffetband bekleidet:
Man schneidet von letzterm 2 Stücke , jedes 50 Centimeter lang , reiht beide an einer Seite in Fältchen ein
und bewickelt damit , von den Seiten aus bis zur Mitte des Bügels . den Draht , das untere Ende der Band¬
krause mit dem Ende des Tousse . d. h . mit dem Bandansatz desselben , durch einige Stiche verbindend.
Das krause gewundene Band muß sich übereinander hängenden Glocken gleich gestalten und hin und wieder
am Drahlband festgeheftet werden . Man kann hierbei auch das Band im Ganzen lassen , muß jedoch
beim Umwickeln desselben darauf sehen , daß das Gewinde von der Mitte des Bügels aus nach beiden
Seiten herunter in entgegengesetzter Richtung läuft . In der Mitte des Bügels wird eine leichte Schleife
mit 2 kleinen Enden , von dem schmälern Sammetband angebracht . Die Lücke zwischen den beiden Hin¬
teren Touffes ist durch eine große Schleife mit langen Enden auszufüllen . Zu dieser Schleife nimmt
man das breitere schwarze Sammetband , besetzt es ringsum etwas kraus mit dem pensste Tassetband.
die Enden des Sammelbandes dabei zur Rundung formend (320 Centimeter Tassetband gehören hierzu)
— Hefter 2 etwas große Schleifen , so daß die Enden einschließlich des Bandbesatzes ungefähr 52 Centi¬
meler lang bleiben , und befestigt zwischen beiden Schleifen eine kleine Rosette , die man aus einem 4A
Centimeter langen krausgezogenen Stück Tassetband bildet . Für eine Brünette würde auch Ponceau
anstatt des Pensste kleidend sein ; überhaupt hängt hierbei die Entscheidung sowohl vom eigenen Ge¬
schmack , als von dem Arrangement der übrigen Toilette ab . >4297)
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Nr. V. Schnitt eines Kragens » ^
auf hohe Kleider zu tragen. '

^Abbildungund Beschreibung im Hnupiblatt.I ^
Erklärung des Zeichens. » '

Fig. 15. Hälfte des Kragens o > >o > -o  /
»

Nr. VI. Schnitt einer Echarpe , /
auf dein Hut zu tragen.

Erklärung des Zeichens. ^
Fig. 1K.  Echarpe  x -X -X -X -X -X -X -X-X . »* '
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Ein Königssohn
oder

der letzte Stuart.
Von I , ch. 8milh.

iS chlu ß,>

4t>. Capitel.
Am andern Tage fuhr die Gräfin Arran mit ihren bei¬

den Pflegetöchtern von ihres Bruders Wobnung aus in einem
mit vier langgcschwänztenschwarzen Rossen bespannten
Staatswagen zur Gräfin Konigsstein. Vorreiter in der
Livroc der Gräfin Arran ritten der Kutsche voraus, kurz, sie
hätte nicht mehr Glanz entfalten können, wäre sie nach Hofe
gefahren. Ihr Erscheinen, da sie durch den Park fuhr, machte
natürlicherweisenicht geringes Aufsehen, und veranlaßte
manche Frage , besonders nach den beiden schönen bleichen
Mädchen an der Gräfin Seite, welche in der langen Zeit ihrerAbwesenheit von London allerdings unbekannt gewor¬
den war.

Als der Wagen vor dem Kenfington-Palast hielt, er¬
staunte Niemand mehr , als die Dienerschaft der Favorite,
denn bisher hatte ihre Gebieterin, die in tiefster Zurückgezv-
gcnbeit lebte, noch nie einen. Besuch von Damen ihres Ran¬
ges empfangen.

„Ich komme," begann die alte Lady, da sie in das Zim¬
mer geführt ward, wo die Gräfin Königsstein sich aushielt,
„tch komme, Ihnen meinen und meiner Nichten Dank zu sa¬
gen iür Ihre gütige, uneigennützige Handlungsweise, dieuns Alle so sehr zu Ihren Schuldnern macht."

„Ich hätte nicht geglaubt," antwortete die Favorite
Georg's II . , „daß das Leben mir noch Freuden ausbehaltenhabe. Sie belehren mich eines Bessern. Ihr Besuch ist mir
eine wahre Freude, er versöhnt mich fast mit mir selbst, denn
er beweist mir , daß nicht Alle mich verachten."

„Sie verachten!" riefConstance mit demAusdruck herz¬
licher Zuneigung. „Wie wäre das möglich!"

„Sie dürfen nicht hier weilen," entgegncte die Gräfin
Königsstein schnell— „wenn es bekannt würde . . . . "

„Ich wünsche, daß es bekannt werde," bemerkte die
Tante mit hoher Würde und — wie immer in besonders ge¬
hobener Stimmung — im reinsten Englisch. „In dieser Ab¬
sicht machte ich meinen Besuch so ausfallend wie möglich. "

„Ich sehe hier Ihren Einfluß, " flüsterte die unglückliche
Geliebte des Königs Alicen ins Ohr. „Doch noch einmal
müssen Sie zu mir kommen," setzte sie flehend hinzu, „noch
einmal, ehe ich sterbe, damit Sie aus meinen Händen die
Schriften empfangen, welche Ihrem Verlobten das Recht
auf das Land seiner Väter, das Hcimathrecht in dem Vater¬
lands seines Herzens wiedergeben. Werden Sie kommen?"

„Gewiß, wenn ich in England bin. "
„Wann verlassen Sie es?"
„In einem Monat."
„So sehen wir uns wieder," sprach die Gräfin Königs¬

stein mit schwachem Lächeln; „uns nun leben Sie wohl,"
fügte sie binzu, mühsam von ihrem Sessel sich erhebend, umihren Besuch zur Tbür.zn geleiten. . Lew Arran S .ie,PohrnIhre Pflicht in edelster Weise erfüllt; ich werde die meiste
nicht vergessen. "

„Armes Ding ; ich freue mich doch, daß ich sie gesehenhab' , " bemerkte die Gräfin Arran , da sie, in ihres Binders
Wohnung zurückgekehrt, an die hinsterbende Gestalt der
schönen Favorite dachte. „Mir tbut das Herz weh um sie,

mau sieht's ihr an , sie bat nicht mehr lang' auf dieser Welt
zu leben— und 's ist besser für sie. — Sie hat doch erst Frie¬den im Grabe!"

Noch an demselben Tage ward der Besuch der Gräfin
Arran bei der Gräfin Königsstein das herrschende Gesprächder londoner fashionablen Zirkel. Manche lobten die alte
Dame wegen dieses freimüthigen, cdeln Entschlusses, manche
tadelten sie, doch Niemand verkannte ihre Motive, und in
schern die kluge alte Schottin durch die Ostentation ihres Be¬
suchs die Augen auf sich ziehen wollte, hatte sie in der That
den damit verbundenen Zweck erreicht, denn keine Zungewagte, nach diesem Besuch einen Schatten auf den unbeschol¬
tenen Namen der Nichten zu werfen. Der König freute sich
entschieden über die Sache, als er den nähern Zusammen¬
hang derselben erfuhr. Eine der Gräfin Königsstein erwie¬
sene Ehre gereichte ihm stets zur größten Genugthuung, und
sein Widerwillen gegen seine Schwiegertochter, die PrinzessinWittwe von Wales, hatte zum Theil ihren Grund in dem
Eigensinn, womit Ihre Hoheit sich weigerte, die Gräfin
Königsstein zu besuchen oder zu cmpfangeu.

Bewegt von diesen Gefühlen, und getrieben von Seh»
sucht, sein Opfer zu sehen, spornte der König den Kanzlerund alle Bethciligten unaufhörlichzur Eile, die begehrten
Documente auszufertigen, ohne welche— so hatte die Grä¬
fin es bestimmt— der Monarch nicht nach Kensington kom¬
men solle. Endlich, nach zekn Tagen, waren beide Par-
ckzxnUMier»cht?krästig..ÄMka«t und gesiegelt, und mit die¬
sen Beweisen scinerErgebcnbcit versehe», fuhr der alteKönig
zu seiner Geliebten, welche er mit ungewöhnlicher Pracht ge¬kleidet, ihn erwartend fand.

„Das ist mir in der That sehr schmeichelhaft," rief der
entzückte Monarch, ans die glänzende Erscheinung derGräsinblickend, und deren widerstandslose Hand küssend.

„Die Devise paßt nicht recht, Hoheit," sprach Conti spottend, „denn die brittische Seemacht hat sich nicht feeandschaglichgezen Sie bewiesen," sScite 2gg >
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Die Favorite antwortete durch ein schwaches Lächeln und
blickte ans die Pergamente in des Königs Hand . Dieser brei¬
tete sie auf dem Tische aus und folgte beobachtend den Blicken
der Gräfin , da sie die Documentc aufmerksam dnrchlas . Sie
waren vollgültig nnd rechtskräftig , keine Form dabei ver¬
nachlässigt.

„Nnn , habe ich mein Versprechen gehalten ? fragte
Georg.

„Königlich , Sirc !"
„Und mein Lohn ? "
„Soll meine Vergebung sein !" antwortete die Gräfin.

„Nie mehr soll ein Vorwurf wegen der Vergangenheit über
meine Lippen kommen . Ich vergebe Ihnen meine vernichtete
Jugend , meinen befleckten Namen , meines Vaters Leiden,
so wahr ich selbst auf Vergebung hoffe . "

Dies war zwar nicht ganz der Lohn , den der königliche
Liebhaber erwartet hatte , doch da er in ihr auffallend blei¬
ches nnd doch so schönes Gesicht sah , bcschlich Etwas , wie
ein Gewissensvorwurf sein Herz , nnd er neigte sich zustim¬
mend . Er fühlte seine Natur fast verändert , der leidenden
Geliebten gegenüber.

„Sorgen Sie nur für Ihre Gesundheit , Thcrese,"
sprach er dringend — „ um meinetwillen . "

„Ich werde bald aushörcn zu leiden, " cntgcgnete sie mit
einem Blick auf die Pergamente . „ Mein letzter Wunsch ist
erfüllt ! Hören Sie nicht ans das Weibergeschwätz , Sire,"
fügte sie mit einem Versuch zu scherzen hinzu . „ Vergessen
Sie es !"

Georg  II.  fühlte sich trotzdem sehr beunruhigt . Es lag
etwas so eigenthümlich Rührendes in der Weise , wie sie diese
Worte sprach , das den König für dieses ihm so theure Leben
ernstlich besorgt machte.

„Ich werbe Ihnen meinen Arzt senden, " sagte er.
„Es wird nicht nöthig sein . "
„Aber Sie werden ibu doch empsangcn ? "
„Da es ihr Wunsch ist — "
DerKönig dankte ihr für ihre Nachgiebigkeit nnd kehrte

eilends , früher als er gedacht , zurück , von Ungeduld getrie¬
ben , den Nnssvruch seiner Aerzte über den Gesundheitszu¬
stand der Gräfin Königsstein zu erfahren.

Am Abend dieses Tages erhielten Alice und Constancc
eine Aufforderung , sich nochmals nach dem Kensington -Pa-
last zu begeben , und sichren in Begleitung ihrer Tante hin.
Die arme Gertrud kam ihnen weinend entgegen.

„Sie stirbt ! Sie stirbt ! " schluchzte ste^ -— „ o über den
königlichen Tyrannen ! " und war nicht im Stande , die Fra¬
gen "der theiluchmenden Bcsncherinncn zusammenhängend
zu beantworten.

Die Gräfin Arran mit ihren Nichten trat ein ; die Lei¬
dende streckte schon von ihrem Lager die Hand den Ankom¬
menden entgegen.

„Es ist vollbracht, " sprach sie, die Dokumente des könig¬
lichen Pardons in Aliccns Hände legend . „Mein Opfer ist
nun doch nicht ganz nutzlos gewesen , denn es hat mich er¬
mächtigt , das Glück zweier jungen Herzen zu sichern , die,
wenn sie mich auch lebend nicht achten konnten , doch der
Todten eine Thräne der Erinnerung weihen werden . "

„Ist keine Hoffnung mehr ? " schluchzte Alice.
Die Sterbende erhob ikrc Hand und deutete nach oben.
„Dort !" hauchte sie leise.
Ladp Arran war tict bewegt und fragte , ob die Kranke

einen Geistlichen wünsche , sie im Gebet zu unterstützen.
„Ihr ganzes Leben war ein Gebet, " erwiederte Gertrud,

„sie harrte ans in schweigender Resignation . "
„Richtet mich auf ! " bat die Leidende . ^ „ So , ich danke!

- Ach , es ist schön zu sterben , wenn gütige , mitleidvolle
Blicke nahe sind , wenn ich fühle , daß junge , reine , edle
Herzen nicht zurückweichen vor demTodtcnbettc der Geliebten
des Königs ! Alice , Alice , ich gehe nnn dorthin , wo jedes
Leiden endet und das gcbrochcncHerz Ruhe findet . Sei glück¬
lich mit Allan , nnd denkt zuweilen an mich , deren Fall — "

„Die Engel beweinen, " ergänzte Alice , „ denn die Seele
blieb unbefleckt . Ich soll an Sie denken ! — Ja , ich werde
es . — Nimmer , nimmer , so lange dieses Herz schlägt , könnte
ich das Wesen vergessen , dem ich mein ganzes Glück danke ! "

„Und Allan ? "
„Glauben Sie , sein Andenken an Sie werde weniger

treu sein , als das meine ? "
Ein Lächeln überstrahlte das Antlitz der GräfinKönigs-

stein , sie reichte ihrer Gertrud die Hand , lehnte ihr Haupt au
Aliccns Busen und hauchte ruhig ihren letzten Seufzer aus.

Endlich , endlich war der Kampf dieses jungen , schmcr-
zcnreichen Lebens beendet.

Als der König die Nachricht ihres Todes erhielt , war
er dem Wahnsinn nahe . Mehre Tage schloß er sich in seine
Gemächer ein nnd versagte selbst den Ministern den Zutritt.
Nach uud nach gelang es zwar den unabweislichen Forde¬
rungen dcrRcgicrungsgcschäfte und dem eigenen Thätigkcits-
trieb des Königs , die Wucht dieses großen Schmerzes von
seinem Gemüth zu heben , doch man sah seit jener Zeit selten
mehr ein Lächeln auf seinem Gesicht.

Eine Woche nach dem Tode der Gräfin Königsstcin ver¬
ließ Ladp Arran und ihrcNichtcn , vonArgple begleitet , Lon¬
don , um nach Paris zu gehen , wo Sir Allan nnd Crawford
bald die Freude hatten , sie willkommen zu heißen.

„Meine gute , theure Tante, " rief der Baronet , der Grä¬
sin Arran die Hand küssend , „ wie soll ich Ihnen so viele
Güte danken ? "

„ Ja , das weiß ich nicht , Allan , müßte 's denn dadurch
sein , daß Du Alicen ein guter , braver Ebcmann wirst . —
Aber , wie hat Paris sich verändert — freilich , ich war zum
letzten Mal bier gleich nach meiner Hochzeit , das war zu Lud¬
wig ' s  XIV.  Zeiten . "

,,O ja , Paris ist etwas verändert, " antwortete der Ba¬
ronet lächelnd — „ aber bei Hofe werden Sie sich doch vor¬
stellen lassen , natürlich ! "

„Wer , ich — " rief die Ladp mit dem Tone des Ab¬
scheus , „ ich sollte mich in die Zirkel mischen , wo die Dirne,
die Margnise von Pompadour . wie sie sie nennen , nmhcr-
stolzirt . Psui , Allan , pfui , ich dächte . Du solltest mich doch
besser kennen . Scarron ' s Wittwe , die Maintcnon , war mir
seinem Großvater verheirathct , dadurch wurde die Sache
ein bischen anständig , wcnn ' s auch nicht recht richtig
war . Aber Ludwig XV ., der schämt sich gar nicht , wie ich
höre , öfsentlich so ein sittenloses Verhältniß zu unterhalten.
Ich werde dem Dauphin meine Ehrfurcht bezeugen , das will
ich schon thun , aber mit dem Hofe bleibe mir vom Leibe.
Ich hab ' davon genug gesehen zu meiner Zeit . Aber Alice,"

Der Gazar.

fügte sie hinzu , „ gieb doch nun Deinem Vetter die T ocu-
mente , die ihm sein Eigenthum sichern ."

Das glückliche Mädchen legte die Papiere in die Hand
ihres Verlobten . „ Dies ist das letzte Geschenk der Gräfin
Königsstein, " bemerkte sie, „ sie gab es mir auf ssirem Sterbe¬
bett . O , sie hat ein edles Herz !"

„ Das hat sie, " erwiederte Sir Allan . „ Wie viel that
sie für uns , und einzig aus dem Gefühle der Dankbarkeit ."

Die Gräfin Arran räuspcrte sich kurz.
„Nicht aus Dankbarkeit , sondern aus Liebe, " flüsterte

Alice Sir Allan ins Ohr . „ Sie gestattete mir , es zu sagen
nach ihrem Tode . "

Manche Tbränc floß dem Andenken der unglücklichen
Geliebten des Königs von England , und nur aus dankbarer
Rücksicht aus sie schoben die Liebenden ihre Vermählung noch
eine Zeit lang hinaus . Als sie endlich stattfand , war es der
Prinz Karl Eduard , der iu derCapelle zu Versailles die Bräute
ihren Verlobten zuführte ; die Gräfin Arran gab beiden
Paaren ihren mütterlichen Segen nnd freute sich noch man¬
ches Jahr des Glückes Derer , welche in ihrem Herzen die
Stelle der Kinder einnahmen.

Ehe wir diese Erzählung schließen , wird es nöthig
sein , dem Helden derselben noch einmal zu folgen , dem jun¬
gen Chevalier , an dessen Schicksal der Leser ohne Zweifel
Antheil genug genommen , um einen solchen Nachtrag gerecht¬
fertigt zu finden.

47 . Capitel.
Oft , sehr oft schasst das wirkliche Leben seltsamere Bil¬

der und Ereignisse , als die Dichtung , nnd kein Leben giebt
dafür wohl einen stärkern Beweis , als das an Wechsel und
Abenteuern so reiche des Prinzen Karl Eduard . Geboren
mit einem stolzen Namen , mit Aussichten und Ansprüchen
auf eine hohe Stellung , schien dennoch das Schicksal stets es
sich zum besondern Vergnügen zu machen , das ersehnte Ziel
ihm dicht vor Augen zu halten , so nahe , daß er es fassen zu
können glaubte , um dann ihn um so bitterer zu täuschen.
Hätte Frankreich das Versprechen erfüllt , welches sein Mo¬
narch den Stnarts gegeben , so ist es mehr als wahrscheinlich,
daß dieselben unter den Regcntcnfamilien Europa 's ihren
frühern Platz wieder eingenommen . Doch sie sollten un¬
glücklich sein . Hilfe und Rath kam ihnen stets zn spät.

Die Schiffe , welche den Prinzen und die anderen flüchti¬
gen Schotten bei Lochnanaugh an Bord genommen , lanoe-
lcn nach einer glücklichen Fahrt an Frankreichs Küste.
Ursprünglich war es des Prinzen Absicht gewesen , nach Nan¬
tes zu gehen , uud hätte er diesen Plan ausgeführt , wäre er
einem britischen schiff , von Admiral Lcstock befehligt , be¬

gegnet . Die Verfolgung zweier englischen Kricgsschaluppen,
denen er , von dichtem Nebel begünstigt , glücklich entwich,
vermochte ihn , die Richtung zu ändern , und so landete er
denn am 29 . September bei Morlair , von wo aus er unver¬
züglich an seinen Vaterund seinen Bruder schrieb , um sie von
seiner Ankunft zu benachrichtigen.

Er war bei seiner Ankunft in Frankreich von dem Ge¬
danken durchdrungen , der ibn auch nach der Niederlage bei
Culloden wohl nie ganz verlassen , daß die französische Re¬
gierung ein Heer ihm zur Unterstützung rüsten werde , nnd
aus diesem Grunde besonders wünschte cr sogleich den König
zu sprechen , um sein Begehren in Anregung zu bringen.

Er verweilte also nur zwei Tage in Morlair , um zu
ruhen , und setzte dann seine Reise fort nach Paris . Kurz
vor der Stadt traf cr einen Trupp junger Edelleute un¬
ter Anführung seines Bruders , die ihm entgegen kamen,
ohne ihn jedoch gleich zu erkennen , denn cr hatte sich bedeu¬
tend verändert in der -Zeit seiner Abwesenheit , und zwar
nicht zum Nachtheil ; das Wetter nnd die Strapazen des
Krieges hatten seinen Zügen einen männlichen Ausdruck ge¬
geben , seine ganze Gestalt kräftiger nnd musculöser gemacht.
Als der rückkehrende Wanderer sich zu erkennen gab , schloß
Prinz Heinrich ihn mit herzlicher Liebe in die Arme , und
die ihn begleitenden jungen Edelleute stimmten ein in das
freudige Willkommen.

Die Regierung hatte das Schloß St . Antoinc zum Em¬
pfang des Prinzen Herrichten lassen , war jedoch nicht geneigt,
ihn öffentlich als Prinz -Regenten von Britannien aufzuneh¬
men , und als er förmlich um eine Audienz beim König , wel¬
cher damals sich in Fontaineblcau aufhielt , nachsuchte , ward
ihm diese nichtöffentlich , sondern vielmehr als ein Privat-
bcsuch bewilligt . Die Ursache dieses Benehmens lag darin,
daß Frankreich , durch mehrfache kriegerische Verluste , na¬
mentlich zur See , geschwächt , die Nothwendigkeit eines Frie¬
dens mit Großbritannien einzusehen begann . Ludwig XV.
wollte daher dem englischen Hofe so wenig als möglich Ver¬
anlassung zur Klage geben , konnte aber gleichwohl nicht um¬
hin , dcm seltsamen Geschick und dem ritterlichen Verhalten
des jungen Prinzen Tbcilnabme und Bewunderung zu zollen.

Da dcm Prinzen Karl Eduard nun nicht gestaltet ward,
öfsentlich als Regent von England dem Könige seine Auf¬
wartung zu machen , so beschloß cr , seinen Besuch wenigstens
so anfsallend als möglich einzurichten . Er erschien in Fon-
taincblean in prachtvoller Equipage , in reicher Kleidung , in
Begleitung des Lord Elcho und Ogilvie , seines Sccretairs
Mr . Kcllp , des ältern Lochiel und mchrcr anderer Freunde,
die in anderen Equivagcn folgten . Der König Ludwig XV .,
welcher ihn zum ersten Mal in seinem Leben sah , empfing
den Prinzen mit einer herzlichen Umarmung nnd einer hös-
lichen Anrede , welche der durch Höflichkeit ausgezeichneten
Nation vollkommen würdig war.

„Mein theurer Prinz, " sprach Ludwig , „ ich danke dem
Himmel , daß cr mir die außerordentliche Freude gönnt , Sie
nach so vielen Gefahren und Mühseligkeiten sicher zurück¬
gekehrt zu sehen . Sie haben bewiesen , daß Sie die großen
Eigenschaften des Helden nnd Philosophen in sich vereinigen,
uno ich hoffe , einst wird der Tag kommen , der Ihren unge¬
wöhnlichen Verdiensten den Lohn bietet ."

Nach kurzem Aufenthalt beim König begab sich der Prinz
in die Gemächer der Königin , welche ihn ebensalls hulovoll
empfing . Der ganze Hof überhäufte ibn mit Glückwünschen,
und crund seineBcgleiter sonpirten diesenAbcnd im Palast.

Die Regierung hatte bereits von dcm traurigen Zu¬
stand der schottischen , nach Frankreich gcflüchteten Osficrere
Kenntniß genommen nnd die Summe von 34 999 Pfund
zur Vcrtbeilung unter dieselben bestimmt . Eine andere
große Summe ward unter die der Person des Prinzen atta-
chirtcn Osficiere , an den jüngern nnd ältern Lochiel , Loch-
garry , John Roy Stuart , ihrem Range nach , vertheilt,

sNr . Band XV .1
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Lord Oa - lvgar zum Commandeur eines Regiments
ernanr » . ,s derPrinz mit dem Gesuch einer neuen Er-
ped . einen Gunsten Hervorlrat , ward ihm mit Kälte

begegnet . Nachdem Karl Eduard noch zwei Mal mit dem
Könige eine Unterredung gehabt , überreichte er ihm eine
Schrift , in welcher er jenen höchsten Wunsch seines Herzens
Seiner Majestät aufs Dringendste empfahl . Er erklärte
darin , daß die Schotten , durch die Härte der gegenwärtigen
Regierung an den Rand des Elends getrieben , bei jedem
fernern Landungsversnch mit geeigneter Kriegsmacht sich in
dreifach großer Zahl ihm anschließen würdeil ; er sprach
darin die Ueberzeugung aus , daß eine mäßig große Armee
regulairer Truppen hinreichend sei , dem Volke von Großbri¬
tannien das Abwerfen des verhaßten Joches zu ermöglichen.
13,999 oder 29,999 Mann würdeil genügend sein , nnd diese
begehrte der Prinz von der französischen Regierung.

Der Gedanke einer Erneuerung des Krieges ging indeß
nicht allein in der ehrgeizigen Seele des Prinzen ans , son¬
dern wurde vou seinen schottischen Freunden gleichfalls mit
Eifer genährt , von Keinem mehr , als dem jüngern Lochiel,
der lange Zeit das ihm angebotene französische Regiment
ausschlug , lim dadurch der Vermuthung vorzubeugen , als
habe der Prinz keine Unterstützung mehr von Frankreich zu
erwarten . In Wahrheit ging die Regierung ans das Be¬
gehren Karl Eduard 's nicht im Geringsten ein , doch dieser,
stets noch hoffend , schrieb auch an den König von Spanien,
der Condolation um den Tod des kürzlich verstorbenen Mo¬
narchen Philipp V . den Wunsch hinzufügend , der königliche
Sohn möge die Freundschaft , die sein Vater den Stnarts
bewiesen, - nicht erkalten .lassen.

Als die Weigerung des französischen Hofes , ihm mit
thätiger Hilfe beizustehen , dem Prinzen endlich bestimmt
cinleuchtcie , verließ ihn seine bisherige Mäßigung gänzlich.
Jeder leidenschaftlich genährte Wunsch , dcm sich unübersteig-
liche Hindernisse entgegensetzen , übt einen störenden Einfluß
auf das menschliche Gemüth ; so schreibt sich denn auch die Um¬
wälzung in Karl 's Charakter von dieser Zeit her , eine Um¬
wälzung , die in der That leider so groß war , daß man in
Mittlerin und höherm Alter keine Spur des cdeln , hochher¬
zigen , heldcnmiithigcn Jünglings mehr entdeckte , welcher
1745 die hochländische Armee anführte.

Sein Vater machte ihm die ernstlichstcn Vorwürfe über
den Ton , welchen er gegen den französischen Hof annahm,
doch vergebens . Eben so wenig nahm er Rath an von den
zahlreichen edeln nnd würdigen schottischen Ossicieren , welche
in Paris gegenwärtig waren ; sein einziger Rathgeber blieb
sein Secretair Kelly , ein des Vertrauens sehr unwürdiger
Mann.

Ende Januar 1747 verließ cr Paris und ging nach
Avignon , gegen den Willen mancher seiner Freunde , welche
diesen Schritt als öffentliches Bekenntniß ansahen , daß er
seine Sache für hoffnungslos halte . In Wahrheit aber be¬
absichtigte er eine heimliche Reise nach Madrid , um zu ver¬
suchen , ob Ferdinand VI . ihm vielleicht die Unterstützung
gewähre , die ihm von Ludwig XV . versagt blieb . Er erreichte
Spaniens Hauptstadt Anfang März , ward vom König höflich
empfangen , sprach diesem sein Begehren aus , mit Mannschaf¬
ten , Waffen nnd Kriegsschiffen unterstützt zu werden zur Wie¬
dereroberung seiner Rechte , erhielt jedoch die Antwort , baß
Spanien gegenwärtig keine Kriegsschiffe missen könne . Ob¬
gleich die anderen Punkte seines Gesuchs scheinbar günstiger
aufgenommen wurden , so fand cr doch in Kurzem , daß cr
vergebens gebeten , nnd kehrte am24 . März nach Paris zurück.

Hier erneuerte cr scinc Fvrdcruugeu au den französischen
Hof , doch abermals ohne Erfolg . Bald nach seiner Rückkehr
nach Paris machte er auch den Plan , der Ezarrn von Ruß¬
land seine Hand anzubieten unter der Bedingung , daß sie
ihm ihre Hilfe zusage , ein Plan , ocn sein Vater , als nicht
im Geringsten zum Ziele führend , gänzlich verwarf und den
Sohn vvn der Ausführung desselben zurückhielt.

Aus allen diesen Unternehmungen geht hervor , mit wel¬
chem Eifer Karl Eduard strebte , sich wieder an die Spitze ei¬
ner Erpcdition in Großbritannien zu stellen , und wie sehr cr
die jetzige Zeit zum Gelingen seiner Pläne geeignet hielt;
daher fürchtete cr zweiDingc übcrAlles , weil sie jeocn neuen
Erobernngsvcrsuch unmöglich machen mußten , nämlich den
Frieden zwischen Frankreich und England , den die Franzosen
sehnlich wünschten , und die vollständige Unterjochung und
Entwaffnung der schottischen Hochländer durch die bnlische
Regierung , ein Ereigniß , welches auch sciue englischen An¬
hänger gänzlich entmuthigen mußte , da ohne Unterstützung
der kriegerischen Schotten an eine Restauration der Stnarts
nicht zu denken war.

Kein Wunder also , daß Karl unter der Last dieser Be¬
fürchtungen seufzte . Der Frühling verging , der Sommer
kam , und noch war keine Aussicht , daß Frankreich ihm die
begehrten Truppen bewilligen werde . Die französische Re¬
gierung bot .dem Prinzen eine hohe Pension an , die cr jedoch
ausschlug , und der junge Lochiel übernahm nur mit Wider¬
streben das Commando des ihm angetragenen Regiments.

Zu diescrZeit , im Juni 1747 , als Karl Eduard schmerz¬
lich litt unter seiner Ohnmacht und Abhängigkeit von der
Gunst fremder Höfe , zu dieser Zeit geschah es auch , daß sein
Bruder Heinrich , mit seines Vaters voller Zustimmung,
Geistlicher ward , und vom Papste den Eardinalshut an¬
nahm . Karl wüthete , als er vou diesem Schritt hörte , der,
wie cr voraussetzte , seinen Ansprüchen in England den größ¬
ten Schaden thun , nnd überdies als ein schweigendes Be¬
kenntniß angesehen werden mußte , daß die Familie Stuart
auf die Krone verzichte . So sehr Karl früher seinen Bruder

geliebt , so gänzlich verbannte cr ihn jetzt aus seinem Herzen,
ja cr konnte es seinem Vater kaum vergeben , daß sein Ein¬
fluß den Bruder in diesem Entschlüsse bestärkt.

Monate vergingen , während welcher wenig vom Thun
des Prinzen zur Kenntniß seines Vaters noch des Pnblicums
gelangte . Die Heimlichkeit , welche er bei sturen Wanderun¬
gen in den Hochlanden so vielfach geübt , wenn er von einem
Schlupfwinkel zum andern , von einem Freunde zum andern
floh , suchte er jetzt wieder hervor , wenngleich zu anderen
Zwecken , wie überhaupt die Heimlichkeit später einen hervor¬
stechenden Zug seines Wesens bildete.

Mair legte ihm zur Last , daß er sich mehr über die von
den Engländern , als über die von den Franzosen , seinen
Verbündeten , gewonnenen Siege freue ; wie seine Gedanken
hierüber gewesen sein mögen , ist schwer zu ergründen , dcch
so viel ist gewiß , daß cr Ludwig XV . brieflich zu seinen Sie¬
gen gratnlirtc.

So viel in seinen Kräften stcnd , unterstützte cr die ar-
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men schottischen Edelleute , welche in Frankreich Zuflucht ge¬
sucht : doch in diese Zeit , in das Jahr 1747 , sällt auch zuerst
die Wahrnehmung von des Prinzen unglücklicher Neigung
zum Trunk , welche seine späteren Lebensjahre so scbr ver¬
dunkelte . Ohne Zweifel hatte das kriegerische Leben in den
Hochlanden , wo der Genug starker Getränke zur Tagesord¬
nung gehörte und bei den Strapazen des Krieges nicht wohl
umgangen werden konnte , den ersten Grund zu der Gewohn¬
heit des Trinkens gelegt , die erst später in unbezwingliche
Neigung ausartete.

Im Frühling 1743 nahmen Frankreichs Friedenswünsche
eine bestimmte Form an , und da der König zuvörderst auf
die ihm gemachten Vorschläge einging , kamen die kriegfüh¬
renden Mächte überein , einen Congreß zu Aachen zu halten.Karl sah in diesen Ereignissen den Todesstoß seiner Hoff¬
nungen , doch , von Leidenschaft verblendet , hatte er nicht die
Klugheit , mit Ergebung sich in ein Schicksal zu finden , das
abzuwenden nicht in seiner Macht stand . Während des
Sommers , da die Unterhandlungen stattfanden , wurde er¬wartet , er werde sich schnell aus Frankreich hinweg begeben,
da kein Zweifel blieb , daß der König von Frankreich ferner
verhindert sein würde , ihm Asyl zu gewähren . Trotzdemaber miethete der Prinz ein schönes Haus auf demTheatiner
Quai und richtete sich ein in einer Weise , welche seine Ab¬
sicht , in Paris zu bleiben , vollständig an den Tag legte.
Sprach Jemand mit ihm von den Friedensunterhandlungen,
so affectirte er Gleichgiltigkeit und ging auf ein anderes Ge¬
spräch über . Dies war noch nicht Alles . Er ließ sogar eineMedaille prägen , welche auf einer Seite seinen Kopf , auf
der andern eine Anzahl Schiffe zeigte mit den Worten:
„Xmor öt sxos Lritannias " (Britanniens Liebe und Hoff¬
nung ) . Für Frankreich lag eine offene Beleidigung in die¬
sem Act , da es durch die englische Marine sehr viel gelitten.
Die Minister empfanden ihn daher sehr übel und drangen inden König davon Notiz zu nehmen , doch dieser weigerte
sich, um den Prinzen nicht noch mehr in Verzweiflungzu treiben.

Der Prinz von Conti , ein sehr stolzer Edelmann , redete
Karl Eduard m den Lurenburg - Gärten an , und erwähntein scherzhafter , etwas höhnischer Weise die Medaille . „ Die
Devise paßt nicht recht , Hoheit, " sprach Conti spottend , „ denn
die britische Seemacht hat sich nicht sehr freundschaftlich ge¬
gen Sie bewiesen !"

„Sehr wahr , Prinz, " entgegnete Karl Eduard , „ aber
dennoch nehme ich für die englische Seemacht gegen alle ihreFeinde , welche sie auch seien , Partei . — Denn immer betrachte
ich den Ruhm Englands als meinen eigenen , und sein Ruhmist in seiner Seemacht . "

In vortheilhaftem Lichte erschien der Prinz Karl Eduard
wiederum in dem Protest , den er, zur Wahrung seiner Rechte,den Repräsentanten der verschiedenen Mächte zu Aachen vor¬
legen ließ . Dieses Dokument , vom 19 . Juli von Paris aus
datirt , protestirt gegen Alles , was die Versammlung zur Un¬
terdrückung oder Verminderung der gesetzlichen Rechte seines
geehrten Vaters und Herrn sagen , thun , oder festsetzenmöge , und erwähnt dabei des von seiner Familie erlittenen
Unrechts , so wie der ihm von seinem Vater übertragenen
Macht . „ Wir erklären, " spricht er im Verlauf der Schrift,„daß wir als null und nichtig betrachten und stets betrachten
werden Alles , was zu Gunsten und Anerkennung eines an¬
dern Beherrschers von England , als des erhabenen , erlauch-
tenKönigJamcslll ., Unsers hochverehrten Vaters und Herrn,
oder dessen nächstem Erben , festgesetzt wird . Schließlich er¬klären wir , daß alle Unterthanen Unsers vcrchrtcnHerrn und
Vaters , besonders die , welche Uns Beweise ibrer Zuneigungan Unsere königliche Familie und an die ursprüngliche Landcs¬
verfassung gegeben haben , Uns theuer bleiben werden , daß
nichts die aufrichtige , lebendige Liebe zu ihnen unterdrücken
soll , welche Uns von der Geburt an begleitet , und daß UnserDank für ihre Treue , ihren Eifer und ihren Muth nimmer
in Uns erlöschen soll . Weit entfernt , jemals den Vorschlä¬
gen Gebör zu geben , welche darauf ausgeben , diese unzerreiß¬
baren Bande zwischen Uns und Unserm Volk zu schwächen,
werden wir im Gegentheil Uns stets innig demselben ver¬
pflichtet fühlen . Alles wohl beachten , was zu seinem Glück
dienen könnte , und stets bereit sein , den letzten Tropfen Un¬
sers Blutes zu vergießen , um es von frcmdcmJoch zu befreien . "Herr v . Montesquieu , dem Karl eine Abschrift dieses
Dokumentes zu nehmen gestattete , sagte ihm viel Lobendes
über die Einfachheit , die Würde und die Beredsamkeit , welcheer darin entfaltet.

Der Prinz sandte auch cine Copie dieses Protestes an den
König von Frankreich mit der Versicherung , daß er , wenn
auch zur Vertheidigung seiner Rechte genöthigt , doch vor der
geheiligten Person Sr . Majestät die größcste Ehrfurcht hege,
und hoffe , Seine Freundschaft nie zu verscherzen.

Unterdessen war bekannt geworden , daß der Friedensver¬
trag Clanseln enthalte , welche Karl längeres Verweilen in
Frankreich nicht gestatteten . Da der König sah , daß der Prinznicht , wie zu erwarten stand , freiwillig das Land verlasse , soschickle er den Cardinal von Tcirein an ihn ab mit der Jn-
slrnction , den Prinzen auf möglichst schonende Weise von
der Nothwendigkeit seiner Entfernung zu überzeugen . DerCardinal führte seinen Auftrag mit der größcsten Discreticn
ans , doch Karl gab ihm nur ausweichende Antworten , und
der Abgesandte mußte sich zurückziehen , ohne einen genügen¬
den Bescheid über die Entschlüsse Sr . Hoheit empfangen zu
baben . Der König wartete einige Tage in der Hoffnung,Karl werde abreisen , doch als dies nicht geschah , sandte er
einen andern Boten mit dem Auftrage größerer Dringlichkeit.
Diesmal fiel die Wahl auf den Herzog von Gesvres , Gouver¬neur von Paris , der außer der Weisung , des Prinzen Ab¬
reise zu fordern , noch eine e -arts blanotio empfangen , auf
welche Karl jede beliebige Summe schreiben solle , die er als
Pension wünsche . Der König wollte sie ihm gewähren , wenn
der Prinz sich seinem Begehren gehorsam zeigte . Als jedoch
der Abgesandte seine Botschaft vortrug , behandelte Karl ihn
mit unzweideutiger Verachtung . „ Von Pension ist hier garnicht die Rede, " rief er , „ ich will nichts , als daß der König
mir sein Wort halte . "

Der Herzog setzte ihm die Verträge auseinander , welcheseine Entfernung aus Frankreich forderten , doch Karl seiner¬
seits berief sich auf den frühern Vertrag zwischen Sr . Aller-
chrestlichsten Majestät und ihm , durch welchen sie gegenseitigsich verbündet.

Da der Herzog von Gesvres auf diese Weise unverrich-

tctcr Sache zurückkehrte , ward der Graf Maurepas und nach
diesem der päpstliche Nuntius mit derselben Botschaft abge¬
sandt , ja der König schrieb einen eigenhändigen Brief an den
Prinzen . Doch Alles ohne Erfolg.

Da keiF'e Partei sich bewogen fühlte , diese seltsamen Bor¬gänge geheim zu halten , so war die Kunde davon bald über
ganz Europa verbreitet . In Paris war das Interesse dafür
so groß , wie es sich kaum bei irgend einer andern Gelegcnöeit
gezeigt . Ein junger Mann in so eigenthümlichen Verhält¬
nissen , welcher der Macht des großen Monarchen trotzte,mußte natürlich in diesen Kreisen durch seine Kühnheit in
Staunen setzen. Seine Thaten in Schottland , der Zauber
seiner persönlichen Erscheinung , hatte die Pariser schon längst
zu seinen Bewunderern gemacht , doch diese Bewunderung er¬reichte den höchsten Grad durcü die Trübsale , die der Prinz
zu erduldcu hatte . Karl Eduard war jetzt in Paris GegenstandHöhern Interesses , als der König selbst . Erschien er auf den
öffentlichen SpaziergänHen , so schaartc sich ein förmlicher Hof¬staat um ihn , kam er ens Theater , so ward er der einzige
Gegenstand der Schaulust . Seltsam , immernnd überall schien
er der Einzige , welchem sein Schicksal nicht zu Herzen ging;heiter und unbefangen , als belaste kein Kummer seine Seele,
nuterhielt er sich mit den ihn umgebenden Herreu , während
Aller Augen mit mitleidvoller Bewunderung an ihm hingen,und seinem Geschick manche Thräne floß.

Dieses vom Pnblicum so rückhaltslos ausgesprochene
Wohlgefallen an dem crilirten Prinzen war dem König durch¬
aus nicht angenehm , viel weniger den Ministern . Ja , es
gab auch noch andere Personen , die sich dadurch beleidigt fühl¬ten ; Lorv Catchrart und Earl von Susser nämlich , zwei bri¬
tische Edelleute , die sich in Paris aufhalten mußten als Gei¬
ßeln , um die Wiedererstattung des Cap Breton an die Fran¬
zosen , seine nrsprünglicbcn Besitzer , sicher zu stellen . Karl
hatte sich öffentlich mit Bitterkeit geäußert , daß die britische
Regierung sich herablasse , Geißeln an Frankreich zu stellen,
und den beiden Gentlemen konnte es nicht entgehen , daß
man sie mit schlecht verhehlter Verachtung behandele , wäh¬rend dem offenen Feinde ihres Landes überall mit der höchsten
Achtung begegnet ward.

Darüber im Innersten verletzt , beklagten sie sich bei dem
König von Frankreich , daß er einen wichtigen Artikel des
Vertrages noch nicht erfüllt . Der König entgegnete ihnen , er
warte in dieser Beziehung nur die Rückkehr eines Botschaftersvon Rom ab , welcher ihm Antwort auf einen Brief an den
alten Prätendenten bringen sollte . Sobald dieser Brief , wo¬rin er den Vater Karl 's ersucht , seine Autorität zur Abberu¬
fung des Sohnes geltend zu machen , nicht den erwarteten Er¬
folg babe , so werde er ernstere Maßregeln ergreifen.

Der Gesandte des Königs kehrte am 9 . December 1748von Rom zurück mit einem Briefe des alten Chevalier , in
welchem ein anderer unter offenem Siegel an seinen Sohn
enthalten , worin er diesem befahl , denWünschcn desKönigs
zu gehorchen . Ludwig , nachdem er diese letztere Epistel ge¬
lesen , sandte sie an Karl , um ihm noch eine Gelegenheit zu
geben , seinen Gehorsam in des Königs Willen anzukündi¬
gen . Doch der unbeugsame Prinz hielt es für gerathen , selbstgegen seines Vaters Willen auf seiner Ansicht zu bestehen.Er erklärte offen , daß weder Verheißungen noch Pensionen,
noch sonstige Vortheile ihn bewegen könnten , auf seine Rechtezu verzichten , daß er im Gegentheil entschlossen sei , bis zum
letzten Augenblick nach deren Wiedererlangung zu streben.

Sobald der König erfuhr , daß der Prinz nicht geneigtsei , Paris zu verlassen , berief er einen Staalsrath , welcher
beschloß , den Prinzen zu arretircn und ihn mit Gewalt aus
dem Königreich zu bringen.

Ludwig war ernstlich betrübt , den unglücklichen Bundes¬
genossen respectwidrig behandeln zu müssen , und hegte noch
immer eine so warme Zuneigung für ihn , daß er , da oer Ar¬
restbefehl zur Unterzeichnung ihm vorgelegt ward , traurig
ausrief : „ Armer Prinz ! Wie schwer ist es für einen König,ein treuer Freund , u sein !"

Um 3 Uhr Nachmittags ward der Befehl unterzeich¬
net , und noch vor Abend ging die Nachrückt davon durch Pa¬ris wie ein Lauffeuer . Einer von des Prinzen Anhängern
theilte ihm die Kunde mit , doch er schenkte ihr keinen Glau¬ben , oder that vielmehr so , als glaube er sie nicht.

Als Allem Glencairn und Crawford hörten , daß die Ge¬
setze der Gastfreundschaft und die Würde des Unglücks in der
Person des Prinzen so arg beleidigt werden sollten , eilten siezu ihm und boten ibm ihre Dienste an.

„Dank , Dank !" rief Karl . „Ich will Sie nicht mit hin¬
abziehen bei meinem Fall . Es wäre ein nutzloses Opfer.
Uebrigens, " fügte er stolz hinzu , „ Louis bat bis jetzt nur
gedroht , er wird die der Königswürde schuldige Ehrfurcht inmeiner Person nicht so ungeheuer verletzen . "

^Sir Allem schüttelte das Haupt . Obgleich erst kurze Zeitin Frankreich anwesend , hatte er doch bcreils die Ueberzeu¬
gung erlangt , daß Ludwig XV , jeder niedrigen Handlungtähig sei.

Abeimals drangen Crawford und Allem in den Prinzen,
ihre Dienste anzunehmen ; sie wurden dankbar , doch fest , ab¬
gewiesen.

„Da Ihre Hoheit, " bemerkte Crawford , „ nun über un¬
sere Ergebenheit nicht in Zweifel sein können , werden Sie
uns verzeihen , wenn wir , im Vertrauen auf frühere Freuno-
schaft und Waffenbrüderschaft , uns die Freiheit nehmen , nn-
begchrten Rath zu ertheilen . "

„Reden Sie !" sprach der Prinz.
Die Freunde zögerten eine Weile.
„Reden Sie offen !" wiederholte Karl.
„Da Ihre königliche Hoheit es erlaubt , so bitten wir,

Sie möchten in Erwägung ziehen , ob es nicht würdiger ge¬
bündelt sei . freiwillig ein Land zu verlassen , das Ihnen Gast¬freundschaft verweigert ? "

„Und seine heiligen Verträge bricht, " fügte der Baronethinzu.
„Ich weiß , ich fühle Alles , was Sie sagen wollen, " riefder Prinz mit Bitterkeit . „ Aber ich will meinen Vetter Lonis

zu dieser Schlechtigkeit zwingen Mag er seinen Vertrag
brechen und Europa das Schauspiel geben , cincn königlichen
Prinzen , seinen Gast , m seiner Hauptstadt wie cincn Schur¬
ken festnehmen zu lassen ! Die Geschichte wiro mich rächen.
Meine Freunde, " fügte er hinzu , „ ich weiß so gut wie Sie,oaß die Belcidrgnng wirklich staltfinden wird , obgleich ich
oaran zu zweifeln scheine . Ihre Freundschaft kann mir hier
nicht beistehcn , denn ich denke nicht daran , mich zu wider¬

setzen . Beim Andenken an unsere Vergangenheit beschwöre ich
Sie , lassen Sie mich allein meinem Schicksal entgegen gehn . "Mit schwerem Herzen verließen ihn die Frennoc , und KarlEduard ging diesen Abend in die Oper mit noch geringerer
Begleitung als sonst.

Die Vorbereitungen zu seinem Arrest waren seinem Range
angemessen , oder vielmehr ganz im Verhältniß zu der großen
Anhänglichkeit , weicherer sich zu erfreuen hatte . Nicht wenigerals 1290 Gardisten wurden um den Hof des Palais Royal po-stirt . Eine große Zahl Sergeanten und Grenadiere mit Kü¬
rassen und Helmen füllten die Zugänge zum Opernhause,Soldaten der Stadtpolizci standen in allen Straßen , dieWa-
gen aufzuhalten . Grenadier -Sergeanten waren , als die kühn¬sten , auserwählt , den Prinzen ' zu ergreifen . Zwei Com¬
pagnien Grenadiere wurden in dem Küchenhof aufgestellt , woder Herzog von Biron , Commandeur der französischen Garde,
dem die Oberaufsicht übertragen war , in einem Wagen ver¬kleidet sich aufhielt , um den Ansgang des Unternehmens ab¬
zuwarten . Die Musquetaire hatten Ordre , sich ntlfertig zuhalten , und Truppen standen auf der Straße vom Palais
Royal nach dem Staatsgefängniß von Vinccnnes , wohin der
Prinz gebracht werden sollte . Beile und Leitern wurden her¬
beigeschafft , Schlosser standen bereit , für den Fall , daß er in ein
Hans flüchte , und auf dem Wege der Belagerung ergriffen
werden müsse . Ein Arzt und drei Wundärzte waren gleich¬falls zur Stelle , bei vorkommenden Verwundungen ihre Hilfezu spenden.

In diese wohl vorbereitete Schlinge trat Karl Eduard
mit der ganzen Kühnheit eines Verzweifelnden . Umsonst rief
ihm noch auf dem Wege zur Oper eine warnende Stemme zu,daß das Opernhaus oesetzt sei ; er fuhr dcmohnerachtet wie
gewöhnlich vor . Doch kaum hatte sein Fuß den Boden be¬
rührt , als sich sechs in Civilkleider gehüllte Sergeanten seiner
Person bemächtigten und ihn von der Straße in den Hof des
Palais Royal trugen . Die Soldaten hielten nnterdeß die
vordrängende Menge mit ihren Bajonetten zurück , und arrc-
tirten die wenigen Personen in des Prinzen Begleitung.

Als Karl Eduard im Hof des Palais Royal angekom¬
men , näherte sich der Major von Vandrcnil , von dem Herzogvon Biron beauftragt , Sr . Hoheit und sprach:

„Prinz , Ihre Waffen ! Ich arrelirc Si 'e im Namen des
Königs !"

Karl , jetzt wieder auf seinen Füßen stehend , präsentiete
augenblicklich sein Schwert , doch damit noch nicht zufrieden,
untersuchten die Soldaten seine Kleidung noch genauer,fanden ein Paar Pistolen und einen Dolch , die sie, so wie ein
Buch und ein Federmesser , ihm gleichfalls wegnahmen . Hier¬auf Handen sie ihn mit einer seiocnen Schnur , deren der Her¬
zog von Biron zehn Ellen mitgebracht , nno brachten ihn eiligstin einen Miethwagen , der , von starker Wache begleitet , den
Gefangenen seinem Bestimmungsorte zuführte.

Unterdessen begab eine andereAbtheilungMilitair sich in
seinen Palast , arretirte seine Dienerschaft und brachte sie
nach der Bastille , von wo sie übrigens bald entlassen wurde.

Karl ward nach dem Schloß Vinccnnes in eines der obe¬
ren Zimmer , ein kleines Gemach , gebracht , wo man ihn der
Ruhe überließ . Ein einziger Freund war bei ihm , der treue
Neil Mackcchan , welcher ihn auch auf seiner Wanderung
durch die Insel Skye begleitet.

So lange noch ein Soldat oder ein französischer Osficicr
gegenwärtig , hatte derPrinz seine stolze Miene behalten , und
in stolzen Worten gesprochen , um zu zeigen , daß er über sei¬nem Unglück stehe . Doch als er endlich in dem kleinen Raum
alleingelassen ward , nur einen Freund neben sich, der ihn
beobachten konnte , da sank er erschöpft auf einen Stuhl , hielt
die Hände vor das Gesicht und rief , in Thränen ausbrechend:
„O , meine treuen Hochländer ! Ihr hättet mich lischt so be¬
handelt — wollte Gott , ich wäre noch bei Euch !"

Bis zum 15 . blieb Karl in diesem Gewahrsam , dann
ward er , auf sein Ehrenwort , den französischen Boden nichtwieder zu betreten , von Vineennes unter militalnscher Be¬
gleitung in kurzen Stationen » ach Avignvn gebracht.

Es ist eine rührende , man möchte jagen versöhnende Er¬
scheinung in dem Leben des unglücklichen Karl Eonard , daßer in einsamen Stunden , namentlich in der letzlenZeit seines
Daseins , so gern auf der Sackpfeife jene Melodien lpielte , die
in den Hochlanden einst im Bivouac ihn ergötzten , oder ihnzum Siege führten . Eine schöne Sammlung solcher Pfeifen,
mit Silber ausgelegt , die Säcke mit seidenem Tartan über¬
zogen , ihm einst gehörig , war kürzlich noch im Besitz eines
schottischen Eoclmanns . Uebcrhaupt war der Prinz ein lei¬
denschaftlicher Musikfreund , und der Musiker Domenico Corri,
der ihn in Rom bei den von dem englischen und einheimischen
Aoel gegebenen Concerten kennen lernte , giebt einige interes¬sante 'Notizen über Karl Eduard 's spätere Lebensjahre . In
leiner von ihm selbst erzählten Lebensgeschichte spricht der
genannte Musiker unter Anderm folgendermaßen:

„Es war zur Zeit des Ponlisicais Ganganelli 's , der dem
Prinzen Karl Cvnard , dem Prätendenten , Bruder des Car-
dinals Uvrk , befreundet war . Der Prinz gab dem Adel häu¬
fig Concerte , deren Leitung mir übertragen ward . Schonzwei Jahre vor dieser Zeit hatte ich mit oem Prinzen Kart
häusig verkehrt ; er lebte damals ganz zurückgezogen , da der
damalige Papst den von ihm beanspruchten Titel nicht airer¬kannte , und sah selten Jemand bei sich. In dieser seiner Zn-
rückgezogenheit füllte der Prinz die Slnnocn mit Arbeit undMusik aus , welche Kunst er außerordentlich liebte . Ich blieb
gewöhnlich des Abends bei ihm , der Prinz spielte das Biolon-cell , ich die Harfe ; auch conrponirlcn wir kleine Musikstücke.
Diese tvto -ä -tvto « hatten cincn düstern Charakter . Das Zim¬
mer , in dem wir saßen , war mit allem rothen Damast verlei¬
det , zwei Lichter erhellten es spärlich , und auf dem Tisch la¬
gen zwei geladene Pistolen , die derPrinz von Zeit zu Zeit
prüfte und wieder hiirlegte . Mir wollten diese Instrumente
durchaus nicht behagen . Das .Benehmen des Prinzen war
übrigens immer mild , leutselig und liebenswürdig . "

Im September 1787 , einen baldigen Tod voraussehend,
legilimirtc Prinz Karl durch ein von dem pariser Parlament
ausgestelltes Docnment seine natürliche Tochter , die er zur
Gräfin von Albanien und zugleich zu seiner eiirzigen Erbinernannte . Die letzte Zeit seines Lebens brachte er in Florenz
in einem Palast der Via Bastiana zu , welcher noch im Jahre
1318 , als er der Herzogin von San Clementa gehörte , viele
Kronen , Devisen und Zierrathen auszuweisen hatte , womit
der Prätendent während der Zeit , da er dort wohnte , ihn
hatte schmücken lassen.
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Am 13 . Januar 1788 erlag der Prinz Karl Eduard einem
Schlagaufall , und starb in den Armen eines treuen Freundes,
Mr . Nairne , Sohn des verbannten Lord Nairne . Seine

Ansprüche an den britischen Thron übertrug er seinem Bru¬
der , dem Cardinal von Port . Der Tod des Prinzen veran¬
laßte einen Paragraphen in den Zeitungen , machte aber sonst
wenig Geräusch in der großen Welt . In Schottland jedoch,
wo sein Name mit romantischen Ereignissen und historischen
Erinnerungen verknüpft , blutete manches Herz bei derNachricht,
daß das letzte Glied des erlauchten Geschlechts nicht mehr sei.

Walter Scott gedenkt eines Edelmanns , Namens stuart,
welcher seinem Vater befreundet gewesen . Eines Tages in
Trauer erscheinend , ward er gefragt , ob er einen Verlust in
seiner Familie erlitten.

„Mein armer Chef !" lautete die kurze Antwort , welche
dennoch den Fragern vollkommen verständlich war.

Karl ward mit dem seinemRauge gebührenden Gepränge

in der Kathedrale von Frescati begraben , wo sein Bruder,
der Cardinal York , rcsidirte . Eine Urne , welche sein Herz
enthielt , ward in derselben Kirche beigesetzt und mit einer
ausdrucksvollen Inschrift vom Abbo Felicc versehen.

Ein in Schottland erscheinendes periodisches Werk ver¬

öffentlichte bald darauf folgende Verse , für ein dem Prinzen
in Rom zu errichtendes Monument bestimmt:

In fremdem Lande , von Britannien fern,
Sank nun der Stuart letzter Hoffnungsstern.
Wohl manches Herz ihm eine Thräne weiht,
lind Fürsten fühlen ihre Endlichkeit.
Erkennet jetzt den stand Karl Stuart 's an,
Ihr Briten ; habt ihr wenig doch gethan,
Wenn ihr dem Todten mm die Rechte gebt,
Wonach der Lebende umsonst gestrebt.

Viele , denen das Schicksal nie ernste Prüfungen aufer¬

legt , wollen die Fehler , welche dem unglücklichen Prinzen in
seinem spätern Leben anhingen , als Beweis anführen , daß
er niemals einen edelu Charakter besessen habe , da er im Be¬
sitz eines solchen jeden elenden Trost in seinem Unglück ver¬
schmäht haben würde . Jedenfalls ist es unbedacht von Per¬
sonen in gewöhnlichen Lebcusvcrhälluissen , richten zu wollen
über Menschen , deren Geschick so durchaus ungewöhnlich.
Hat mau doch sogar oft Gelegenheit zu bemerken , daß in den
mittleren Regionen der Gesellschaft Charakterwürdc , Fleiß
und Geschicklichkeit zu Grunde gehn , weil irgend ein Anspruch,
der die Billigung der Gesetze nicht findet , den Geist dergestalt
beschäftigt , daß die Nräfte desselben sich in vergeblichem Stre¬
ben und Hoffen verzehren . Wie viel größer ist das Unglück,
geboren zu werden mit der Aussicht aus das höchste Ziel
menschlichen Ehrgeizes , es ewig vor Augen , und ewig neu
entrückt zu sehen , kurz : geboren zu werden , wie Cardinal

Pork sich ausdrückt , als König von Gottes Gnaden , doch
nicht als König nach dem Willen der Menschen.

So ist es auch mehr als wahrscheinlich , daß bei Karl

Eduard der stete Kampf der Hoffnung , die bitteren Täu¬
schungen , und die mannigfachen Demüthigungen , die er er¬
fuhr von Solchen , die der Geburt nach nur seines Gleichen
waren , daß diese Leiden seinen ursprünglich kräftigen Geist
cutnervten , welcher unter glücklich crenVeryältnistcn sicher gute
Früchte getragen.

Ende.

Der Eierkuchen der Kaiserin.

Die Einfachheit der zweiten Gemahlin Napoleon ' s I .,
Marie Luise , ist bekannt , und diese liebenswürdige Einfach¬
heit , eine Frucht ihrer Erziehung , begleitete sie in den Tui-
lerienpalast . Sie hatte die bcncidcnswerthe , bei fürstlichen
Frauen gewiß seltene Eigenschaft , sich am Kleinen zu er¬
freuen , und ihre Natürlichkeit und Unschulo waren Vorzüge,
welche nicht nur ihren kaiserlichen Gemahl , sondern Jeden,
der ihr nahe treten durste , bezauberte.

Eines Tages siel es der Kaiserin ein , einen Eierkuchen
zu backen . ^ Diese Freude an kochküustlcrischeu Versuchen ist

übrigens eine Eigenschaft , die Marie Luise mit vielen anderen
bedeutenden Personen theilte , z. B . mit Condo , Vcndüme
und Ludwig XV.

Marie Luise ließ sich also das zu ihremVorhaben nöthige
Geräth in den Salon bringen , wo im Kamin das Feuer
brannte . Mit ihren zarten rosigen Fingern schlug sie die
Eier in einen silbernen Napf , und ihr blaues Auge strahlte
vor Freude bei dem Gedanken , selbst einen Eierkuchen zu
backen . ( Beiläufig gesagt , die Eier waren von Malmaiton;
Joscphine Pflegte dem Kaiser stets von dort solchezu schicken.)

Marie Luise schlug die Eier mit einer Anmuth , welche
die Mehrzahl bürgerlicher Hausfrauen beschämt hätte , und
ein reizendes junges Mädchen , Fräulein v . N ., die der Kai¬
serin von Wien hierher gefolgt , stieß unterdessen Zucker in
einem Mörser.

Die Vorkehrungen waren nun beendet ; die Butter ward
in die Pfanne gethan , sie begann zu kreischen und zu steigen,
die Kaiserin goß die Eier hinein , und im Salon verbreitete
sich jenes Küchcuparfüm , welches einen Magen , der noch
nicht das Mittagsmahl eingenommen , so überaus angenehm
berührt . Da trat der Kaiser plötzlich unangemeldet herein.
Marie Luise , üder die Pfanne im Kamin gebeugt , crschrack,
und suchte dieselbe zu verbergen wie eine Schülerin , die vom

Lehrer bei verbotenen Vergnügungen ertappt wird.
„WaS treibt man denn hier ? " fragte der Kaiser ; „ es ist

cm eigenthümlicher Geruch , wie nach Gebäck . " Dann sich der
Kaiserin nähernd , entdeckte er die über den Kohlen stehende
Pfanne im Kamin.

„Wie , Sie backen einen Eierkuchen ? " rief er , „ davon

verstehen Sie ja nichts . Ich will Ihnen zeigen , wie man
das macht . "

Der Kaiser schickte nun Fräulein v . N . nach einer Kü-
chcnschürze , band sich diese um und vollendete den von der

Kaiserin begonnenen Eierkuchen . Doch leider war derselbe
durch die Vernachlässigung einiger Minuten an die Pfanne
festgeklebt , und wollte sich gutwillig nicht ablösen lassen . Na¬

poleon schnallt seinen Degen los , fährt mit der Spitze dessel¬
ben unter den hartnäckigen Eierkuchen , und gib ^ diesem dann
— so sehr fühlt er sich Meister — den üblichen Stoß mU der
Pfanne . — Aber ach, der Kunstgriff mislang . Eine Stelle
des Eierkuchens hatte der Degen nicht von der PsiUme gelöst,
und das kochkünstlerische Werk flog , statt in die Luft , aus die
Erde . Die Kaiserin und Fräulein v . N . begrüßten dieses
Unglück mit lautem Lachen , und Napoleon stimmte mit ein.

Jetzt ward ein junger Osficier , Hepr R . . . . gemeldet,
der , mit einer Depesche von Herrn v . Canlaincourt , dem Ge¬

sandten in Rußland , beauftragt , den Kaiser augenblicklich zu

sprechen begehrte . Die Depesche war sehr wichtig , und Herr
v . Canlaincourt halte fernem Courier die möglichste Eile
empfohlen . Der arme junge Mann , den emvfangcnen Jn-
structionen auss Gewissenhafteste nachkommend , hatte an

der Grenze den Wagen verlassen , sich auss Pferd geworfen,
um rascher fort zu kommen , und war nun zwar amZiele , doch
seit vier und zwanzig Stunden ohne Nahrung.

Napoleon ließ den Courier eintreten , trotz dem seltsamen
Schauspiel , welches ihn hier erwartete , ja vielleicht sogar , um
sich au der Uebcrraschung des jungen Mannes zu ergötzen.
Dieser war in der That nicht wenig erstaunt , die höchsten

Herrschaften in vollster Küchenbeschäftigung , den Kaiser mit
der großen weißenSchürze zu sehen . Er übergab die Depesche
mit tiefer Verbeugung , oadei einen sehnsüchtigen Blick aus
den amBoden liegenden Eierkuchen wertend . Napoleon brach
hastig das Siegel und eine Wolke zog über seine Stirn , indem
er die Schrift überflog ; doch mit der ibm eigenen Kraft , sich
aus der ernstesten Stimmung plötzlich in eine heitere zu ver¬
setzen , kehrte er sogleich wieder zu seinem Eierkuchen zurück,
nahm ihn mit dem Spaten vom Boden auf und legte ihn um¬

gewendet in die Pfanne.
„Sire, " sprach Herr R . . . ., „ Herr v . Canlaincourt hat

mir aufgetragen , die Antwort in möglichst kurzer Frist
zu überbringen.

„Herr v . Caulaincourt fordert wirklich zu viel, " ant¬
wortete der Kaiser heiter . „ Wir können doch unsern Eier¬
kuchen nicht verderben lassen . — Da ist er fertig . Setzen Sie
sich aus Bureau , mein Herr , ich werde Ihnen die Autwort
dictiren . "

Dem jungen Osficier ward schwindelnd , die Hand zit¬
terte , die Stimme versagte ihm ; sein Magen verlangte ge¬
bieterisch die Nahrung . ' die ihm allzu lange vorenthalten
worden.

„Sire, " entgegnete der junge Manu mit erschöpfter
Stimme und irrem Blick . „ Seit vier und zwanzig Stunden
habe ich nichts gegessen ; ich fühle mich sehr unwohl , und
zweifle ob ich im Stande sein werde , die Befehle Ihrer Ma¬
jestät zu erfüllen . "

„Luise , dem Uebel können wir ja abhelfen, " rief der Kai¬

ser , lachend über den in ihm aussteigenden Gedanken . Wir
wollen dem braven Burschen , der sich in unserm Dienst ab¬

gemüht , einen Eierkuchen backen . Leider hat dieser auf der
Erde gelegen , aber wir bereiten schnell einen andern . "

„Nern , Sire, " antwortete der Osficier , „ ein Soldat

nimmt dergleichen nicht so genau , und da Ihre Majestät mir
so gnädig das Anerbieten machen , so "

Der arme Herr R . . . . litt wahrhafte Folterqualen vor
Hunger und Erschöpfung . Augenblicklich ward ein Couvert
gebracht , eine Flasche Burgunder , nebst Brod , und der junge
Osficier fiel mit wahrer Gier über den kaiserlichen Eierkuchen
her . Blitzschnell verschwanden die Stücke vor den Augen der
drei Zuschauer , die mit einer Art von Entzücken diesem Ap¬
petit zusahen und die Verkettung der Umstände priesen , die
ihnen die Freude bereitete , gerade zu rechter Zeit einen so
wohl angebrachten Eierkuchen zu backen.

Marie Luise , welche eigentlich durch deuKaiser in ihrem
Vergnügen unterbrochen worden war , wollte nun noch einen
Eierkuchen ganz allein , ohne alle Hilfe , backen . Napoleon,
ihre Absichten zum Theil errathend , stimmte ihr bei und
sprach:

»Ja , ja , ich bin überzeugt , unser Gast bewältigt noch
einen zweiten Eierkuchen , danach zu urtheilen , wie er ange¬
fangen . Der arme junge Mann — er ist ganz erschöpft . "

„Ach ja — Sire, " bemerkte der vor Hunger ganz ver¬
wirrte Osficier , „ ja , Sire , — wenn Ihre Majestät die Gnade
haben möchten , mir noch einen zu bereiten . "

Napoleon lachte laut aus über die Naivetät des jungen
Mannes , während die liebliche Köchin sich nach Möglichkeit
beeilte mit Bereitung des zweiten Eierkuchens . Der Gedanke
ein gutes Werk zu thun , mochte ihr noch besonders dabei hel¬

fen , denn diesmal geschah das Umwenden des Kuchens mit einer
erstaunlichen Gcwandheit , die dem Kaiser ein wohlgefälliges
Lächeln abnöthigte . Das Resultat der Bemühungen war ein
herrlicher , appetitlicher , goldbrauner Eierkuchen , den Marie
Luise mit eigenerHand auf eine Schüssel that und dem hung¬
rigen Osficier hintrug . Dieser nahm den zweiten Kuchen
sogleich in Angriff und verschlang ihn mit steigendem Appe¬
tit . Die Natur sprach in ihm mit all ihrer gebieterischen
Strenge , und er wäre erstickt , hätte die Kaiserin ihm nicht

mehrmals zu trinken Angegossen.
„Welchen Eierkuchen finden Sie besser ? " fragte Marie

Luise den Osficier ; „ den des Kaisers oder diesen ? "
„Den der Kaiserin, " sprach der junge Mann leise , auf

den Teller sich neigend.
„Schmeichler !" riefNapoleon , nichts desto weniger durch

die Antwort sehr befriedigt , denn er nahm eine Prise , und
hielt sie lange an der Nase , wie er gewöhnlich that , wenn er
zufrieden war . Nach beendigter Mahlzeit dietirte er dre De¬
pesche , und der Courier entfernte sich gestärkt und dankend.

Der Eierkuchen brachte übrigens dem jungen Osficier
Glück . Die Kaiserin erinnerte sich oft dieser Scene mit be¬

sondern ! Vergnügen und plauderte darüber mit Fräulein
v . N ., die ihr damals beigcstandcn . Plötzlich kam ihr der
Gedanke , Frl . v. N . mit Herrn R . . . . zu verheirathen , und
was eine Kaiserin will , will gewöhnlich auch der Kaiser.
Napoleon unterstützte dieses Project um so lieber , da Herr
R . . . . aus einer ehrenwerthen Familie stammte , und die
Verwandten der jungen Dame also keine erheblichen Einwen¬
dungen gegen diese Verbindung machen konnten.

Die Heirath fand statt , und alljährlich am Hochzeitstage
figurirte aus der festlichen Tafel , an welcher die zahlreichen
Freunde des jungen Paares versammelt waren , ein Eierku¬
chen, den die junge Frau im Beisein der Gäste selbst bereitete,
und der zum Andenken den Namen erhielt:

Der Eierkuchen der Kaiserin . It2ssi
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Im duftdurchhauchtcu , mild erwärmten Zimmer
Weilt ' ich bei Dir . Ich sprach von der Natur,
Vom Waldesgrün , von der geschmückten Flur,
Und Du , umwogt von seidner Falten Schimmer,
Du schmolllest : „Ihr pedantischen Poeten
Wißt nichts , als hohe Dinge breit zn treten.
Ich bitte Dich , sprich doch von Krepp und Bändern,
Von Spitzen oder flatternden Gewändern !"

,, ..O , gern ! Sieh nur den Schleier dort , den feinen.
Der allzuoft , ein neidisch Wolkenbild,
Dein holdes Antlitz neidisch mir verhüllt —
Führt er uns zu den Blumen nicht des Leinen,
Die auf den Feldern draußen mit den blauen
Bethauten Augen auf zum Himmel schauen?
Gesteh , auch in des Spitzenschleiers Wehn
Kann mau den Gott der Welt , des Frühlings sehn !" "

Ein Cashmir nimmt die Blicke jetzt gefangen,
Zur Ansicht Dir gesandt . — „ „ Wie Deine Hand
So malerisch das indische Gewand
Zu falten weiß ! Wie glühen Deine Wangen!
Entzückt im Ernst Dich , Stolze , dies Gewebe ? " "
Ruf ' ich im Scherz , „ „ es ward , so wahr ich lebe.
Als Neglige in heiß und kalten Tagen
Schon von den Ziegen tu Thibet getragen !" "

Du rufst entzückt : „ Sich , diese Damastrobcu !"
„ „ Grandios !" " erwiedre ich mit schlauem Blick.
„ „ Sind sie doch in des Seioeuwurms Fabrik
Aus hohem , grünem Maulbeerbaum gewoben.
Erl -armte er sich nicht , Dich zu bekleiden.
Wie würdest Du des Veilchens Sammt beneiden !" "

„Heut Abend gehe ich zum Ball . — Laß hören,
Ob wohl die weißen Peilen gut mir stehn
Zu blauem Krepp ? " — „ „ Ich schwöre , wunderschön!
Auch geben sie Dir manche edle Lehre.
Wenn sich die Perlenglöckcheu fein und weiß
Au Deinem Ohr durch goldne Locken winden,
Erzählen sie Dir sicher sanft und leis
Manch Wunder Gottes aus des Meeres Gründen.

Streut er doch seiner Schätze reichen Segen
Mit Vaterhand in Meer und Erdcnschacht.
Nicht Ernst allein will er Dir auferlegen;
Er hat auf Deine Freuden auch Bedacht,
Und säte in die Mine , felsgekrönt,
Den Diamanten , der Dich holo verschönt . " "

„Nur unterm Himmelsdach kann man erzählen
Von Gott, " erwiederst Du mir hocherglüht;
„Denn hier verhüllt sein Antlitz er und flieht
Aus unsern rosenholz - möblirtcu Sälen . "
,, „ O , die Geräthe sind ikm wohlbekannt.
Einst waren sie ja freie Waldesbrüder,
Und hörten , statt von Eitelkeit und Tand,
Dcs Sturmes Predigt und der Vögel Lieder.

Dein Bctt von Mahagoni — sieh , es stand
Als Baum in Indiens geweihten Hainen,
In seinem grünen Bläiterdache fand
Der Fink ein Schlafgcmach mit all den Seinen;
Dort sang er Abends Gott ein dankend Lied,
Und schlief , das Köpfchen in den Flügel senkend.
Hast denn auch Du , au Deinen Gott gedenkend,
Am Lager betend Abends wohl gekniet?

Der Tisch mit künstlich eingelegten Kränzen,
Auf dem bei Nacht die goldne Lampe brennt,
Er sah als Baum im reinen Element
Der Lüfte einst des Monoes Lampe glänzen.
O laß des Glaubens mildes Licht auch Du
Verklärend ein in Deine Seele ziehen,
Schließ nicht Dein Herz vor seinen Strahlen zu,
Wie vor oem Mondenstrahl die Jalousien.

Ein Bittender , Geliebte , naht sich Dir,
Ein Mann der Arbeit , der vielleicht mit Mühen
Das Kleid czewebt, das Deines Körpers Zier,
Rubinen schliff , die Dir am Busen glühen.
Sei dankbar . Seine Hand war es vielleicht,
Die Deiner Schönheit hals den Sieg bereiten;
So laß denn Gold in seine Hände gleiten,
Daß der nicht darbt , der Freude Dir gereicht.

Sein Fleiß muß erst des Herreu Werk vollenden.
Gott gab den unscheinbaren , rauhen Stein —
Er wird zur Sonne in des Schleifers Händen;
So laß denn Hochmuth nicht Dein Herz entweihn,
Des Dünkels Wotkc nicht die Stirn umziehu.
Begegnest Du der Arbeit rauhen Söhnen;
Sie sind die Nützlichen , Ihr seid die Schönen.
Damit Du glänzest , müssen sie sich mühn !" "

So plauderten wir lange noch , und weiter
Führt uns der FlitUrtand der ciieln Pracht
Auf der Gedanken kühner Stufenleiter
Zu Gott empor , zum Tempel seiner Macht,
Und Dn gestehst , daß Alles nah und fern,
Der Ring am Finger , wie dcs Himmels Stern,
Das Spitzenkleid , der Fels in starrer Blöße
Uns Zeugniß giebt von Gottes Lieb ' und Größe.
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Mein Hund.
(Wir geben die folgende wahre , crgreifendeBegebenheit ziem¬
lich mit den eigenen Worten der Dame , welche sie erzählt,

wieder .)

AlZ kleines Mädchen war ich eine große Thierfrcnndin,
und blieb es anch , als ich größer ward . Lämmchen nnd Kätz¬
chen waren meine liebsten Spielgenossen ; später erkor ich ein
Fällen zn meinem Licbling und blieb anch meinem vicrfüßi-
gen Gesährten treu , bis mich Gott mit einem eigenen lieben
Kinde segnete . Als mein kleiner Fritz geboren ward , öffnete
sich mir eine neue Quelle des Glücks , denn ich hatte nun das
Endziel der Sorge nnd Liebe des Frauenhcrzens gefunden.
In den folgenden Jahren wurden uns noch zwei Töchter ge¬
schenkt, deren eine wirKatharine , die andere Klara nannten.

Als Klara noch ein kleines Kind , brachte mein Gatte
mir eines Tages einen Hund nach Hanse , ein schönes Thier,
mittelgroß , braun und weiß , mit langem Seidenhaar . Wenn
ich mich noch recht erinnere , sagte Karl , es sei eine Mittel-
race zwischen Wachtelhund und Neufundländer . Jedenfalls
aber war der Hund eine Schönheit , nnd was noch besser , er
war eben so gut nnd klug , als schön . Bald ward er mit mei¬
nen Kindern sehr befreundet , spielte stundenlang mit ihnen,
ließ sich alle erdenklichen Quälereien von ihnen gefallen nnd
schien nie zufriedener , als wenn er von ihrer neckenden Liebe
recht viel zu leiden hatte . Er wachte anch an der Wiege mei¬
ner kleinen Klara , schaukelte sie,
wenn sie unruhig ward , und
hielt alle Störung fern.

So wurde denn Fido — so
nannten wir den Hund — nicht
allein ein Mitglieo unserer Fa¬
milie , sondern sogar ein sehr
wichtiges , sehr geliebtes Mit¬
glied . Er war die Treue selbst;
auch lehrten wir ihn vielerlei
Kunststückchen , die er zur Be¬
wunderung Fremder und zu sei¬
nem eigenen und derKinder Er¬
götzen oft ausführte.

DieJahrevcrgingen . Klara
war vier Jahr , Käthchen sechs
Jahr alt nnd mein Fritz zu einem
jungen Burschen von acht Jah¬
ren herangewachsen . Allerdings
war er noch ein Kind , doch schön
und sehr schlank gewachsen ; ich
war nicht wenig stolz auf seine
hübschen Manieren , seinen An¬
stand und nannte ihn immer
meinen kleinen Mann.

Eines Vormittags kam mein
Gatte ins Zimmer nnd setzte sich
auf einen Stuhl neben meinen
Arbeitstisch . Ich bemerkte bald,
daß ihn etwas beunruhige , war¬
tete eine Weile auf seine Mit¬
theilung , doch da er stumm blieb,
fragte ich , an was er denke.

„Ich wollte Dir nur sagen,"
sprach er , bemüht , sorglos zu er¬
scheinen , „ daß es gerathen wäre,
wenn wir den Fido fortschafften . "

„Den Fido fortschaffen ? "
rief ich bestürzt . „ Du scherzest
wohl , Karl ? "

„Nein , Hannchcn , ich spreche
in vollem Ernste . "

„Nun, " sprach ich, entschlos¬
sen , der Sache kurz ein Ende zu
machen . „ Der Meinung bin ich
nicht . Ich denke , wir behalten
den Fido so lange er lebt . Es ist
mein Hund und ich mag mich
von ihm nicht trennen . "

Karl entgegncte nichts , son¬
dern sah nachdenkend vor sich
hin , während er mit den Fin¬
gern auf dem Tische trommelte.

„ Wiekommst Du darauf , den
Hund fortznschassen ? " fragte ich.

„Hast Du nicht bemerkt,"
entgegncte er , „ daßFido seit drei
Tagen ganz anders ist als sonst ? "

„Ja , ich glaube , er mag krank sein , " antwortete ich,
mich erinnernd , daß der Hund seit einigen Tagen keine Lust
zum Spielen gehabt und mit hängendem Kopfe und schwachen
Gliedern umhergegangen.

„Er ist wirklich krank , gefährlich krank, " fuhr mein
Gatte fort . Der Ton erschreckte mich und ich forschte nach
dessen Bedeutung.

„Ich glaube , der Hund wird toll . — Ich wette , er hat
die Wasserscheu . "

Das konnte ich nicht glauben . Der Gedanke war mir
zu schrecklich. Die Zuneigung , die ich für den treuen Fido
fühlte , machte mich ungläubig . „Man hat ja noch nichts
von tollen Hunden in der Stadt gehört, " bemerkte ich.

„So viel ich weiß , ist noch kein Mensch gebissen wor¬
den, " entgegncte Karl , „ aber des 'Nachbars Hund ist an der
Tollwnth gestorben . Heut morgen ward er unter dem Schup¬
pen todt gefunden , wo er große Löcher in die Erde gewühlt.
Brust nno Beine sind ganz mit Schaum bedeckt gewesen , der
den tollen Hunden aus dem Maule fließt . Wie ich hörte , hat
der Hund vor einigen Tagen sich ganz so geberdet , wie jetzt
unser Fido . Es bleibt kaum ein Zweifel über die Sache . "

Wäre ich recht vernünftig gewesen , so hätte ich meinen
Mann gebeten , den Hund gleich zu erschießen , aber meine
Zuneigung für das arme Thier machte mich zu ruhiger Ue-
berlegung unfähig , und so bat ich , ihn zu schonen.

„Wir sollten ihn gleich tödten, " sprach Karl.
„Laß ihn nur noch bis heut Abend leben, " bat ich. „ Jfl

es dann nicht besser , sind die Symptome bedenklicher , so kann
er ja immer noch erschossen werden . "

Mein Gatte gab endlich meiner Ueberredung nach , un¬
ter der Bedingung , daß ich den Hund im Stall eingeschlos¬
sen halte , wo er auch jetzt sich befand , und die Thür so fest
verwahre , daß die Kinder sie nicht öffnen und hineingehentonnten.

Das Mitlagbrod war jetzt fertig ; wir aßen und nach
beendigter Mahlzeit ging Karl fort in sein Bureau , Fritz und
Käthchen gingen zur Schule.

Mehre Stunden nach Tisch war ich von Hanshallungs-
geschäften in Anspruch genommen , doch als ich endlich Zeit
fand , ein wenig zu ruhen , fiel mir der arme Fioo wieder
ein , und ich beschloß , nach ihm zu sehen . Ich gab alsoKlär-
chen mein großes Schlüsselbund „ im einstweiligen Zeitver¬
treib , schnitt einige Stücken Fleisch ab , ging zn dem kleinen
Stall und öffnete die Thür . Der Hund lag im entferntesten
Winkel auf Stroh ; ichgingnahe zu ihm , redete ihm freundlich
in , doch er beachtete mich nicht . Seinen Namen rufend , hielt
ich ihm ein Stück Fleisch hin , doch er nahm es nicht , sondern
sah mich an und heulte . Ich wollte ihn ausschelten wegen
seiner Unmanicrlichkett , als er abermals ein Geheul ans-
stieß und die Zähne gegen mich fletschte . Jetzt fuhr ich er¬
schrocken zurück , denn ich bemerkte den seltsamen Glanz sei¬
ner Augen und die kurzen , schweren Athemzüge . Kaum hatte
ich eine zurückweichende Bewegung gemacht , als Fido auf¬
sprang und einen Schritt auf mich zukam ; er berührte mich
indeß nicht , sondern lief bei mir vorbei zur Thür hin¬
aus . Zitternd stand er eine W'eile , wie von Schmerz oder
Schwinoel befallen , und kroch dann wieder in den Stall zu-

Toilette.

rück durch eine Ocffnung in der Seitenwand . Ich versuchte
nicht mehr , ihn anzurufen , wagte selbst nicht mehr , nach
ihm mich umzusehen , denn ich war jetzt überzeugt , daß er toll
sei oder doch auf dem Wege , es zu werden . Ich eilte also
ins Haus zurück und schloß mich ein . Verständiger wäre es
gewesen , hätte ich Hilfe holen , oder wenigstens dteOeffnung
im Stalle verstopfen lassen , doch daran dachte ich nicht . Ich
dachte nur , die Sache dem Gutachten meines Mannes zu
überlassen und vermuthete , wenn ich überhaupt etwas ver¬
muthete , das Thier werde sich nicht mehr von der Stelle
rühren . Fühlte ich ja noch eine Beunruhigung , so war es
nur die um die Leiden des armen Fido.

11m 5 Uhr kam Fritz und Käthchen aus der Schule . Da
eben eine Dame aus der Nachbarschaft bei mir war , sagte
ich ihnen nur , sie sollten oben ihre Bücher und Hüte able¬
gen , mir vornehmend , sie vor der Nähe des Stalles zu war¬
nen , wenn sie wieder die Treppe herunter kämen . Ich be¬
gleitete meinen Gast zur Vordcrthür des Hauses , uud wäh¬
rend dem mußten die Kinder durch die Hinterthür in den
Hof gegangen sein , denn als ich möglichst schnell wieder in
dre Küche kam , wo Klara spielte , drangen Fritz und Käth¬
chen schon zur Thür hinein.

„Mama ! Mama !" rief der Knabe , „ komme rasch und
steh nach Fido . Er ist so komisch und hat eine ganz weiße
Schnauze . "

Kaum waren diese Worte verhallt , als der Hund zur of¬
fenen Thür herein in die Küche sprang mit feuersprühenden

Angen und fletschenden Zähnen , während der weiße Schaum
ihm von der Schnauze herabtropfte . Einen Augenblick schien
er zu überlegen und stürzte dann , als hätte er nur das zar¬
teste Lämmchen der Heerde aussuchen wollen , auf meine liebe
kleine Klara zu.

Zur Ueberlegnng war keine Zeit , auch wäre ich der Ue-
berleaung nicht fähig gewesen , der Jnstinct leitete mich . Ich
sah klar , was vorging ; fast ohne zu wissen , was ich that,
stürzte ich mit einem schrei des Entsetzens auf den Hund zu,
der meinem Kinde Gefahr drohte , packte ihn am Halsband
im Genick und zog ihn mit beiden Händen fort bis zur
Hausflur . Nun bat ich Fritz , Jemano zur Hilfe zu ho¬
len . aber der kleine Bursch war so erschrocken , daß er mich
nicht sogleich verstand , nnd erst nach geraumer Zeit sich ent¬
fernte . Ich rief ihm nach , er möge den ersten besten Mann
von der Straße hereinrufen . Jnocssen rang ich mit dem wü¬
thenden Hnnde , meine kleinen Mädchen unaufhörlich bil-
tend , sie möchten in die oberenZimmergehen . Ich hätte ja ster¬
ben , im Kampf mit dem Thiere unterliegen können , und dann
wären sie doch nicht gerettet gewesen , das wüthende Thier
hätte dann , nachdem es mich gebissen , in seiner wieder er¬
langten Freiheit meinen Kindern die tödtlichcn Fänge ins
Fleisch graben können . Ich bat , ich flehte , ich befahl — al¬
les vergebens . Die armen , erschrecktenKleinen konnten nicht
von der Stelle . Das Entsetzen hatte sie gebannt . Sie kro¬
chen nur in eine Ecke und riefen ohne Aufhören : „ Mama!
Mama ! "

Viele Minuten — mir schienen sie eine Ewigkeit — lag
ich auf der Hausflur , den Hund
mit allen Kräften festhaltend . —
Er rang und sträubte sich wü¬
thend , fletschte die Zähne und
schlug mit seinen Pfoten den
Fußboden , während der weihe
Schaum unausgesetzt ihm aus
dem Maule floß . Beißen konnte
er mich nicht , denn ich hielt mit
Riesenkräften seine Schnauze fest
auf denBodcu gedrückt mitHilfe
des Halsbandes , zugleich mir
der andern Hand den übrigen
Körperdcs Hundes möglichst nie¬
derhaltend . Doch nicht mehr
lange hätte ich ihn halten kön¬
nen , denn die Kräfte des Thie¬
res wuchsen im Verhältniß , als
die meinen abnahmen . Ich
fühlte , daß ich schwächer wuroe,
lind nur noch das Gefühl der
Mutterliebe , stets aufs neue an¬
gefacht durch den unaufhörlichen
Ruf : „Mama ! Mama !" belebte
meine sinkenden Kräste wie¬
der . Endlich begann jedoch auch
dieser Ruf seine magische G . -
walt zu verlieren , die Gegen¬
stände drehten sich vor meinen
Augen und dicBesinnung wollte
mir entschwinden , als eine Ver¬
änderung in dem Klänge jenes
Rufes mich neu belebte . Auf ein¬
mal lautete dieser Ruf : „ Papa l
Papa ! "

Was nun geschah , sah ich
nicht . Ich hörte euren Knall,
ein Gestöhn — dann ward ich
emporgehoben und fortgetragen.

„Johanna , bist Du gebis¬
sen ? " war die Frage , die mich
ans meinem Ohnmachtsschlum-
mer erweckte , und sie ward in so
angstvollem Tone gesprochen,
daß ich erschrocken ans meinem
Lager in die Höhe fuhr.

„Nein ! Nein ! " rief ich —
„aber meine Kinder ! "

Von meinem Gatten erfuhr
ich nun , daß sie gesund nnd in
Sicherheit seien . Der Hund
hatte sie nicht berührt . Sie ka¬
men alle herein zu mir und küß¬
ten mich . „Nicht wahr , Mama,
Du freust Dich , daß Papa ge¬
kommen ist ? " DieseWorte hörte
ich noch und sank dann wieder
in Bewußtlosigkeit zurück . Mehre

Tage blieb ich leidend , endlich jedoch siegte meine gute Natur
über die Anstrengung uud ich genas.

Ich denke noch oft und gern an den treuen , geschickten
Fido , und stelle mir dann wohl zuweilen vor , wie hübsch
es sein müßte , wenn ein anderer Hund dessen Stelle in un¬
serm Hause einnähme , uns durch seine Anhänglichkeit und
seine Kunststücke erfreuend . Doch kann ich anchFido 's schreck¬
liches Ende , meine dabei erlittene Todesangst noch nicht
vergessen , und so lange diese Erinnerung haftet , nehme ich
keinen Hund mehr in mein Haus auf . >lZ»zs

Härte des Ämderherzens.

Ist es Gewohnheit , Verblendung , Schwäche , oder sonst
ein anderer , das gesunde Urtheil beschränkender Geisteszustand,
welcher in den Äugen der Eltern und nachsichtiger Freunde
zuweilen recht grasseCharakterfehler der Kinder als uubeoeu-
Und und harmlos erscheinen läßt ? Wir wiegen uns so gern
in dem Gedanken , das Kiudesgemülh sei gut , fern von rohen
Neigungen , und sehen wir an dem Benehmen der Kinder ja
Etwas , das weder in der Rubrik der Güte , noch in der der
Wohlanständigkcit unterzubringen ist , so sind wir schnell be¬
reit , mit leichter Entschuldigung dergleichen Uebertretunaeu
„kindlichen Ucbermnth " zu nennen.

In der That giebt es eine zahllose Menge kindrscher Un¬
arten und Ungehörigkeiten , welche mit diesem Namen sehr
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richtig benannt und zugleich entschuldigt sind, doch eine Gat¬
tung von Unarten giebt es , die mit diesem beschönigendenTi¬
tel zu nennen wir uns hüten sollten; ich meine die Härte
und Grausamkeit des Herzens.

Wer das Herz der Jugend , auch das der weiblichen, un¬
bedingt „gut" nennt , ist in einem zwar schönen, doch gro¬
ßen Irrthum befangen; wir sehen das am deutlichsten in den
Schuten, in dem Verhalten der Kinder gegeneinanderund
gegen Lehrer und Lehrerinnen.

An den Vildungsanstaltcn der Knaben vorübergehend,
welchen letzteren wir hergebrachter Weise ein bedeutendes
Quantum „Jugendübermuth" hingehen lassen in der Hoff¬
nung , daß der Jährende Most zu gehöriger Zeit sich klären
werde zu dem eocln Wein echter Manneskraft, bleiben wir
stehen bei den Mädchen, bei dem sanften Geschlecht, dem das
Herz Liebe, Gehorsam und Duldung lehren sollte.

Hier müssen wir nun oft mit Betrübniß wahrnehmen,
nicht nur daß schwächere, ärmere Schülerinnen von den Be¬
vorzugteren Spott und Neberhebung zu erleiden haben, son¬
dern daß auch den Lehrern und Lehrerinnen durch die Wider¬
setzlichkeit mancher Schülerinnen ihr ohnedies so schwerer
Beruf noch schwerer gemachtwird; daß, damunicht zufrieden,
die grausamen jungen Mädchen es zum Studium machen, die
Lehrer zu quälen, sich wo möglich überbieten in scharfsinni¬
gen Einfällen für diesen„cdcln" Zweck, und eine Ehre und
Freude darin finden, wenn die endlich weichende Geduld der
armen Gemarterten von der dämonischen Gewalt ihrer jun¬
gen Quälgeister Zeugniß giebt.

Es ist ein in der Natur des Menschen begründeter Trieb,
das Ich zur Geltung zu bringen , und so darf man an¬
nehmen, daß die Mehrzahl der von Schülern und Schüle¬
rinnen verübten Unarten und Gesetzwidrigkeiten aus dieser

Quelle entspringen, und nicht aus der noch unlauterern der
Schadenfreude und der Lust am Quälen.

Vor den Altersgenossensich hervorzuthun ; dieses
Streben ist der Sporn , welcher so manches Kind zu thörichte»,
ja zu wirklich bösen Streichen verleitet, weil es hofft, dadurch
das Staunen , die Bewunderungseiner Mitschüler oder Mit¬
schülerinnen zu erregen, eine Voraussetzung, der leider nicht
ganz die Begründungfehlt, denn in der Regel imponirt Kin¬
dern bei ihres Gleichen nichts so sehr als Keckheit, Trotz und
prahlerisches Auflehnen gegen Autoritäten.

Dank dem Himmel— dies ist nicht dasBild aller Kim
dcrseelcn! Wir dürfen im Gegentheil behaupten, daß in den
meisten Liebe zu den Lehrcrn'und eigenes Rechtsgefühl über
jene hofsärtigen Neigungen den Sieg davon trage. Dennoch
ist die Zahl der Herzlosen, die mit Ueberlegung quälen, stets
noch zu groß, uud betrüge sieauch nur den hunderttausendsten
Theil von alle dem, was „Schülerinnen" heißt.

Es ist ein sehr betriibendcrAnblick, wenn junge, noch im
Kindesalter stehende Mädchen Freude daran finden. Andere
zu quäleu, ihnen einen sogenannten „Possen" zu spielen,
denn es ist der traurige Beweis, daß das Herz dieser Mädchen
verwahrlost sei.

Wohl ist deshalb nicht jede Hoffnung verloren, daß die
Schule des Lebens und die wachsende Reife der Vernunft
solche Herzen bessern könne , aber wer möchte behaupten,
daß eine derartige Besserung in der That stets eine Besserung
sei? Das Mädchen, welches im Alter von zwölf Jahren
triumphirt, wenn es dem Lehrer einen„Possen" gespielt, wird
schwerlich von achtzehn Jahren eine sanfte, treue Tochter, ein
echtes Weib sein, müßte denn die veredelnde Kraft der Liebe
oder die demüthigende des Unglücks die Härten des Herzens
beseitigen. Wenn das Kind erwachsen, hören natürlich die
kindischen Unarten aus; die „Dame" weiß zu gut, was sich

schickt vor den Leuten, um durch unhöfliches Benehmen dem
Misfallen der Welt sich auszusetzen, der Verstand ist gereist,
doch ist damit auch das Herz geadelt? Ist es nicht viel wahr¬
scheinlicher, daß aus dem boshaften Kinde eine herzlose Co-
quette, ein selbstsüchtiges, herrisches Weib werde?

Gewiß ist kein Theil weiblicher Bildung so wahrhaft
nothwendig, als die Bildung des Herzens, und mit größester
Sorgfalt sollten Eltern darüber wachen, daß den Mädchen
keine Hcrzensrohheit, keine Ungerechtigkeit, keine Aeußerung
des Neides, des Zornes, der Üeberhebung nngerügt, unge¬
straft hingehe; mit unausgesetztem Ernst sollten sie das eigene
Benehmen hüten, damit dieses nicht Veranlassung sei, daß in
den Kinderscelen die Liebe zu den Mrnschen, die Achtung vor
ihren Rechten unterdrückt, und Hochmuth und Selbstüber¬
schätzung ihnen eingepflanzt werde.

Das Herz des Mädchens muß zagen, einem Wesen
wehe zu thun , es muß Ehrerbietung und Dank fühlen vor
Denen, die ihm Gutes erweisen, und sind ihnen diese natür¬
lichen Empfindungen eingeprägt, wird es schwerlich dahin
gelangen, an der Qual Anderer sich zu ergötzen, in dem Trotz
gegen Lehrer Ehre und Freude zu suchen. Wenn ihr an den
kleinen Mädchen, euren jungen Töchtern, diese rnnveiblichc
Neigung wahrnehmt, so tröstet euch nicht damit ' „Es ist kin¬
discher Nebermuth, die Kleinen verstehen es nicht besser, die
Vernunft kommt nicht vor den Jahren u. s. w." Nein, stellt
ihnen die Häßlichkeit vor Augen, mit denen die Härte
des Herzens ein junges Wesen brandmarkt, dessen herrschende
Gefühle Liebe, Dankbarkeit, Vertrauen sein sollten; gewiß,
sie werden, so bald ihr ihnen ihr verunstaltetes Ich im Spie¬
gel vorhaltet, über die Verzerrungen des eigenen jungen Her¬
zens erschrecken und, glühend vor Scham, durch Liebe und
Sanftmulh die begangene Sünde zu sühnen versuchen,

stzsv; Marie siarrer.
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Auf dem Wasser gefunden.
Das erste Erlebniß meines Daseins , dessen ich mich deut¬

lich erinnere , ist , daß ich von dem Arm meiner Wärterin her¬
ab auf das weite Meer schaute . Ich konnte höchstens vier
Jahr alt sein , doch der Eindruck hat mich mein ganzes späte¬
res  Leben hindurch nicht verlassen.

Was dann folgte , ist mir nicht mehr erinnerlich bis zu
einem Tage , als viele Leute , Männer , Frauen und Kinder
um mich herstanden , meine Hände faßten , mich ernst und
mitleidig ansahen und traurig sprachen : „ Auf dem Wasser
gefunden . "

Im Reichthum , sogar im Lnrus wuchs ich auf , meine
Wunsche wurden stets so freudig erfüllt , Güte und Liebe um¬
gaben meine frühen Jugendjahrc in solcher Fülle , daß ich
mich nie darum kümmerte , wer ich sei , oder wodurch ich der
Gegenstand so herzlicher Zuneigung geworden . So sehr als
irgend möglich Jvurde von meiner lieben Mutter mir jede
Kränkung und Sorge , jede Berührung des Kummers erspart,
doch hörte ich zuweilen , wie sie im leisen Ton Fremden eine
Geschichte erzählte , die auf mich Bezug zu haben schien, ob¬
gleich sie augenscheinlich für mein Ohr nicht bestimmt war.
Mir ist , als hätte sie bei solchen Gelegenheiten mit ihrer
milden Hand meine langen Locken gestreichelt und mit ihrer
noch mildern Stimme Worte gesprochen , die durch öftere Wie¬
derholung sich meinem Gedächtniß fest einprägten : „ AlsAlles
vorüber war , fanden wir dieses liebe Kind auf dem Wasser . "

Je älter ich ward , um so seltner hörte ich diese Worte.
Die Geschichte war mit der Zeit eine alte , bekannte geworden
und auch aus meinem Geiste verdrängte die greifbare Wirk¬
lichkeit die schalten einer fernen , nur geahnten Vergangen¬
heit . Gestalten und Züge , die in meiner Erinnerung zuwei¬
len noch aufgetaucht , erbleichten nach und nach , und wenn sie
ja in einsamen Stunden wie Geister ans der Vergessenheit
emvorstiegen , versanken sie augenblicklich wieder , wenn die
Pflichten oder Freuden der Gegenwart mich zu mir selbst zu¬
rückführten . Ich hatte von einer andern Christine gehört —
meinem verstorbenen Schwesterchen . Ihre Spielsachen wa¬
ren die meinen geworden , und Träume von ihrer fernen
Heimath bewegten meinen Schlummer , wenn ich in ihrem
Veilchen schlief und der treue Ponlo mich bewachte , ja ich
bildete mir nicht selten zusammenhängende Geschichten , in
denen meine Engel -Schwester die Hauptperson war.

Als mit den Jahren mein Geist reifte , ward es mir,
ohnerachtct ich selten nur jene verhängnißvollen Worte hörte,
immer klarer , daß ich nicht immer in meiner jetzigen Hei¬
mathstadt gelebt , sondern einst von anderen Scenen und an¬
deren Menschen umgeben gewesen.

Eines Abends , da ich nach langer Zeit wieder einmal
jene Worte gehört , entschloß ich mich fest , deren Bedeutung
zu erforschen . Zu gewöhnlicherStunde ging ich znBett , blieb
aber darin mit weit offenen Augen liegen , wartend , daß
Mama , wie gewöhnlich , käme und mir ein schönes Kinderlied
und einen Abendsegen vorlese . Sie ließ auch nicht lange auf
sich warten ; doch das schöne Liedchen , das sie las , war hent für
mich verloren ; ich hörte nur die Worte , aber meine Gcdanken
waren nicht dabei , und bald unterbrach ich sie mit der Frage:

„Mutter , wann wird denn mein Geburtstag gefeiert ? "
„Wenn Du ein wenig älter bist . "
„Wann werde ich denn neun Jahr ? "
„Das wird so lange nicht mehr währen, " sprach sie aus¬

weichend , und fuhr fort zu lesen , doch ich ließ mich damit
nicht abweisen.

„Habe ich einmal auf dem Wasser geschwommen ? "
fragte ich.

Mama schwieg einen Augenblick . Ich konnte mich nicht
länger halten . In Thränen ansbrcchend , öffnete ich ihr mein
Herz , ihr Alles mittheilend , was von Vermuthungen , Erin¬
nerungen und Ahnungen in meiner Seele sich gesammelt.
Sie fühlte wobl , daß der Augenblick der Enthüllung gekom¬
men , nahm meine Hand liebevoll in die ihre und sagte:

„Soll ich meiner Christine eine Geschichte erzählen , eine
wahre Geschichte ? "

„Ja , Mutter, " erwiederte ich. „ Erzähle mir eine Ge¬
schichte von mir , als ich noch ein kleines Kind war . "

Mich in ihren großen Shawl hüllend und in ihre Arme
nehmend , setzte die gute Mutter sich in den Lebnstuhl dicht
bei meinem Bett , und erzählte mir in einfachen Worten das
unglückliche Ereigniß , welches mich beider Eltern beraubte
und mich zur Waise machte . Nie werde ich dieses Abends
vergessen ; mir ist , als sehe ich sie noch beute , wie sie so ruhig,
so freundlich in dem stillen Zimmer saß und mir die Ge¬
schichte meiner Kindheit mittdeilte.

Aus der Erzählung meiner guten Mutter erfuhr ich
Folgendes:

Im Frühling des Jahres 18 . . verließ ein schönes
Dampfboot den Hafen von reichlich befrachtet mit
Menschenleben , frohen Hoffnungen und heiteren Erwartun¬
gen. Die sinkende Sonne beschien an diesem Abend das
fröhliche Treiben glücklicher Menschen , und schon die nächste
Sonne blickte bei ihrem Erscheinen auf Leid , Tod und Ver¬
derben , denn um Mitternacht wurden die glücklich träumen¬
den Schläfer auf dem Schiff aufgeschreckt durch den furchtba¬
ren Ruf : Feuer!

In der Morgendämmerung eilte ein Schiff mit leichten
Flügeln zur Rettung herbei , doch ach — zu spät ! Alle waren
umgekommen mit Ausnahme eines einzigen Wesens , das sich
wunderbarer Weise auf den Trümmern erhalten . — Ein
kleines Kind . Als Alles vorüber war , ward das Kind auf
dem Wasser schwimmend gefunden.

Die Mutter hatte nicht nöthig , mich zu versichern , daß
tch dieses Kind sei.

Dann erzählte sie mir von sich selbst . Kurz vor diesem
traurigen Ereigniß hatte Gott ihr den Gatten und ihr ein¬
ziges Kind , ihre liebe Tochter Christine genommen , und da
sie nun von dem Kinde hörte , welches lebend ans Feuer und
Wogen hervorgegangen sei , eilte sie , des Kindes sich zu ver¬
sichern , es als ihr eigenes anzunehmen . Der Himmel schien
das verlassene kleine Wesen eigens ihr zum Ersatz bestimmt
Zu haben , denn auf einer goldenen kleinen Agraffe , welche
den Aermel des Kindes zusammenhielt , war der Name gra-
virt : Christine ; der Name ihrer eigenen , verlorenen Tochter.

Mama stand nun auf und holte ans einem Kästchen den
kleinen Schmuck hervor , der bei meiner Rettung aus dem
Wasser an meinem Aermel sich gefunden und sagte , ihn mirreichend:

„Behalte es , mein Kind . Vielleicht hat Deine liebe
rechte Mutter es an Dein Kleid befestigt . Trenne Dich nicht
mehr von diesem Talisman Deiner frühern Kindheit . Ich
hoffte lange , er werde zu einer Entdeckung führen , doch Nie¬
mand forschte nach Dir , Niemand forderte Dich zurück.
Wahrscheinlich sind in jener unglückseligen Nacht alle Deine
näheren Angehörigen umgekommen . Ich darf Dich also
jetzt als mein eigenes , liebes Kind betrachten , vom ersten
Tage an , da ich Dich fand , meinem einsamen Herzen theuer,
und täglich noch mir theurer werdend . Meine kleine Chri¬
stine verließ mich , um einer glücklichern Heimath zuzueilen,
und Du kamst , ihre Stelle in meinem Herzen einzunehmen.
Ich bekleidete Dich mit ihren Gewändern , das Spielzeug und
die Bücher , an denen sie sich erfreute , sind Dein , und jetzt
lege ich Dich in ihr Bett zur Ruhe . "

Jetzt ward mirAllcs klar , und Ruhe kehrte in mein auf¬
geregtes Gemüth zurück . Eine Weile dachte ich noch nach
über das traurige Geschick meiner Eltern , doch bald kam ein
süßer Traum und entrückte mich den schaurigen Bildernmeiner Phantasie.

Mangel an Liebe hatte ich nie empfunden , so war es
denn nicht wohl möglich , daß ich nach der Vergangenheit,
nach anderen Verhältnissen mich sehnen konnte . Warum sollte
ich mir eine andere Mutter wünschen , begriff ich doch nicht,
wie ich sie mehr , als meine jetzige Mnttcr hätte lieben sollen.

Leicht und glücklich floß mein Leben dahin bis zu mei¬
nem siebzehnten Jahre . Da begann die Gesundheit meiner
lieben Mutter zu schwinden und sie fühlte , daß die Zeit nahe,
da sie zur letzten Reise sich rüsten müsse . O, ' welch ein
Schmerz durchzuckte meine Seele , da ich die Neberzeugung
gewann , daß meine einzige Freundin auf der Welt mich ver¬
lassen müsse — auf ewig!

Friedlich und freudig sagte sie ihrer Christine ans Erden
Lebewohl , um sich mit dem Engel Christine in einer bessern
Welt zu vereinigen.

Nach dem Tode meiner Mutter kam ich ins Haus ihres
einzigen Bruders , dessen Schutz sie mich empfohlen . Onkel
Hugo , wie ihn zu nennen ich gewohnt war , war mir zwar
ein gütiger Vater , aber dennoch fehlte mir die unermüdliche,
zärtliche Liebe , welche meine Jugend verschönt hatte.

Zwei Mal in meinem kurzen Leben war ich Waise ge¬
worden , mein Herz schmachtete nach Liebe , und manche trüben
Tage und schlaflosen Nächte gingen mir dahin im Schmerzum die Verlorene.

Die Zeit milderte indeß auch meinen Gram , und mit
der Glücksfähigkeit der Jugend suchte und fand ich Freude
und Vergnügen im Kreise neuer Freunde.

Im nächsten Jahre lernte ich im Hause eines Bekannten
Heinrich D . . . kennen . Es lag etwas in seinem Wesen , das
bei der ersten Begegnung mich anzog — ja , fast bezauberte.
Das Interesse war gegenseitig . Jede Stunde , die wir zu¬
sammen verlebten , machte uns einander werther . Dennoch
war unsere Zuneigung von aller Ertase , von jedem Entzücken
sern . — Es war mir , als hätte ich Heinrich immer gekannt
und geliebt . Eine ruhige Freude aneinanoer , ein miloes
Glück durchdrang uns , wenn wir beieinander war -m , Gefühle,
wie sie nur alte lang erprobte Freundschaft zu begleiten
Pflegen.

Unsere Freunde erklärten einstimmig , wir seien für ein¬
ander geschaffen , und unsere Tage winden , vereinigt , in un¬
getrübtem Glück dahin fließen.

Wir hatten noch keine förmliche Verlobung gefeiert , son¬
dern wollten das neue Jahr abwarten , uns als Verlobte zu
bekennen . Ich schaudere jetzt noch , wenn ich denke , wie nah
wir der Vereinigung standen , die uns als der Gipfel des
Glückes erschien . Hätten wir ihn erreicht — welcher Abgrunddes Elends für uns Beide!

Heinrich D . . . , seit einigen Jahren in meiner Heimath -
statt ansässig , war ein junger Mann in der Blüthe der Gesund¬
heit und Schönheit , und erfreute sich als Chei eines bedeuten¬
den mercantilischcn Unternehmens großen Wohlstandes.Eines Abends — ich erinnere mich dessen noch sehr wohl,
bat Heinrich um Erlaubniß , einen Freund in unsern Fami¬
lienkreis einführen zu dürfen . Franz W . . . , so hieß der
Fremde , nahm augenblicklich durch die Eleganz seines We¬
sens , durch die Vereinigung jener unnennbaren Eigenschaf¬
ten , die den Gentleman kennzeichnen , für sich ein . Er fiel
mir auf als außerordentlich schön , doch weiß ich bis zu dieser
Stunde noch nicht , von welcher Farbe seine Augen , denn
wenn er spricht , strahlt und funkelt das Feuer des Genies aus
ihnen , so daß sie bei jeder neu Hervorlretenden Empfindung
in einer andern Farbe zu leuchten scheinen.

Franz W . . . ward als Heinrich 's Freund , nicht als ein
Fremder empfangen , und bald brachte er alle seine Mußestun¬
den in unserm kleinen Familicnzirkel zu . Augenscheinlich
billigte erHeinrich ' sWahl und legte großes Interesse für mich
an den Tag , welches jedoch , wie ich mit weiblichem Tact bald
herausfühlte , nicht nur der „Verlobten seines Freundes " galt.

Ich beobachtete das Wachsen einer Leidenschaft , welche
sich ohne Aufhören verrieth ; in Blick und Miene , wenn ich
gegenwärtig , in Beachtung meiner unausgesprochenen Wün¬
sche, wenn ich fern , in tausend Kleinigkeiten , die seine Liebe
kundthaten , obgleich er mit . keiner Silbe davon sprach . Ich
glaube , er hatte keine Ahnung , daß mir das Gefühl seines
Herzens bewußt sei.

Ich liebte Heinrich, ' vermochte mit Vertrauen meine Zu¬
kunft in seine Hände zu legen , und doch stellte ich in Gedanken
nicht selten die Beiden nebeneinander und mußte mir gestehen,
daß , wäre ich nicht Heinrich 's Braut , ich ohne Zweifel FranzW . . . lieben würde.

War er abwesend , so dachte ich mit Traurigkeit daran,
daß er , der so hochbegabte Mann , seine Liebe einem Wesen
zugewandt , das sie nickt erwiedern dürfte . Ich wußte , daß er
mich liebe , daß diese Liebe ihn elend machen müsse , und doch
fand ich ein gransames Vergnügen daran , den Beweisen die¬
ser Liebe in seinem ganzen Wesen nachzuforschen.

Eines Abends , da Franz uns eben verlassen , saß ich mit
Heinrich beim Schein des Mondes im Garten . Wir sprachen
von unserer Zukunft . Vor seinen Blicken lag sie im hellsten
Lichte da , denn er hatte keine Ahnung von der dunkeln Wolke,
die am Himmel seines Glückes heraufzog . Wie sollte ich
meine Gefühle mir erklären.

Da ich den Mann , welchem ich mich verlobt , aufrichtig
liebte , wie konnte das Leid eines Andern mich so tief inter-
essiren . War dieses Interesse nur Mitleid , oder ein wär¬
meres Gefühl ? War ich eine Ausnahme meines Geschlechts,
liebte ich Zwei zu gleicher Zeit ? — O nein , gewiß nicht , denn

war das Gefühl , das ich für meinen Verlobten empfand,
Liebe , so war das für seinen Freund , so unendlich verschieden
an Charakter und Kraft , weit entfernt , jenem zu gleichen.
Wie sollte ich mein eigenes Herz begreifen?

Nur noch wenige Stunden blieben mein . Morgen gab
ich meine Hand , mein Herz , meine Freiheit einem Andern.
Jeder Gedanke meiner Seele mußte von nun an einem An¬
dern unterworfen sein . War diese Aussicht mir so beseligend,
als sie einer liebenden Braut am Vorabend ihrer Vermäh¬
lung sein sollte?

Armer Heinrich ! Wie sollte ich es wagen , sein liebevolles,
vertrauendes , frohes Herz zu betrüben ? Noch nie seit wir
uns kannten , hatte ein Mißlant unser Vernehmen gestört,
nun sollte ich das Glück aus seiner vertrauenden Seele reißen
mit einem grausamen Wort . Und doch , der entscheidende
Augenblick war da . Entweder mußte ich Heinrich ober "Franz
aufgeben . Von dem Einen mich zu trennen , warHilend , von
dem Andern zu lassen , Verzweiflung.

Heinrich bemerkte meine Aufregung , schrieb ' sie jedoch
dem nahe bevorstehenden wichtigen Ereigniß meines Le¬
bens zu.

„Theuerster , bester aller Freunde, " sprach ich mit einer
Ruhe , die mich selbst in Verwunderung setzte. „ Ich habe Dir
ein Bekenntniß abzulegen , das Du heut Abend , oder niemals
hören mußt . Unwissentlich habe ich ein edles , vertrauendes
Herz betrogen . Wie soll ick Worte finden , Dir zu sagen , daß
Deine verlobte Braut Deiner Liebe unwürdig ist , da sie einenAndern liebt ? "

„Was willst Du damit sagen ? " stammelte Heinrich,
bleich wie der Tod . „ Ich beschwöre Dich , rede ! "

Ich öffnete ihm nun mein Herz , enthüllte ihm dessen
widersprechende , unerklärliche Empfindungen . Nichts verbarg
ich ihm . Nachdem ich geendet , starrte er mich eine Minute
sprachlos an , als hielte er mich für beraubt meines Verstan¬
des . Nicht wissend , wie er meine Ruhe sich zu erklären
habe , schloß er jeooch aus meiner Rede , daß er einen Neben¬
buhler habe , und daß Franz dieser Nebenbuhler sei.

„Himmel ! " rief er in aufflammender Gluth der Ver¬
zweiflung . „Konnte mein Freund , der fast mein Bruder war,
mir dieses Leid zufügen ? Franz ! Ist das seine Ehrenhaftig¬keit ? Nie , nie will ich einem menschlichen Wesen mehr
trauen . Sie , die ich mehr lieble , als mein Leben , er, der mir
als Bruder galt — Ihr habt mich betrogen . "

„Heinrich, " unterbrach ich ihn , „ Franz ahnt meine Liebe
nicht , hat die seine mir nie bekannt . Ich allein bin die
Schuldige . "

„Christine, " sprach er , und seine Stimme drang sanst,
wie Musik in mein Ohr , „ mußte unsere Liebe dieses Ende
nehmen ? Soll meines Herzens treue Hingebung übersehen,
verachtet werden neben der Liebe eines Mannes , der von
Deiner Leidenschaft nichts weiß , und die seine Dir nie be¬
kannt ? Christine , Christine ! wo blieb Dein weiblicher
Stolz ? "

„Heinrich, " entgcgnete ich, „ ich liebcDich , und magDich
darum nicht täuschen . Ich mag Dich nicht mit einem getheil¬
ten Herzen , mit einer gerheilten Liebe abfinden . "

Er nahm meine kalte Hand in die seine und sprach zu
mir mit den milden , eindringlichen Lauten des Herzens:

„Christine , Du Geliebte , noch einmal sage mir , daß Du
mich allein liebst . In der weiten Welt habe ich sonst Nie¬
mand , der mich lieben könnte , als Dich . Ich habe weder
Eltern , noch Bruder , noch Schwester . Ich bin verwaist im
vollsten , weitesten Sinne des Wortes . Willst auch Du von
mir Dich lossagen ? "

Zitternd , mit überströmenden Augen zog er mich näher
an seine Seite und erzählte mir die Geschichte seines Lebens.
Als Knabe von zwölf Jahren war er in der Schule seiner
Vaterstadt zurückgelassen worden , während die Eltern mit
seiner einzigen Schwester eine Reise unternahmen.

„Meine Schwester hieß Christine, " sprach er , „ und oft
schon bin ich auf den Gedanken gekommen , daß dieser Name
mich zu Dir zog . "

„Deine Schwester hieß Christine ? " fragte ich , betroffen
von diesem Zusammentreffen.

„Christine hieß meine liebe Schwester . Dein Name nun,
und ein Etwas , das ich eben nicht Aehnlichkeit nennen kann
und das doch dieser verwandt ist, denn es erinnert mich stets
an meine Mutter , zog mich zu Dir und legte den Grund zu
einer Liebe , welche täglich seit unserer Begegnung in meinem
Herzen wuchs . "

„Heinrich !" rief ich , „ fahre fort in Deiner Erzählung,
wie verlorst  Du  Deine Eltern ? "

„O , sie hatten ein trauriges Schicksal , dessen ich nie ohne
Hcrzleid denken kann . Auf dem Schiff , mit dem sie reisten,
brach Feuer aus , uno es brannte in oer Nacht nieder bis zum
Grund . Mein Vater und meine Mutter , wie jedes auf dem
Schiff befindliche lebende Wesen kamen in den Flammen um
ober ertranken , von aller Hilfe abgeschnitten , im offenen
Ocean . "

„lind Deine Schwester ? Was ward ans Deiner kleineu
Schwester ? " rief ich bebend in der Ahnung einer glücklichen
Möglichkeit.

„Auch sie kam um . Vater , Mutter , meine Schwester mit
ihrer Wärterin , der Diener meiner Eltern — alle starben in
dieser Schreckensnacht . Ich habe nichts mehr übrig von mei¬
nen verstorbeneu Lieben , als dieses kleine Andenken au meine
Schwester . "

Mit diesen Worten zeigte er mir , an einer Schnur um
seinen Hals hängend , eine kleine goldene Aermelagraffc , das
Seitenstück derer , die meine Pflegemutter mir gegeben und
die ich seit der Zeit als einen Talisman aufbewahrt . Von
der Macht der Empfindungen fast überwältigt , hatte ich eben
nur noch Kraft genug , das Kleinoo aus Heinrich 's Hand zu
nehmen , aus dem Garten in mein Zimmer zu eilen , das
kleine goldene Pendant aus meinem Tischchen zu nehmen,
wieder ' hinaus zu stürzen und beide in Heinrich 's Hand zu
legen mit den Worten:

„Danke dem Himmel , Heinrich , daß Dir das Verbrechen
erspart blieb , Deine Schwester zu heirathen ! " und ohnmäch¬
tig sank ich in seine Arme.

Als ich zum Bewußtsein zurückkehrte , hatte Alles nch
aufgehellt . Ich hatte nichts mehr zu bekennen , nicht mehr
um Vergebung zu bitten ; meine besten , theuersten freunde
umringten mich . Onkel Hugo 's freundliche Augen schimmer¬
ten von Thränen ; Heinrich todtenbleich , dock vollkommen
glücklich , kniete vor mir,  meine  beiden Hände in den fernen
haltend ; ein Anderer , den ich wohl kaum nennen darf , stand
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seitwärts und seine strahlenden Augen verriethen den Strom
der Liebe , der seine Seele überfluthete.

„Komm . Franz, " sprach Heinrich , „ kniee hier mit mir.
Theure Christine , er hat mir sein Herz geöffnet . Liebe ihn.
Mein Weib darfst Tu nicht sein , doch das Recht , Dich Schwe¬
ster zu nennen , kann nur Niemand rauben . Schau auf , liebe
Christine , und sage unserm theuern Franz , daß er der Klei¬
nen willkommen sei , die auf dem Wasser gefunden wurde . "

gtNkj

Iufliclvahning der Weintrauben und anderer
Früchte.

Es ist durch neuere Versuche dargethan worden . daß die B au m -
wolle eine besondere Kraft zur Eonservirung verschiedener Stosse
ausübt . So Hai man unter Anderm gefunden . daß . wenn man eine
^lasche mit Fleischbrühe füllt , und dieselbe nur locker mit Baumwolle
zustopft , die Fle,schbrühe sich länger als ein Jahr in vollkommen un¬
verändertem Zustande erhält . Es lag nahe , diese conservirende
Eigenschaft der Baumwolle auch auf andere Gegenstände anzuwen¬
den . In Europa ist aber dies , so viel wir wissen , bis jetzt nicht
geschehen . Dagegen benutzt man dieselbe in Amerika seit längerer
Zeit mit sehr gutem Erfolg zur Aufbewahrung von Weintrauben
und anderen Früchten . Das Verfahren ist folgendes:

Man läßt die Weintrauben so lange als möglich , jedenfalls bis
zum Eintritt leichter Fröste am Stocke . Sodann werden sie mit
einem scharfen Messer abgeschnitten , und nachdem alle schadhaften
Beeren mit einer Scheere entfernt sind , läßt man sie einige Tage in
einem kühlen Zimmer liegen . Hierauf packt man sie in Gefäße ( Blech¬
büchsen . steinerne Töpfe , große Einmachgläser eiancn sich dazu am
besten ) zwischen Lagen gewöhnlicher Baumwolle . Natürlich darf man
nur wenige Lagen machen , weil sonst der Druck auf die unteren zu
groß wild , und muß überhaupt sehr behutsam mit den Trauben um¬
geben . Das Gefäß wird dann gut verschlossen , am besten der Deckel
mit Flaschenpech lusidicht ausgekittet . Dies trägt natürlich sehr viel
zur Haltbarkeit der Trauben bei ; die amerikanischen Farmer geben
sich aber selten diese Mühe , und doch haben sie oft im April noch
gute Trauben . Das Gefäß wird in einen kühlen Raum gestellt , wo
cv aber nickn gefrieren kann.

Die Aufbewahrung von Aepfeln und Birnen zwischen Baumwolle
gelingt natürlich noch leichter . Die Baumwolle soll indeß die voll¬
kommene Ausreisung derselben Verbindern , die Schafwolle dagegen
dieselbe befördern . Die amerikanischen Farmer legen deshalb Bir¬
nen , welche für den Marktverkauf eine schöne gelbe Farbe erbalten
sollen , einige Tage in i'o' che Wolle und verkaufen die auf diese Weise
gereiften Früchte um mehr als den doppelten Preis , der für grün-
schalige Birnen gewöhnlich bezahlt wird.

Dr . N . Rauch.

Schwarze Spitzen, schwarzen Tastet und Sand
dieser Farbe zn reinigen.

Man taucht die Spitzln , den Stoss oder das Band in
Bier , drückt sie ans , und plattet ste noch seucht . Solche
durch Bier ansgcfiischie Spitzen und Bänder werden wieder
nne neu . Auch zerdrückter und durch langen Gebrauch rdth-
lich gewordener schwarzer Saminct kann durch Bier sein gu¬
tes Äillcbcn und seine Schwärze wieder erhalten . Dies zu
bewerkstelligen , sind zwei Personen nötbig , den Sammet an
snnenbciocn Enden zn halten , die linke Seilenach oben , wäh-
rcnd 'eine dritte Person mit einem in Bier getauchten Schwamm
darüber sahrt . Nachdem der Sammet auf diese Weise be¬
leuchtet , wird er , so lange er noch feucht , mit einem sehr
beißen Eisen ans der linken Seite überplättet , doch muß dies
geschehen , wäbrcnd er in der Luft schwebend gehalten wird,
wie oben beschrieben . irzasi

Liqncnr van pfirsichkerncn.
Man bedarf zur Bereitung dieses Liqueurs ungefähr

129 Psirsichkernc . 2 Pfund Weingeist und 2 Pfund Zucker.
Man sucht dazu dicKcrne aus , welche sich leicht ablosen,

also von reifen Früchten , stampft sie etwas , so daß sie zer¬
knicken , und läßt sie dann in Weingeist ö Wochen lang sie¬

ben , jeden Tag die Flasche schüttelnd . Nach Ablauf dieser
Zeit filtrirt man die Flüssigkeit durch und thut dann den
Zucker hinzu . Soll der Liqueur vorzüglich werden , so klärt
man den Zucker , ehe man ihn unter die Flüssigkeit mischt.

Federn und Maraiwuts zu waschen.
Man schabt ein Stück weiße Seife von der Größe einer

Wallnuß , und setzt sie mit einem Pfund Wasser ant's Feuer.
Hat die Seife in dem Wasser sich aufgelöst , so nimmt man
das Seifenwasscr vorn Feuer , läßt es etwas verkühlen , gießt
es , wenn es lau geworden , in eine Waschschüssel , taucht die
Federn hinein , saßt sie dann mit der linken Hand am Stiel
und streift behutsam an ihnen hinunter , mit Daumen und
Zeigefinger der rechten Hand . Hat mau auf diese Weise die
Federn eine nach der andern gereinigt , so taucht man sie
in frisches Wasser , spült sie darin sorgfältig ab und stärkt
sie , indem mau sie in etwas Wasser taucht , worin man
einen Eßlöffel rohe Stärke aufgelöst hat , die mit einem
Tropfen Blauwasser gefärbt wird . Namentlich bedürfen schon
oft gewaschene Federn dieses Stevens mit etwas geblauter
Stärke . Nachdem die Federn gestärkt sind , werden sie auf
ein reines Leincntuch gelegt uns müssen im Sommer in der
Sonne , im Winter in der Nähe des Feuers trocknen . Ehe
sie noch völlig trocken , nimmt man die Federn zwischen die
Hände und reibt sie so lange , bis sie ihr früheres Aussehen
wieder erlangt haben . Bei dem Waschen löst sich natürlich
das um den Draht gewickelte Papier . Dieses zu erneuern,
schneidet man Papicrstreisen V- Meter lang , 2 Centimeter
breit , bescstigt diese Streifen dort , wo der Draht an die Fe¬
der trifst , uno wickelt das Papier schräg um den Draht , indem
man ihn zwischen den Fingern herumdreht . Mit diesem Pa¬
picrstreisen vereinigt man dann auch die zusammengehörigen
Federn und Marabouts.

Weiße Ätlasschuhe zn reinigen.
Man reibt die Schuhe mit in Weingeist getauchter

Baumwolle ab , und reibt dann mit trockener Baumwolle noch¬
mals darüber . lksssi

Die alten Bücher waren und bleiben unsere Freunde , die Bü¬
cher von heut sind größtentheils nur Bekanntschaften.

. Manche Menschen balten sich für charakterfest und sind nur
egoistisch und gefühllos , und andere halten sich für gefühl¬
voll und sind nur schwach.

Wenn Du nicht Alles erreichen kannst , ist das noch keine Ursache.
Alles auszugeben .

Wie wenig Leute würden izur Kirche gehen , wenn nur Gott al¬
lein sie sähe?

Gerade die Menschen , welche am meisten schlechter Handlungen
fähig sind , fühlen sich am tiefsten beleidigt , wenn man sie derselben
verdächtigt.

Geschenke machen die Freundschaft eher eigennützig , als daß sie
dieselbe fördern . Leere Hände können einander am wärmsten drücken.

Dft schon hat die Zunge den Kopf abgeschnitten.

Manchen Borgern gegenüber thut man am Klügsien , nichts An¬
deres zu leihen als — das Ohr.

Die Großen dieser Welt werfen weithin ihren Schatten , der der
Kleinen ist kurz und kaum sichtbar , denn um Schatten zuwerfen , muß
man von der Sonne beschienen sein.

Licht-

Glück.

Glau-

gluth rung

Auflösung des Rebus Seile 268.
Wie gewonnen , so zerronnen.

Auflösung des Räthsels Seite 288.
„eSr analen,"

8chlnstet zur Auslösung der Röstelspruug-Ausgabe-
8cile 288.

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe Seite 288.
Was wanderst Du durch rauhe Lande,
Verlornes , armes Menschenkind,
Und suchst ein Dach bei dem Verstände,
Und bei der Klugheit Ueberwind?

Das Land des Glaube ns mußt Du suchen,
Da blüht ein ewig heitres Thal,
Da fällt durch Dunkel heil 'ger Buchen
^o warm und mild der Sonnenstrahl.

Bestellungen auf dcu ZZazar werden in allen
Buch - und Kunst - Handlungen , so wie in
allen Postämtern und Zeitungs -Expedi-
tioncn angenommen.

Aösselfprung-Aufgabe.

Zweisilbige Charade.
Gar selten hast Du gleich ein Ganzes,
Wenn Du dic Erste nur erfaßt;
Und dennoch wette ich , Dn sahst
Schon vst im Licht des Bühncnglanzcs
Die erste Silbe nnd bekennst,
Daß Dn sie gern ein Ganzes nennst.

Denkst Dn die Zweite zn vollenden,
So gieb Dich ungetheilt ihr hin
Mit mnlh ' gcm Geiste , heiterm Sinn.
Doch nimmer müsse Stolz Dich blenden,
Denn reicht Dein Wissen noch so weit,
Das Ganze bleibt 's in Ewigkeit,

Marie harr r.
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(Application.)
Material : weißes und himmelblaues feines Tuch , ganz kleine Stück¬
chen schwarzer Sammet . Gold - und Stahlperlen , Goldschnur und
Goldlihe , ponceau Seiden - Litze , starke Häkelseide in Ponceau , Weiß,

Grün , Lila.

Die Leserinnen mögen sich durch das reichhaltige Ver-
zeichniß des Materials nicht von der Nacharbeit dieses höchst
graziösen Ileincn Werkes abschrecken lassen; die nähere Be¬
schreibung desselben wird Zeugniß geben, wie gering die
Quantitäten all dieser Zuthaten und wie fast zufällig die
Wahl derselben, so daß man ganz nach Belieben auch das
kleinste Rcstchen von farbiger Seide , Perlen u. dgl. anwen¬
den kann; sogar das Tuch, woraus die einzelnen Theile des
Uhrhalters geschnitten, läßt sich durch andere feine Wollen¬
stoffe, z. B. Cajhmir oder Tibet, ersetzen.

Die Abbildung giebt die natürliche Größe des Uhrhalters
und dient dessen vollständiger Umriß als Schnittmusterfür
die Hintcrwand, welche genaunach dcrAbbilduug ausKarten-
papier, sowie auch außerdem aus einem beliebigen Futterstoff,
z.B. weißemMarccllinc oderCambric, geschnitten wird. Am
untcrnRand läßt man die durch das muschelförmigeTheil ge¬
bildeten Bogen an der Papierform sowie am Futter fort,
giebt jedoch bei letzterm daselbst einen Umschlag zu. Als
Ueberzug der Hinterwand dient das weiße Tuch; es ist nicht
nothwendig, daß dieses genau bis zum untern Rand des Pa¬
piertheils reiche, da es hier gänzlich von der Vorderwandverdeckt wird, auch die beiden Seitenarme bleiben dabei un¬
berücksichtigt. Die Vorderwand besteht aus den beiden
Heineren gegeneinander liegenden Palmen und dem untern
muschelsörmig verzierten Theil ; diese Palmen werden aus
dem blauen Stoff geschnitten, und zwar muß mau dabei an
der »ordern Wölbung der Palmen , nämlich da, wo sie zu¬
sammentreffen, an jeder ungefähr einen reichlichen Stroh¬
halm breit zugeben, da hier die Palmen nicht flach aufliegen,
sondern etwas gewölbt von der Hinterwand abstehen; im klebri¬
gen kann jedoch die hier gegebene Zeichnung gänzlich alsSchnittmuster dieser Palmen dienen. Was das untere Mu-
scheltheil betrifft, so kommen wir zu seiner Zeit darauf zurück.

Wir beginnen nun mit Augabc der Verzierung der Pal-
menfigurcn, und zwar zuerst der der großen Palme , welche
die Rückwand bildet. Die schwarze Rosette ist von Sammet
applicirt, d. h. ausgeschnitten und auf den Grundstoff(das
weiße Tuch) geklebt; alsdann die inneren Strahlen mit ganz
seinen Gvldschniirchen gebildet, ebenso die Einfassung der
Rosette. Die umgebende Schlangenlinie ist eine Goldlitze.
Von der obern Blätterpartie ist das obere Blatt mit lila , die
beiden Seitenblätter mit grüner Seide in Kettenstich ausge-
sührt, die Adern sind in schrägem Stielstich in abstechender
Farbe gearbeitet. Die beiden Muschen(großen Punkte) sind
mit ponceau Seide in Plattstich gestickt, der viereckige Kern
ist ebenfalls Plattstich mit Perlen (nämlich innen Gold mit
Stahlumfassung), dievon dcmobernBlatt ausgehende Verzie¬rung aus Goldschnürchen, ein¬
zelnen grünen Scidenstichcn und
etwas großen Knötchen in pon¬
ceau Seide gebildet. Das Ganze
umgiebt ciit zweimaliger Besatz
von rother Seidenlitze, un¬
ten in runder Form, der Ge¬
stalt einer Palme gemäß. Der
Raum zwischen beiden Besatz¬
linien ist durch eine Reihe ein¬
zeln aufgenähter kleiner Gold¬
perlen verziert. Die äußere Litze
wird, so weitste den Rand der
Hintcrwand bis zu den beiden
Seitenarmen bezeichnet, alsdann
noch mit weißer Seide in weit¬
läufigem Langnettenstich über¬
näht , doch muß man vorher an
die auf der Abbildung bezeich¬
nete Stelle das kleine Häkchen zum Anbängen der Uhr
befestigen und das Oberzeug mit der Paprerform und
dem Futter zusammenhefte» , da alle3 Theile durch die
Languette zusammengefaßtund aneinander befestigtwerden.

Die beiden kleinen Palmen erhalten jede ein aus
Sammet applicirtes Blatt , mit Adern von feiner Gold¬
schnur, mit welcher letztern auch die große Ranke gebildet
wird; die Umfassung der Blätter ist an unserm Original feine
weiße Perlschnur, die Punkte sind etwas große Goldperlen.
Sind diese Palmen so weit vollendet, so verbindet man sie
nach Angabe der Abbildung durch einige Stiche mit Weiher
Seide, heftet sie alsdann aus das für das Muscheltheil bestimmte
Stück weißes Tuch und schneidet dieses dann nach außen ganz

nach Angabe der Abbildung aus. Man verziert dieses Theil,
indem mau die einzelnen Abtheilungen durch Languetten in ro¬
ther Seide markirt und bei diesen Languetten von derselben
SeideLFadenunterlegt, damit die Languetten mehr hervortre¬
ten. In jeder Abtheilung ist alsdann eine Perlenverzierung an¬
zubringen, nämlich: 1 Goldperle dicht mit Stahlperlen um¬
geben, dann ein Kreis einzelner Goldperlen und nächst die¬
sem ein Kreis einzelner Stahlperlen. Man versieht die Vor¬
derwand mit einem gleichen Futter wie die Rückwand, wel¬
ches man vorläufig unterheftet, alsdann mit der die beiden
Palmen umgebenden Languette befestigt. Diese Languette
wird mit weißer Seide ausgeführt, und zwar verbindet man
damit die beiden Palmen zugleich mit der Rückwand(der gro¬
ßen Palme), an den beiden Seitenarmen bis zu dem Muschel¬
theil. Der untere Rand der Rückwand wird mittelst des
Futters mit leichten Saumstichen an das Muscheltheil genäht.
Eine kleine Schmlröse, an der auf der Abbildung bezeichne¬
ten Stelle unterhalb des Futters befestigt, dient zum Anhän¬
gen des Uhrhalters.

Ahrhalter. (Application.)

^ Gehäkelter Kragen.
Material : sranzöjüches flifachesf Häkelgarn von Nr . so oder N>0.
(Die Abbildung dieses Kragen« befindet sich in der voriqen

Nummer Seite 234.)
Mau beginnt den Kragen, wie gewöhnlich, von der Hals¬

rundung aus und macht einen nicht sehr losen Anschlag in
der Lange von 32- 33 Centimeter; an unserm Original zählt
diese Lange 334 Maschen.
. r V jede der ersten 44 Maschen des Anschlags
1 f. M. (d. h. 4 feste Masche), 5 L. (d. h. SLuftmaschen), ans
letzteren eine Oese gebildet, indem mau die Nadel durch die
letztef. M. (nämlich die, von welcher die 5 L. ausgehen)
und das darunter liegende Glied der Masche sticht, den
Faden â Schlinge hindurch zieht, so daß man 2 Schlingen
auf der Nadel hat; dann ui die nächstfolgende Anschlagma¬
che sticht, ebenfalls 4 Schlinge (die 3. asif der Nadel) hin-

durchzleht und endlich die Masche zuschürzt, indem man den
Faden durch alle 3 Schlingen zugleich zieht; hiermit ist die
Oese und zugleich4 f. M. gebildet. — * J, , der 5 fol¬
genden Anschlagmaschen4 f. M., 5 L. , daraus eine Oese in
der vorhin beschriebenen Weise gebildet, so daß unter der

Oese auch eine f. M. entsteht— vom Zeichen
(*) so oft wiederholt, bis noch 44 M. vom
Anschlag übrig sind, auf welche man nur feste
Maschen häkelt. Man schneidet den Faden ab
und befestigt ihn , wie dies überhanpi stets zu
Anfang und zu Ende der Touren geschehen
muß, damit keine Fäden hängen bleiben.

2. Tour . Man schlägt aufs Neue 3 L.
an , zählt dann von der vorigen Tour die er¬
sten 4Vf. M. ab und häkelt auf jede der beiden
folgenden, also die 14. u. 42. , 4 d. St . (d. h.
4 doppelte Stäbchen-Masche, welche durch 2ma-
liges Umschlingen des Fadens gebildet wird),
4L . , 2 d. St . auf die beiden mitteten f. M.
zwischen der ersten und zweiten Oese der vo¬
rigen Tour ; *4 L. , 2 d. St . auf den nächsten
Zwischenraum der Oesen voriger Tour — vom

Zeichen(*) wiederholt, bis zu Ende der Tour ; nach den letz¬
ten beiden St . müssen »och4(4 M. der vor. T. üörig sein.
Man schließt die Tour wie man sie begonnen, mit 3 L. — die
Endfädcn dieser Tour können natürlich erst bei der folgen¬
den überhäkelt werden.

3. Tour — 4 f. M., 5 L. , daraus eine Oese, welche
unmittelbar auf die ersten2 St . kommt— * 2 f. M. , 5 L.,
daraus eine Oese — vom Zeichen(*) fortwährend wieder¬
holt, so daß stets 1 Oese auf , und I Oese zwischen die 2
u. 2 St . der vor. T . kommt. Die Tour schließt, wie sie be¬
gonnen.

4. Tour . — Man schlingt den Faden an die letzte
Oese der vorigen Tour , häkelt also in der entgegengesetzten
Richtung der vorigen Touren , doch auf derselben Seite der

Arbeit. * 7 L. , 1 f. M. in
die 2. dieser7 L. , so daß die
5 letzten eine Oese bilden —
vom Zeichen(*) noch 7mal
wiederholt; dann 5 L. , man
läßt die Masche von derNadel
gleiten, sticht in die 6. Oese
der vorigen Tour , so daß zwi¬
schen dieser Oese und der,
von welcher aus man die 4.
Tour begonnen, 4 Oesen frei
stehen bleiben; man zieht also
durch die 6. Oese die herunter
gelassene Masche, häkelt noch
2 L., so daß man wieder 7L.
hat, dann 4f.M . in die zweite
dieser7L., so daß sich wieder
eine Oese bildet, welche mit
der betreffenden Oese dcrvori-

gen Tour verschlungen ist. — ch7 L., 4 f. M. in die 2.
der 7 L. -  X  7 L. , 4 f. M. in die 2. der 7 L. - vom
Zeichen(X ) noch 6mal wiederholt— 5 L. (als Anfang
einer Oese) die letzte Masche durch die5. folgende Oese

des fertigen Theils gezogen, so daß 4Ocsen frei stehen bleiben;
2L., mailvollendetdieangefangcneOescin der vorhin beschrie¬
benen Weise und wiederholt vom Zeichen('s) fortwährend bis
zur letztenOese des fertigen Theils ; ^ hat man an diese eben¬
falls eine Oese geschlungen, so arbeitet man, ohne den Faden
abzuschneiden, die eben vollendete Tour entlang wieder zurück,
die 5. Tour — man bildet hier an der äußern (glat¬
ten) Seite der vorigen Tour ebenfalls kleine Oesen, welche
zu den Oesen der vorigen Tour nicht versetzt stehen dürfen
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sondern stets eine gegen die andere treffen müssen. Man
häkelt zuerst 5 L. , bildet daraus die erste Oese, in der
Weise tvie bei der ersten und dritten Tour , häkelt von
dieser Oese aus 2 f. M. , dann 5 L. , woraus man die
2. Oese bildet— hat man 4 Oesen vollendet, so häkelt man
zwischen der 4. und 5. Oese4 s. M., sticht also iy 2 Maschen
der vorigen Tour 2mal, wodurch die Spitze der sich bildenden
Zacke markirt wird — dann häkelt man wieder4 Oesen, und
ist hiermit an die Vertiefung der Zacke gelangt, d. h. an die
angeschlungene Oese der vorigen Tour — diese angeschlungene
Oese wird gänzlich Übergängen und an dieser Stelle nur die
gewohnliche Zahl fester Maschen gehäkelt, so daß von der letz¬
ten Oese der vollendeten bis zur ersten Oese der nächsten
Zacke ebenfalls nur 2 f. M. Zwischenraum sind.

In dieser Weise wird die 5. Tour weiter gearbeitet und
schließt, wie sie begonnen.

Hierauf folgt der gerade dichte Stab , welcher die beiden
Zackenreihen des Fond trennt , wie es die Abbildung zeigt.

6. Tour . — Man beginnt mit 3 L., dann ö f. M. ans
die Spitze der ersten Zacke der vorigen Tour , wobei man die
erste und letzte der st f. M. an die beiden Oesen zunächst der
Spitze häkelt. (Wenn wir hier den Ausdruck Spitze brau¬
chen, so meinen wir damit den Gipfel der Zacke, welcher al¬
lerdings durch die 6 f. M. zu einer Fläche abgestumpft wird.)
— * Ist L., Kf. M. auf den Gipfel der nächsten Zacke— vom
ZeichenC) wiederholt, bis zu Ende der Tour , welche eben¬
falls mit 3 L. schließt.

7. Tour . — Von der ersten Masche der vorigen Tour
an 12 f. M., von denen die 6 mittelcu auf die 6 f. der
vorigen Tour kommen. — * 10 L., 12 f. M., von denen die
st mittelcn auf die 6 f. M. der nächsten Zacke, 3 f. M. zu bei¬
den Seiten stets auf 3 L. der dor. T . kommen— vom Zeichen
(*) wiederholt.

8. Tour — ganz wie die vorige Tour — es sind dem¬
zufolge über die Zwischenräume der Zacken3 einzelne Luft¬
maschenstäbe gespannt.

9. Tour — beginnt wie die beiden vorigen Touren mit
12 s. M., dann folgen 10 f. M., welche man in die 10 freilie¬
genden L. der 6. Tour häkelt und die beiden anderen Lustma-
fchenstäbe mit umfaßt — 12 f. M. auf die folgenden 12 f.M.
— 10 f. M. auf die 10 L. der 6. Tour , die darüber liegenden
L. -Stäbe mit umfassend. — So fort die ganze Tour ent¬
lang.

10. Tour .—Hiermit beginnt die2.Zackenreihe, und zwar
wird diese Tour in derselben Richtung wie die4. Tour gearbei¬
tet — (7 L., 1 f. M. in die 2. der 7L., so daß die 5 letzten eine
Oese bilden) man wiederholt dies noch 4mal — dann 5 L. ;
mau läßt die Masche von der Nadel herunter, sticht diese in
die 5. der 12 f. M. am Ende der vorigen Tour , zieht hier¬
durch die heruntergelassene Masche, häkelt2 L., dann 1 f. M.
in die2. der vorigen5 L., so daß man eine Schlinge gebildet
hat ; häkelt4 L. , zieht die letzte durch die 8.
dcrselben 12 f. M. der vorigen Tour, so daß
2 f. M. der vor. T. liegen bleiben, häkelt noch
2 L., 1 f. M. in die erste der 4 L. — Man hat
demzufolge2 Oesen an das fertige Theil ge¬
schlungen. — X ? L., 1 f. M.
in die2. der 7 L. — * 7 L., 1
s. M. in die 2. der 7 L. — vom
Zeichen(*) noch stmal wieder¬
holt, dann bildetmanwievorhiil
2 etwas dichter zusammenste¬
hende Oesen, welche
in gleicher Weise in
der Mitte der nächsten
12 f. M. der vorigen
Tour angeschlungen
werden (mit den 12

s. M. meinen wir stets die, welche das breitere Theil des
geraden Stabes bilden). — Man wiederholt nun vom Zei¬
chen(X ) bis zu Ende der Tour ; nachdem man 2 Oesen an
die letzten 12 M. der vorigen Tour befestigt, häkelt man noch
ein halbes Zackenthcil weiter, und zwar aus 5 Oesen beste¬
hend, und arbeitet alsdann in der Weise wie bei der ersten
Zackenreihe zurück, die

11. Tour — diese wird ganz wie die 5. Tour gearbei¬
tet , und hat man au der Vertiefung der Zacken stets die bei¬
den angeschlungenen Oesen zu übergehen. Das zu Anfang
und zu Ende freihängende Zackentheil bildet hier den Rand
des Fond an denQuer;eiten, und gehtmanvon diesemZacken-
theil aus , ohne den Faden abzuschneiden, sogleich zur näch¬
sten Tour über.

12. Tour . — Diese Tour wird wieder in der Richtung
der 10.und 4.Tour gehäkelt und besteht aus einer ganz gera¬
den Reihe Oesen, wovon stetsregelmäßigdie7. inderReihe,an
die Spitze einer Zacke(der eben vollendeten Zackenreihe) an¬
zuschlingen ist; am Anfang und am Ende der Tour werden von
der letzten angeschlungenen Oese an , bis zu dem halben
Zackenthcil der beiden vorigen Touren , nur noch4 Oesen ge¬
häkelt. Hat man am Schluß der Tour die letzte Masche mit
dem freihängenden Zackentheil verbunden, so arbeitet man in
der gewöhnlichen Richtung zurück, die

13. Tour . — Bei dieser Tour werden zugleich die
Kreuzfigurengearbeitet, welche die Bordüre mit dem Fond
verbinden; wir geben die Beschreibung derselben so deutlich
als möglich, müssen jedoch dabei auf ganz besondereAufmerk-
samkeit, sowohl für die Beschreibunĝ als auch für die Abbil¬
dung des Kragens rechnen. —Man häkelt zuerst eine kleine
Stäbchenmasche , bei welcher bekanntlich im Ganzen nur
3mal durchgezogen oder geschürztwird, sodaß sie etwas kürzer,
wie die gewö hnlich en St .ausfällt ; 5L., daraus bildetman
10ese, indem man in dieselbe St ., von welcher diebL.ausgehen,
1 f. M . häkelt; 1 kl.St ., 22 L., auf die 20. derselben1 f. M.,
auf jede der 5 folgenden1 kl. St . ; 3 L., auf die 6. derselben
1 f. M., auf die 5 übrigen je 1 kl. St . ; 3 L. , auf die 6. der¬
selben1 f. M., auf die 5 übrigen je 1 kl. St . — Man hat
hier 3 Flügel oder Blätter eines Kreuzes gebildet— voll¬
endet das Kreuz, indem man auf 6 der noch frei gebliebe¬
nen L., vom Beginn des ersten Blattes an, je 1 kl.L>t. häkelt;
dann abermals8 L. , auf die 6. derselben1 f. M., auf die5
übrigen je 1 kl. St . — es bleiben nun noch einigeL. übrig,

aus denen man ein 6. Blatt bildet, indem man diesen L.
entlang erst 1 f. M., dann 6 St . und endlich1 f. M. in die
kl. St . nach der Oese am Anfang der Tour häkelt. — Wie
ersichtlich, hat die eben gebildete Figur 6 Flügel, was zur
Ausfüllung der Ecke erforderlich und durch die Abbildung er¬
klärt wird. Von nun an werden die Kreuze in größerer Re¬
gelmäßigkeit gebildet und läßt man bei den auf die vorige
Tour zu häkelnden Stäbchen stets IM . der vorigen Tour als
Zwischenranm.

Die Stellen unserer nun folgenden Beschreibung, welche
zurFortsetzungdergeradcnOesenreiheund nicht zu den Kreuz¬
figuren gehören, werden wirzur deutlichen Unterscheidung stets
inParcnthese setzen. (1 L., 1 kl.Sr ., 5 L., davonOese, wie zu
Anfang der Tour , 1 St .) — hier beginnt wieder eine Kreuz,
figur — 12 L., auf die 10.derselben1 f. M., auf die4 folgen¬
den je 1 kl. St . ; * 7L., auf die 5.1 f. M., auf die 4 folgenden
je 1 kl. St . — vomZeichen(*) noch einmal wiederholt, dann
auf die noch übrigen 5 L. erst4 kl. St ., zuletzt1 f. M. , noch
1 f. M. in das kl. St . nach der 2. Oese dieser Tour (1 kl.
St ., 5 L. zur Oese geformt, 1 kl. St ., 1 L., 1 kl. St ., 5L. zur
Oese geformt, 1 kl. St ., man zieht diese letzte Masche durch die
Spitze des nächsten freihänzendenBlattes oder Flügels der
Kreuzfigur, dannIL ., 1kl.St ., 5L. zur Oese geformt, 1kl. St .)
— hier beginnt wieder eine Kreuzfigur— 16L., in die 14.der¬
selben1f. M-, in die 6 folgenden je 1 kl. St . ; 9L., in die 7.1
s. M., in die 6 folgenden je 1kl.St . ; 9L., in die7. 1f. M. ; in
die 6 übrigen je 1 kl. St . — in die 7 ersten noch freigeblie-
bencnL. zuerst6 kl. <st ., in die letzte1 f. M. — (1 f. M. in
die St . der letzten Oese der Tour ; 1 kl. St ., 5 L. zur Oese
geformt; 1 kl. St ., 1 L., 1 kl.St ., 5L. zur Oese geformt, 1 kl.
St ., diese zieht man wieder durch das zunächst freihängende
Blatt der Kreuzfigur, dann 1 L., 1 kl. St ., 5 L. zur Oese ge¬
formt, 1 kl. St .) — hier beginnt wieder eine Kreuzfigur ganz
in der Größe der vorhergehenden. — Wir glauben, daß diese
Tour nun nach der gegebenen Beschreibung leicht vollendet
werden kann; dieFolge derKreuzstgnren ist: stets1 kleinere, 2
größere; wir haben eine kleinere und eine größere vollständig
beschrieben. — Die Tour schließt, wie sie begonnen, mit einer
aus 6 Blättern bestehenden Figur , welche jedoch ihrer Form
nach der ersten entgegengesetzt stehen muß, wie es die Abbil¬
dung zeigt.

Wir gehen nun zur Beschreibung der ans kleineren und
größeren Sternen zusammengesetzten Bordüre über.

Desfin znm Clavier- Sesfel (Soutachc-Arbeit.).
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crllärung der Zeichen- 6 Kreideweiß, 0 Milchweiß, s Gold, o Schwarz, s Dunkelrolh,
Dessins zu Sxielmarken-Zkästchen.

Dunkelblau', WHellgrün, Chamois.

Ein kleiner Stern . — Man schlägt8 M. auf, ver¬einigt sie zur Rundung und häkelt als erste Tour um dieseNundung 16 f. M. , wobei man nicht in die einzelnen Ma¬schen, sondern in die Rundung sticht.
2. Tour . — 2 gewöhnlicheN . in eine Masche, 5 L. , 2St . in eine Masche, u. s. w. — es müssen 8mal 2 St . und8mal 5 L. in dieser Tour sein.
3. Tour . — 11m jeden der aus 5 L. bestehenden Bogen

häkelt man folgender Art : 1 s. M., 2 St . , 5 L. zur Oese ge¬formt, 3 St ., 6 L. zur Oese geformt, 2 St . , 1 f. M. — Manfüllt auf diese Weise6 Bogen des Sternes , bei den beiden
übrigen Bogen wird der Stern zugleich durch die Oesen mit3 Kreuzfigurcn des Fond verbunden, und zwar faßt man zu¬
erst einen Flügel des großen Kreuzes, welcher zunächst dem
kleinen Kreuz sich befindet; dann mit den beiden folgendenOesen die beiden oberen Flügel des kleinen Kreuzes, mit der4. (letzten) Oese den nächsten obern Flügel des folgenden gro¬ßen Kreuzes.

Ein großer Stern . — Die Anschlagtour, so wie dieerste und zweite Tour , sind wie bei dem kleinen Stern.

3. Tour . — Nm jeden aus 5 L. bestehenden Bogen 1 f.M., danach stets 6 L. , so daß diese Tour ebenfalls8 Bogenzählt.
4. Tour . — Dieselbe ist ganz wie die letzte Tour des

kleineu Sterns , nur mit dem Unterschied, daß bei jedem Bo¬gen vor der ersten und nach der zweiten Oese3, anstatt2St.
gehäkelt werden. Man verbindet diesen Stern nicht nur
mit dem Fond, sondern auch mit dem vorhergehendenStern. Die Verbindung geschieht durch Anschlingen der Oe¬sen. — Da die Abbildung ganz deutlich erkennen läßt , welche
Oesen frei stehen und welche angeschlungen sind, so wird eine
weitere wörtliche Beschreibung hierüber unnütz sein. Bei
den Ouerseiten und Ecken sind die Sterne unmittelbar, d. h.
ohne Kreuzfigurcn, an den Fond befestigt, und müssen wir
dafür gleichfalls auf die sehr deutliche Abbildung verweisen,da eine wörtliche Beschreibung hier nur verwirren würde.
Die Sternbordüre schließt zu beiden Seiten am Halsausschnitt
mit emem kleinen Stern , und ist zur Befestigung desselben zu¬gleich das noch frei gebliebene kleine Anjchlagtheil zu be¬nutzen.
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Soutache-Dessin
zum runden Sessel, Fuß- oder Sophakisscn.

Material : feines Tuch , Cashmir oder Sammet ; feine Lihe.

. .. . dieSoutachc -Arbeitan sich schon eine sehrbclohnende , so dürfte die Aus-

fuhrung des hier dazu gegebenen Dessins , als eines außerordentlich leichten , ge¬

fälligen , ganz besonders zu empfehlen sein . Die Einfachheit des Arrangement,

welches die geschmackvolle Zusammenstellung nur zweier Farben erfordert'

macht es sehr leicht , die Arbeit in völlige Uebereinstimmung mit der vorherr¬

schenden Farbe der Ziinmerdecoration zu bringen ; auch steht dem Wunsche

Grundstoff und Dessin in gleichem Ton erscheinen zu lassen , ebensowenig ent¬

gegen , als es die Mode versagt , den Grundstoff in 2 verschiedenen Farben zu¬

sammenzusetzen , nämlich : bei einer Eintheilung des Musters in 4 gleiche Felder

2 und 2 Felder in egaler Farbe sich gegenüber stehend . Dieses Arrange - '

mcnt würden wir jedoch nicht bei ocr Anwendung des Musters zum

Uebcrzug eines Sessels rathen . Beispielweise nennen wirhiernoch einige

Farbenzusammcnstellungcn : schwarzer oder brauner Grund mit louiscn-

blauem oder goldgelbem Dessin ; grauer Grund mit rothem , grünen

oder blauem Dcssiu ; blauer Gruno mit schwarzem Dessin.

Die Vollendung der Arbeit zu dem bestimmten Gegenstand ist

Sache des Sattlers oder Tapezierers.

Dessins zu Spielmarken-Kästchen.
Mal - riali P - rl - n in den auf dem Muster angegebenen Farben:

Canevas.

Stächst dem Tanz hat vielleicht kein Vergnügen das Bür¬

gerrecht in der Welt in dem Grade erlangt , als das Kar¬

tenspiel ; — Kinder spielen schon mit den bunt gemalten

Blättern , ohne zu ahnen , daß der in der Kindheit begon¬

nene Scherz später vielleicht mit cinein unheilvollen Trauer¬

spiel endet . Auch die Damenwelt macht es sich zur harmlosen

Freude , zuweilen einige Stunden dem Reiz einer Beschäf¬

tigung zu weihen , che ihnen Gelegenheit giebt , unter hei¬

term Scherz ihren Scharfsinn geltend zu machen , und die

durch den schnellen Wechsel von Gewinn und Verlust das

Interesse in Spannung erhält . - Zu diesen „ harmlosen"

Kartenspielen gehört das Boston , welches vorzugsweise im

geselligen Krcife der Damen eingeführt ist , daher auch die

zu diesem Spiel gehörenden Gcräthschastcn und Utcnsilien

mit der Zierlichkeit und dcmLurus ausgestaltet werden , den

man au Allem , was iu das Bereich / der Da¬

men gehört , wahrnimmt ; Spielmarken , Mar¬

kenkästchen , Teller u . dgl . werden nicht nur durch

die gewerbliche Kunst , von Elfenbein , Porcellan,

Perlmutter , Silber hergestellt , sondern auch zum

Motiv einer weiblichen Handarbeit gewählt , und

bieten wir heut unseren Leserinnen vorläufig ein

Dessin zu den 4 Markcnkästchcn , in Perlen aus¬

zuführen — ein hierzu passendes Muster zum

Bostonkasten werden wir in einer spätern Stum¬

mer liefern . — Dessins zu Marken und Spiel-

tcllcr in gleichem Genre
zaben wir schon vor
ängcrer Zeit . In Be¬

treff der Ausführung der
heutigen Dessins ist nur
zu bemerken , daß das
Perlenmaterial sowieder
Canevas so gewählt wer¬
den muß , daß die Sticke¬
rei die Größe des Mu¬
sters nicht überschreitet.
Die Farben sind aus dem
Muster selbst angegeben;
eine hübsche ' Variation
ist , wenn man die Mit¬
teln der jedesmaligen 3
Karten mit einem ganz
hellen Grau , oder mit

Krystallwciß füllt , hin¬
gegen die 2 andern Kar¬
len , nach Angabe , mit
milchweißen Perlen.

Bordüre
(französische Stickerei
und Langncttcnstich)

zum Kinderkleid oder
Untcrrock.

Wie die Leserinnen
bereits wissen , ist mau

schon längst fast gänzlich
davon abgekommen , bei

der Verzierung des Un¬
terkleides mit Stickerei , letztere in Stelle

des untern Saumes anzubringen , da sie

dadurch auf mancherlei Weise leidet;

man wählt vielmehr jetzt häufiger solche

Dessins , welche für den Anschluß an

einen geraden Saum geeignet sind . Wir

geben heut ein derartiges Dessin , wel¬

ches bei leichter Ausführung reich und

ausdrucksvoll erscheint und bei dem e-Z

dem Geschmack überlassen bleibt , die in

Form voir Trauben zusammengestellten
Rundungen als große Punkte hoch zu

sticken, oder in englischer Stickerei , also

als Bindlöcher zu arbeiten . Die Blätter

erhalten eineil Langnctlcnrand und in

Stielstich gestickte Adern . Zu einem

Kinderkleid würde die Boroürc nicht

allein , in Weiß , sondern auch in Bunt mitPlattstich auszufüh¬

ren sein . Die Blätter können in diesem Fall sowohl gänz¬

lich voll , als auch rn der hier angegebenen Weise mit Um¬

rissen gearbeitet werden . Die Wiederholung des Dessins ist

durch die Buchstaben und / ? bezeichnet.

Perlen-Ampel.
Material - ls Stahl - oder Messingringe : Zil Loth Gcwichi .Per.

len in Krystall <» »» Rr . bölimische Perlen in Krystall

Maschen ) , in Silber lspiegelperlenl 2 Maschen , in Blan lSviegel-

perlen ) S Maschen ; feiner weißer Bindfaden oder Guipüreschnur.

Das zu eleganten weiblichen Handarbeiten so beliebte

und in so großer Mannigfaltigkeit vorhandene Material , die

Perlen , bietet auch hier wieder Gelegenheit zu einem höchst

perle» timpel.

essectvollenWerke , welches seiner Bestimmung , zu schmücken , in vollkommenster

Weise einspricht . — Die Anipcl , deren etwas verkleinerte Ansicht die auf dieser

Seite befindliche Abbildung giebt , besteht aus 7 , zu einem Ganzen verbundenen

Doppelreifen , so zusagen , und kann daher auch ebenso viele kleine Blumen¬

gesäße aufnehmen , z. B . mit solchen Schlingpflanzen , zu deren Wachsthum und

Gedeihen nur wenig Erde erforderlich — wenn man es nämlich nicht vorzieht,

die Ampel mit künstlichen Blumen zu füllen . Die Grundlage zu diesem nicht

unbedeutenden Werke sind die oben bezeichneten Mctallringe sein als unbrauch¬

bar cassirler breiter Jüpon - Reisen leistet hierzu ganz gute Dienste ) ; man läßt

davon die Ringe entweder zusammennieten oder windet sie mit starker Baumwolle

fest zusammen.

Bildet man die Ampel aus 7 Doppclreifen , wie das in Abbildung vorlie¬

gende Original , so müssen die Nmgc ( also 14 ) sämmtlich von ganz egaler Größe

sein ; will man jedoch den Umkreis der Ampel durch "Hinznfügung noch

eines Doppelreifcns erweitern , so muß der mittcle Ring etwas größer als

die ihn umgebenden sein ; ebenso kann auch der mittcle Ring in dem

Maßekleiner sein , daß man nur 5 Ringe für den änßernUmkreis bedarf.

Wir überlassen dies dem Belieben eures Jeden und geben bei unserer

Beschreibung genau das Verhältniß und das Arrangement des uns vor¬

liegenden Originals an . Die Ringe (von etwas breiten Stahlreifen)

haben die Größe von Nr . 1 der umstehend hierzu gegcbcnenAbbildungen.

Hat man die Stahlrcifen nicht mit der sie gewöhnlich umgebenden ge¬

webten Baumwollbekleidung , so muß man sie mit schräg geschnittenen

weißen Cambricstrcifcn bewickeln , ehe man sie mit Perlen bekleidet.

Letzteres geschieht mit den Krpstallperlen ( Gewichtperlen ) , welche

mau dazu auf festen weißen Zwirn reiht und die Ringe einzeln

damit dicht umwickelt , doch stets an jedem Ring 3 Lücken frei

lassend , an den Stellen , wo die Ringe , durch llmwinden bei¬

der Reifen zugleich , verbnndcnwerden . An 2 Ringen ( nämlich

zu denr Mitteln Doppelrcifen ) muß man sogar 9 Lücken — in re¬

gelmäßigen Entfernungen — lassen . Man verbindet nun stets

2und2Ringe durch ein Netz von böhmischen Perlen , in der Art

ausgeführt , wie wir es bei derBisitcnkartcntasche , Seite 214

(zur Ausfüllung der Felder ) beschrieben haben . . Man

arbeitet dieses Netz 4 Touren breit , bei der ersten Tour

die Netzmaschen an den obern Ring , bei der letzten

Tour an den untern Ring anschlingend . Das Netz ist

in Krystall und Blan gearbeitet ; von den blauen Perlen

bildet je eine den Schluß oder Vereinigungspunkt der

Nctzstäbe . Man versieht nun stets den einen der 2 ver¬

bundene » Ringe mit 10 gleichlangen Perlenschnüren,

abwechselnd eine Schnur Blau , eine Schnur Silber , zu

jeder Schnur 19 — 11 Perlen aufreihend,

und faßt diese 19 Schnüre mit einer Pcrlen-

gnaste zusammen , wie es die Abbildung zeigt.

An unserm Original besteht die Quaste aus

einer mit weißem Cambric überzogenen und

dann mit Krystallperlcn bewickelten Knopf-

sorm , welche eine Puschel ans 4Perlenschlin¬

gen faßt ; zu jeder dieser Schlingen sind die

Perlen in folgender Ordnung ausgereiht : 7

Krystall , 3 Blau , 3 Silber , 3 Blau , 7 Kry¬
stall . An dcmmittcln unterem Reisen sind die

den Schluß bit¬
tenden Schnüre
29 Perlen lang n.
auch die Quaste ist
größer , nämlich
ans 7 Perlen¬
schlingen beste¬
hend , deren jede
9 Krystall -, 5 Sil¬
ber - , 19 blaue , 5
Silber - , 6 Kry¬
stallperlen enthält.
Nachdem die ein¬

zelnen Doppelrei-
scn vollendet , wer¬
den sie , wie schon
vorhin erwähnt,
oben und unten in

gleicher Weise
durch festes Um¬
wickeln mit Per¬
lenschnüren an den
dazn vorhandenen
Lücken der Per¬
lend ckleidung zu
der oben beschrie¬
benen Form ver¬
bunden . Die um¬
stehende verklei¬
nerte Abbildung
Nr . 2 giebt davon
einen ganz deutli¬
chen Begriff . Von
einem der oberen

Ringe zum andern,
werden 3fache Perlensestons gezo¬

gen , deren obere Reihe (von blauen

Perlen ) an die Ringe selbst , die bei¬

den untercnNeihen ( eineSilber , die

untere wieder Blan ) jede stets an

die vorhergehende Reihe gefaßt ist.

Die Ampel wird durch 9 Per-

lcnbändcr gehalten , welche an dem

jedesmaligen Vercinigungspunkt der

äußeren Ringe befestigt sind . An

unserm Original ist jedes Band 57

Cenlimcter lang und bildet eine

doppelte Schnur aus Krystallperlen,

welche stets in der Enfernung von 4

Perlen durch eine blaue Perle zu¬

sammengefaßt ist . Oben , wo die

6 Bänder zusammengenommen,

hängt eine Quaste herab , von derselben Größe , wie die des Mit¬

teln Doppelreifcns der Amvel , doch hat diese Quaste keinen

Knopf , sondern die 7 Schlingen schließen , zusammengefaßt,

unmittelbar an die die Quaste haltende Perlenschnur.

Gehäkelte Börse.
Maierial : feine bäkelseide in Pcmceau und Schwarz , geschliffene

Rubinycrien , Gold - und Silberperlen.

Die beiden Enden der Börse , d. h . die Theile , welche

das Geld aufzunehmen haben , sind in festen Maschen gehäkelt

und zeigen auf rothem Grund ein Dessin in Schwarz gearbei¬

tet , welche Farbe jedoch nur im Innern der größeren Figuren
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gehäkelte Rörse.

sichtbar ist , und von dem rothen Grund durch die mit zum Dessin verwandten Rubinperlen

Man schlägt mit rotherSeide 11 -1 Maschen auf , schließt sie zur Rundung und arbeitet eine
Tour dichter Stäbchenmaschen darüber . Mit der nächsten Tour beginnt das Muster und hat
man dazu dieRubinperlen ( letztere ungefähr iuderGrößeeinesgewohnllchenStecknadeltnopfe . )
auf die schwarze Seide zu reihen , da sie nur mit dieser eingehäkelt werden . Da ^ hierzu ge¬
gebene Kreuzstichmuster füllt stets eine Seite der Börse , kommt also rn der ganzen Dvur  Zwei¬
mal vor , und müssen die übrigenMaschen gleichmäßig auf die beiden Zwischenraume vertheilt
werden . Da wo also das Dessin eine Rubinperle bestimmt , wird stets erne solche angeschoben
und in die betreffende Masche eingehäkelt ; wo das Muster Schwarz bestimmt,
häkelt man ohne Perlen . Der Mittelpunkt der beiden Blumen werd aus 4Gold-
perleu und 8 Stahlperlen gebildet , welche man jedoch in der gehörigen Reihen¬
folge auf die rothe Seide zu reihen und mit dieser einzuhäkeln hat.  Da  sue
Perlen stets auf die Rückseite der Arbeit zu liegen kommen , wird dies naturlich
die rechteScitc der Börse ; beim jedesmaligen Wechsel der Farbe nimmt man den
Faden der abgesetzten Farbe nach vorn und läßt ihn so lange hrer
zurück , bis man wieder damit zu häkeln hat . Nach ^ ^ rwung des
Musters arbeitet mau noch eine Tour ganz roth in festen Maschen,
alsdann folgt das mittele Theil — ä .. mir gehäkelt — ( d. b - stets
4 Stäbchenm . , 1 Lustm .) . Man beginnt dabei sogleich den Schlitz
der Börse in der Mitte einer Seite und arbeitet also in hm - und
zurückgehenden Reihen , mitdcnStäbchenstctsdieLustmaschen der vor¬
hergehenden Stäbchenreihc umfassend . Nach Vollendung
von 27 Reihen schiebt man die Ringe der Börse auf,
schließt die Tour wieder und beginnt das 2 . feste Theil,
wobei man natürlich das Dessin in entgegengesetzter Rich¬
tung , also zurück arbeitet . Man häkelt die Börse an bei-
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Erklärung der Zeichen: ' Ponceau , V Schwarz , 0 Gold , Stahl , ln Granaten.

Dessin zur Rörse.

jedemBogen werden 7Perlen aufgereiht und mit derö . Perle stets fortlaufend an
die 4 . oder 5 . Masche derdieBörse schließendenHäkeltourgeschlungen . — 2. Tour
— man zieht denFaden bis zur mittelnPerle des ersten Bogens , reiht 1 lange , 22
kleine Perlen auf und zieht den Faden zurück durch die lange Perle , so daß sich eine
Schlinge aus kleinen Perlen bildet ; * dann reiht man 3 kleine Perlen aus , zieht
den Faden durch die mittele Perle des zweiten Bogens , reiht 1 lange , 4l kleine
Perlen auf , zieht den Faden durch die vorige , aus kleinen Perlen gebildete
Schlinge , dann zurück durch die zuletzt aufgereihte lange Perle und wiederholt
fortwährend vom * bis zu Ende der Tour — man hat jedoch die Schlingen , welche
die Franze bilden , in ab - und zunehmender Größe zu arbeiten , wie es die Abbil¬
dung deutlich zeigt.

Lampcnteller.
Material , schwarzes Tuch , seidene Plattschnur in Ponceau , Weiß , Gelb , Blau und
Grün , drellirle Seide in denselben Farben und in Lila , li Ellen schwarzes Sammelband

(2 Finger brcit >.

Diese Arbeit gehört zu den neueren Phantasie - Werken , bei denen es haupt¬
sächlich darauf abgesehen scheint , dem Auge , sozu sagen , eiurechtbuntes „Viclerlci"

den Enden mit einer Reihe fester Maschen breit zusammen
und schlingt an diese Häkelrcihe die Stahlperleu-
Garnitur . Die Pcrlengarnituren gewinnen außer¬
ordentlich an Effect durch die langen Stahlstäbe , wie
sie die in Abbildung gegebene Börse zeigt ; da jedoch
dieses Material in kleinen Städten vielleicht mcht
zu haben ist , muß man sich damit helfen , an Stelle
jeder langen Perle eine dieser Länge
entsprechende Anzahl gewöhnlicher
Stahlperlen aufzureihen . Die Garni¬
tur wird in 2 Touren oder Reihen fol-
gcnderArt ansaeführt : 1. Tour — be¬
steht aus einerReihe kleiner Bogen , zu

Erklärung der Farben  für die Bänder
zur Stickerei des Lampentellers.

Gelb.

^ Blau.

> Weiß.

Lampentester . ( 7 Theil .)
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Aordüre , zu breiten Garnituren , zum Nntcrrock , Rouleaux u . s. w.

mit Gummi - oder
Stäikewasser bestri-
chen ( d. h. nur die
Stickerei ) und ehe sie
völlig trocken , mit ei¬
ner nicht zu heißen
Platte geglättet . Man
zieht die Arbeit aus
eine rundePappe von
der Größe , daß sie der
Garnitur zugleich als
Unterlage dienen
kann . Letztere besteht
aus einer flachgetoll¬
ten Sarumctriische.
In den Zwischenräu¬
men der Tollen wird
stets ein derartiges
Flämmchcn ausge¬
führt , wie es für die
Verzierung der Bän¬
der beschrieben , nur
mit dem Unterschied,
daß der Stich , welcher
die Schlinge faßt , et¬
was lang ausgeführt
wird , so daßdieFigur
einem Blättchen gleich
erscheint . Man wen¬
det hierzu alle in der

Bordüre zu Volants au Aermel , Fichus u . s. w. Flechte vorkommen-
° . u / , den Farben an , ar-

rangirt sie in passender Aus¬
einanderfolge und wiederholt
diese so oft , als es der Um¬
kreis gestattet . Die letztere Ver¬
zierung wird natürlich auf der
schon aufgehefteten Rüsche ge¬
arbeitet und dabei durch die
Pappe gestochen , welche man
zuletzt auf der Rückseite mit
Papier überzieht.

Bordüre
(französische Stickerei)

zu Volants an Acrmel , Fi¬
chus , Kinderbcinkleioeru . s. w.

Diese Bortüre eignet sich

?erlen -/ranze . 2̂ verschiedenen Stoffen , nanmch m der Weise , daß die Sticke¬
rei selbst auf Tüllgrund erscheint , das Uebrige aber dichter

welche zu beiden Seiden das Band festhalten , müssen , wie es Stoff bleibt , welcher durch die breite Langnette miN >em Tüll

die Abbildung deutlich erkennen läßt , ganz flach und weitläu - verbunden , also zackenförmig eingreift . Der dichte Stoff muß

fig sein . — Die kleinen Flammen bestehen aus einer etwas natürlich auch der Stickerei als Unterlage dienen und kann

lang gezogenen Kcttcnstichschlinge , welche durch einen kleinen hierbei der Tüll über den dichten Stoff gehestet werden , da

Stich befestigt wird . — Der Fischgrätcnstich bildet sich, indem dies das Ausschneiden des letztern erleichtert,
man in regelmäßigen Entfernungen und abwechselnd , einmal Daß die hier angegebene Ausführung nicht die einzig
nach der rechten , emmal nach der linken Seite hin , einen et- mögliche , dürfen wir wohl kaum erwähnen ; weder die oben

was tiefen Langueltenstich ausführt . Je nachdem man diese bezeichneten Zwecke für die Stickerei , noch die Art des Dessins

Languettenstiche mehr oder weniger dicht , in schräger oder Flbst hindern , dasselbe gänzlich auf Mull , Nansoc oder Bat¬

mehr gerader Lage macht , gestaltet sich das Muster entweder 0st zu arbeiten,
guirlandenartig , oder einer Krcuznaht ähnlich ; das letztere
ist bei der hier gegebenen Arbeit der Fall und tritt auf der Ab-

» > « 7 ^ » '
Nummer des ersten Quartals Seite 95 , bei Gelegenheit der
Beschreibung eines Kinderschürzchens.

" ölst ' "

Material : böhmische Perlen.

Die vollendete Arbeit wird recht gerade und straff aus - Die Anfertigung dieser Franze beginnt mit Ausführung

gespannt , so daß die Rückseite nach außen kommt , auf dieser einer Reihe Perlenzackcn , in Mosaik "gearbeitet , an welche

vorzuhalten . Bei dem
hier gegebenen Lam
ventcller , wo sich die
fes bunte Gemisch je
doch in einer einfachen,
auf schwarzem Grund
liegenden Flechte con
centrirt , gewährt es
einen durchaus nicht
überladenen , sondern
vielmehr schönen , weil
im richtigen Maß ge¬
haltenen Esst et.

Die Flechte ist aus
seidener Plattschnur,
in den obcngcnannten
5 Farben gebildet , je¬
des der Bänder mit 2
verschieden abstechen¬
den Farben , durch
Languettenstiche ein¬
gefaßt und außerdem
noch in der Mitte mit
kleinen Flammen , in
einer dritten abstechen¬
den Farbe , verziert.
Das Dessin , welches
den 4 . Theil desLam-
pcntcllers giebt , ge¬
währt einen sehr deut¬
lichen Begriff von der
Arbeit , auch haben wir
derAbbildung dieverschiedencn
Zeichen oder Dessins , wodurch
sich auf dem Muster dieBändcr
unterscheiden , mit einer Farbcn-
erklärnng beigefügt . Was also
das Farbeuarrangement be¬
trifft , so dürfen wir nur noch
bemerken , daß die weißen
Bänder nach außen eine
blaue , nach innen eine rothe
Languettcneinfassung , in der
Mitte grüne Flammen haben,
ferner sind:

Die grünen Bänder
außen Noth , innen Lila , mit
weißen Flammen.

Die rothen Bänder
außen Weiß , innen Gelb , mit
blauen Flammen.

Die gelben Bänder außen Grün , innen Lila , mit
rothen Flammen.

Die blauen Bändest außen Roth , innen Weiß , mit
gelben Flammen.

Die zwischen 2 und 2 Bänder in starker drellirter Seide
mit dem sogenannten „ Fischgrätenstich " gearbeitete Ver¬
zierung ist:

Zwischen dem rothen und grünen Band , Weiß.
Zwischen dem blauen und gelben Band , Lila.
Zwischen dem weißen und rothen Band , Grün.
Der Grundstoff ( an unserm Original Tuch ) ist , wie

schon erwähnt , Schwarz.
Ueber die Ausführung ist noch Folgendes hinzuzufügen:
An der jedesmaligen Stelle , wo die Bänder sich kreuzen,

werden die zuuntcrstlicgcndcn derselben durch den Stoff , und erst
an derStelle , wo sie wieder sichtbar sein sollen , wieder herauf
gezogen ; manmußdaherstetsandcnbetreffendenStellen einen
kleinen Einschnitt in den Grundstoff machen , und zwar in der

Richtung , wie es die Lage des Bandes , und in der Länge,
wie es die Breite des Bandes erfordert . Die Languettenstiche,
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nachher dieFranzcnschlingcn in 3 einzelnen Touren geschlun¬gn werden. Obgleich das Farbenaraangement durchaus nichtvorgeschrieben werden kann, sondern sich allein mit Rücksichtaus den Zweck der Garnitur bestimmen läßt ; so nehmen wirdoch der Deutlichkeit unserer Beschreibung wegen eine be¬stimmte Farbcnzusammenstellung an, und zwar mr die ZackenSchwarz, mit einer Einfassung von blauen Spiegelperlen,für die Franze: Silber (Spiegelperlen), Opalweiß und Kry¬stallweiß; letzteres bildet stets die mittele Perle einer Fran-zenschlinze. Die Zacken, obgleich zusammenhängend gear¬beitet(d. h. mit der untern Perlenrcihe aneinander stoßend),müssen jede in folgend bezeichneter Form erscheinen: die un¬tere Perlenreihe einer Zacke zählt 5Perlen nebeneinander, die2. vier , die 3 . drei , die 4 . zwei , die 5 . wieder drei Perlen,folglich sind die Zacken oben nicht spitz, sondern breit, umdie Franzen anschlingen zu können.Man beginnt die erste Zacke folgender Art : man reiht 2schwarze, 3 blaue, 1 schwarze Perle auf, X zieht den Faden zu¬rück durch die mitteleblaue, so daßdieletzteblaueunddieletzte

schwarze nebeneinander zu stehen kommen; nimmt 1 schwarzeans,  zieht durch die nächste schwarze , nimmt 1 schwarze aufund verschlingt die beiden hier zusammenkommenden Fäden,so daß die erste und letzte schwarze nebeneinander zu stehenkommen. Mau zieht zurück durch die letzte schwarze, nimmtlschwarze auf und zieht durch dienächstevorstehende schwarze,nimmt  1 blaue auf und zieht dnrch die einzelneobere schwarze;man arbeitet.abermals zurück nach unten, indem man 1blaueausnimmt und den Faden durch die nächstfolgende blaue zieht,l blaue aufnimmt, den Faden durch die folgendevorstehende
schwarze zieht; jetzt nimmt man 1 schwarze auf, schlingt denFaden um den zusammengeknüpften Faden, welcher am äu¬

ßern Rand dieses Zackentheils von einer Perle zur anderngeht, und zieht wieder zurück durch die eben angeschlungenePerle. Man nimmt 1 blaue auf, zieht den Faden durch dienächstevorstchendeblauez damitman ihn jedoch durch diese Perlewieder zurückziehenkann, schlingt man den Faden erst um diebeiden Fäaen, welche durch die darüber stehende Perle gehen.Man hat nun auf dicserSeite nur noch eincblau: an die un¬tere schwarze zu schlingen, dann den Faden durch einizePer-lcn nach der andern Seite des Zackentheils zu ziehen undauf dieser die Zacke in derselben Weise, wie eben beschrieben,zu vollenden. An die äußere blaue der untern aus 5 Perlenbestehenden Ruhe schlingt man ein: einzelne blaue; an dieseeine einzelne schwarze; beide bilden die beiden ersten Perlender untern Reihe zur „ächten Zacke. Man reiht von der letz¬ten schwarzen ans noch folgende Perlen auf : 1 schwarze, 3blau- , 1 schwarze, danach sucht man sich die Stelle in unse¬rer Beschreibung auf, welche mit dem ZeichenX markirt ist,und arbeitet von diesem Zeichen an weiter — das klebrigeergiebt sich von selbst. Hat man die Zackenreihe in der erfor¬derlichen Länge ausgeführt, so schlingt man die Franze an,beginnt mit der innern Tour , bei welcher jeder Bogen3 Per¬len: 1 opal-, 1 krystall-, 1 opalweißs zählt; man zieht voneinem Bogen zum andern den Faden durch die mittele Per¬lenreihe der Zacke und richtet es so ein, daß der Faden ge¬rade an der äußern Perle dieser Reihe herauskommt, um diefolgende Schlinge von dieser aus bilden zn können. In ähn¬licher Weise verfährt man bei der 2. Tour , deren Schlingenjede5 Perleû zählt, nämlich 1 Silber , 1 Opal , 1 Krystall,1 Opal , 1 Silber. Die Schlingen der 3. (äußern) Tourzählen jede9 Perlen, nämlich: 2 Silber , 2 Opal, 1 Keystall,2 Opal , 2 S .lber.

Sordüre
zu breiten Garnituren, zum lluterrock, Kinderkleid,Rouleauxu. s. w.
Bei dieser Bordüre ist mannigfaltige Ausführung in sograziöser gefchmackoaller Weise vereinigt, daß man schon nmder Schönheit der Arbeit willen sich zu irgend einer Anwen¬dung derselben versucht fühlen dürfte. Die lk nrisse der Blät¬ter , sowie dieFestons, weroen languettirt , die kleiuenPunttezwischen deuAaern derBlätter inpoind äs pozts ausgeführt;letztere, die Adern, sind zu cordonniren, Ueler die Ausfüh-runz der Bindlöcher, sowie der großen Blüthen, wird keinZweifel sein; — die kleinen Zweige, welche sich oben durchdie Bindlöcherkette winden, können ebenfalls cordonnirt wer¬den, doch würden wir an Stelle dieser Ausführung zu einendichten schrägen Stielstich rathen , in der Weise, wie beimPlattstich, nur möglicht dich:. Man ha! hierbei natürlichnicht nöthig vorzuziehen und kann mit dem schrägen Stielstichden kleineu Aestchen mit großer Leichtigkeit die graziösestenBiegungen geben.

Tapisserie - DeM
zum Holzkorb, zur Zeituiigstasche, Briefmappeu. s. w.

Material : Caneoas , Wille . Seide oder Perlen in den auf dem^Muster angegebenen Farben.
Die obengenannteu Gegenstände, so verschieden anGröße und Gestalt, sind dennoch in gleicher Weise geeignet,das hier gegebene Muster, eine sehr hübsche Landschaft, alsVerzierung aufzunehmen, da letztere sowohl in Kreuzstich,



312
Der Sazar.
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vetit point , als auch in Perlen ausgeführt werden kann . Wie vielseitig die Anwendung , dür¬

fen wir in Bezug auf dieses Muster nicht näher auseinandersetzen , wollen jedoch darauf auf¬

merksam machen , daß hiermit den Leserinnen eine sehr belohnende Arbeit geboten wird , denn

das kleine Bild , in passender Umfassung von Leder , Papiermach « oder Kreuzstichsüllung , ist von

sehr reizender Wirkung.
Das Ganze ist in einer Schattirung zu arbeiten , und zwar in Seprasarbe oder emem be¬

liebigen Grau . Die verschiedenen Nuancen der Schattirung , vom Weiß bis zum Schwarz

übergehend , müssen möglichst gleichmäßig abstufen . Als Grundstoff ist sowohl gewöhnlicher

Canevas , z. B . bei einem Holzkorb oder einem Kissen , geeignet , als auch Seiden - oder Paprer-

cancvas , wenn die Arbeit zu einer Brief - oder Zeilungsmappe oder dergleichen Galantenegegcn-

ständen bestimmt ist.

Wollene Manschette.
(Häkel - und Strickarbeit .)

Material : Zephyrwolle in Himmelblau und Weiß.

Der gestrickte Theil dieser Manschette ist ein mit 3 schmalen krausen Garnituren versehe-

ner sogenannter „Stülp ", der gehäkelte Theil ein kleiner , auf den Stülp zurückgeschlagener

Revers , in dem bekannten tunesischen Häkelstich gearbeitet.

Wir wenden unS zuerst der Strickarbeit zu . welche am obern Rand der Manschette

mit der ersten der 3 schmalen Garnituren beginnt und nicht in der Runde , sondern in hin

auf beiden Seiten stets rechts gestrickt wird , so daß sich auf beiden Seilen Nippen bilden

Man strickt also mit Blau weiter , die nächste Tour ganz rechts , und nimmt dabei stets 2

Maschen der vorigen Tour zusammen (stets 2 rechts gestrickte und 2 links gestrickte ) , so daß

sich die Maschenzahl um die Hälfte vermindert . Man strickt außer dieser Tour noch 0 Touren

(ohne Abnehmen ), schlägt dann über andere Nadeln , jedoch von derselben «stärke , mit weißer

Wolle die 2. Garnitur auf . in gleicher Weite wie die erste , und strickt sie auch wie diese

aus l» Touren (2 Touren Weiß , 4 Touren Blau ). Hierauf nimmt man das vorher begonnene

Theil wieder zur Hand und sirickt bei der nächsten Tour die 2. Garnitur mit an . indem man

5^ ^

stets 2 Maschen dieser Garnitur und l Masche
des Fond , also stets 3 Maschen zusammen nimmt.
Man strickt nach dieser Tour abermals 0 Touren

am Fond weiter , strickt dann mit anderen Na¬
deln die 3. Garnitur wie die 2. und verbindet

sie auf dieselbe Weise mit dem Fond.
Bei der nächsten Tour nimmt man 6mal in

regelmäßigen Zwischenräumen ab , strickt 4 Tou¬
ren glatt und nimmt bei der 5. ebenfalls limal

ab . strickt 11 Touren glatt und mascht alsdann ab.

Dieser Stülp , sowie die 3 Garnituren , werden

auf der innern Seite zusammengenäht , so daß

das Ganze eine geschlopene Runde giebt.

Der Revers . — Der zu diesem angewendete tunesische Häkelstich ist auf Seite 107 des Bazar in Ab¬

bildung und Beschreibung gegeben , bei Gelegenheit eines gehäkelten Carreau zu Bett - oder Fußdecken . Auf

diese Beschreibung verweisend . unterlassen wir heut die Wiederholung derselben . — Man schlägt zum Revers

der Manichette 47 Maschen mit weißer Wolle auf , häkelt im tunesischen Häkelftich 2 Touren Weiß . 10 Touren

Blau ; bei dem jedesmaligen Häkeln nach hinwärts . also von rechts nach links , werden stets die mittelen

3 Maschen der Tour zusammengefaßt — dies geschieht jedoch nur bei den blauen , nicht bei den weißen Tou¬

ren . — Es bildet sich hierdurch die Spitze des Aufschlags . Nachdem letzterer zur Runde zusammengenäht,

wird derselbe mit weißer Wolle , durch eine Tour fester Maschen , außerhalb am obern Rand mit dem Stulv

verbunden und in der Mitte , da wo man abgenommen hatte , durch einige gestickte weiße Muschen noch

besonders auf den Stülp in der gehörigen Lage befestigt.

Die Manschette wird geschlopen über die Hand gezogen , und kann man . wenn man einen festern Anschluß

um das Handgelenk wünscht , an den vordern Rand der Manschette eine Tour ü jour , zum Einziehen eines

Gummibändchens , arbeiten.

Taschentuch-Bordüre.(Application.)
Diese sehr schöne Spitzenimitation ist jedenfalls eines gediegenen Stoffes würdig , nnd rathen

wir daher , besonders bei derWahl des Tülls , auf möglichst gnteQualität zu sehen . Der Battistl

muß natürlich vom Fond aus über dieBordüre hinausreichen , obgleich wir es auch keiner unserer»

Leserinneu verargen wollen , wenn sie aus Sparsamkeit zur Application guten Nansoc wählt , da>

die sehr kleinen Flächen , welche in der Bordüre den dichten Stoff erscheinen lassen , den Uuter -l

schied wenig bemerkbar machen . Alle Figuren , welche auf dem Muster in regelmäßig dicht ssi-I

kreuzten Linien sich darstellen , müssen in dichtem Stoff erscheinen und erhalten als Umriß einel

feineStielstichlinic . DieBindlöchcr dürfen nur rzanz leicht , d. h. mit nicht zu gedrängten Stichen,!

gearbeitet sein . Die im äußern Theil der Bordüre den Grund bildenden Dessins deuten Spitzem!

stiche an , welche erst , nachdem der dichte Stoff hinweggeschnitten , in dem klaren Tüll ausgeführt!

werden . Eine Anleitung zu dieser Art von Spitzenstichen , nebst Abbildungen verschieden !!!

Dessins , finden die Leserinnen auf Seite 497 des Bazar.

Taschentuch -Rordüre.

Verlag von L. Schaeser in Berlin. Rediglrl unter Beranlworilichlei ! der Verlagsbuchhandlung. Druck von B . G . Teubner in Leipzig.
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s war am 15 . Juli,
gegen 9 Uhr Abends;
jenes gehcimmßvollc
Dämmerlicht herrschte,
das , zwischen dem schei¬
denden Tage und der
einbrechenden Nacht
mitten inne stehend,
schmeichelnd den Lau¬
nen der Einbildungs¬
krast sich hingicbt , das
so verlockend ist zu
süßer Schwärmerei,
zu vertraulichen Mit¬
theilungen.

Zu dieser Stunde
also ging ein Englän -5
der , Namens Sir
William Donglas , mit
großen Schritten am
Gestade des Meeres
unweit Dieppe ent¬
lang , und zwar so
schnell , als habe er
keine Empfindung von
der erstickenden Hitze,

welche , ans dem Thermometer nach Graden berechnet , wohl
deren 34 betragen mochte . Was war es , das ihn seinem Be¬
stimmungsort so eilig zutrieb ? War es der Appetit , der echt
englische National - Appetit , oder war es das dunkele Pünkt¬
chen am Horizont , dem er zuweilen ernste Blicke znwars?

Der Himmel begann allmälig sich mit Sternen zn
schmücken , das Meer , ans dem nur hin und wieder
einzelne weihe Schanmhügel auftauchten , lag rnhig,
wie ein Spiegel . Jeder Andere als ein Seemann
hätte in ruhiger Muße den Weg fortgesetzt , das
Souper vergessend über dem zauberhaften Reiz des
Sommcrabends , über dem frischen , balsamischen
Nachthauch , welcher nach einem unerträglich heißen
Tage vom Meere herüberwehte.

Doch der Engländer war von Grund aus See¬
mann . Man hat behauptet , daß nur Schiff und Pferd
den Engländer zn begeistern vermögen , und in der
That , wer den Briten nicht ans der See und nicht
ans der Reitbahn gesehn , der kennt ihn nicht . Nun,
Sir William war mr Engländer , halte in seiner Ju¬
gend auf den Schiffen Ihrer Majestät der Königin ge¬
dient und verstand ein Rostbeaf und eine Masche
Clarct sehr gut zu würdigen.

Sir William hatte also Grund , seine Schritte zu
beschleunigen , und er that es würdig eines „ Noble-
man ", der nach dem Souper verlangt . Aber was half
es ihm , daß er lange und eilige Schritte machte , die
Stadt Dieppe war noch weit , und das Souper winkte
ihm nur ans nebelhafter Ferne entgegen . Er kannte
die Wüste , die er noch zu durchmcssen hätte , und konnte
also ans die Minute berechnen , wie lange er den na¬
genden Hunger noch zu tragen habe , der schon seit
einer Stunde ihn quälte.

Nirgends eine Fischcrhütte , keine Hoffnung , einem Men¬
schen zu begegnen ; Sir William that also das Einzige , was
ihm übrig blieb , er ergab sich in seine Einsamkeit und in die
unangenehmen Mahnungen seines Magens.

Plötzlich fiel ihm , unfern vom Meere am Strande , etwas
Ungewöhnliches , Unerwartetes auf . Am Abend vorher hatte
eine Touristcnlaune ihn denselben Weg geführt , ohne daß
sein Blick eine Abwechselung oder Erhöhung des Terrains
wahrgenommen.

UnscrBaronet vereinigtcKaltblütigkeit mit Forschergeist;
sein Ortsinn war mindestens so geübt , daß er aus der Erin¬
nerung alle Gegenden hätte skizziren können , die er seit acht
Tagen gesehen , also kann man ihm sein Staunen nicht ver¬
argen , als er , seines Gedächtnisses gewiß , heute eine vier¬
eckige, 25 — 30Fnß hohe Masse da sah , wo gestern noch Nichts
gewesen.

„Was ist das ? " ries er unwillkürlich , und blieb stehen,
doch, aus militairischer Gewohnheit das Terrain zu recognos-
ciren , schritt er alsbald weiter , halblaut vor sich hin mur¬
melnd : „ Verirrt habe mich nicht . Soll ich mich von einem
Blendwerk foppen lassen ? ich will wissen , wasdas ist — also
rasch vorwärts . "

Er ging eine Strecke ans den dunkeln Gegenstand zu , welcher

unbeweglich blieb — ja , es schien unserm nächtlichen Wan¬
derer , als ob durch das Tosen der Wellen , das seit einer
Weile sich wahrhaft drohend erhoben , die Töne einer heitern
Musik drängen.

Sir William bleibt abermals stehen um besser zu hören.
Dieppe ist noch sehr fern , und doch vernimmt seinOhrdeutlich
die Töne verschiedener Instrumente.

Nie war der helle Geist unsers Insulaners durch einen
abergläubischen Gedanken getrübt worden , nie hatte er Furcht
gekannt , doch jetztkonnte ersieh einer seltsamcnBewegnng nicht
erwehren . Des Hungers , des tobenden Meeres nicht achtend,
verdoppelt er seine Schritte , erreicht eine Felsschlucht , die sich
zum Mecrc hinabsenkt — er geht weiter — immer weiter — end¬
lich sieht er — es ist keinJrrthnm — er steht vor einem Hause!

Wie durch Zauberei aufgerichtet steht ein Hans hier
im Sande des Users , in demselben Sande , den er bei seiner
gestrigen Abendpromenade noch zn Fuß durchwandert , und
das Haus ist bewohnt , es wird darin getanzt , und an den ge¬
schlossenen Vorhängen jagen die Schatten im stürmenden
Galopp vorüber.

Fast wider Willen in die Zauberwclt hineingezogen , schaut
unser braver Freund in die Luft , zn sehen , ob nicht eine Hcrc
zur höllischen Festlichkeit auf dem Besen dahcrgcrittcn komme,
o^ ob häßliche Gnomen auf dem Dach vielleicht ihren ver¬
wegenen Reigen tanzten . Unwillkürlich saate er die Stelle
ans Victor Hngo 'T Ballade : ^ D -ie,DjinS " leise vor sich her.

„Es sind die Djins ! — Hört ihr den Zug
Sich nah 'n unter Heulen und Lachen,
Die Felsen , die sie berühren im Flug,
Wie brennende Kiefern krachen ?
Die wilde Horde , so flüchtig und schwer —
Sie jagt durch die öden Lüfte daher,
Als ob ' s eine bleiche Wolke wär ' ,
Mit sprühenden Blitzen im Nachen.
O höllischer Lärm ! dies jauchzende Heulen!
Der gräßliche Schwärm , gejagt vom Nord,
Wird diese Wohnung ereilen . . .

„Die offenen Fenster, " sprach er zu sich selbst — „ das
Licht , das strömend hindurchdringt — es ist die funkelnde
Flamme der Hölle ! dieser Lärm , dieses Lachen , das sind die
Djins — es muß hier des Teufels Haus sein und der Teufel
ist heut bei guter Laune ! In den schottischen Balladen , die
meine Amme mir vorsang , war Satan nicht immer schwarz
und häßlich . — Nun ich werde ja selbst sehen , was von dem
Übeln Ruf , den er in der Welt hat , zn halten ist . Wer weiß?
vielleicht werde ich noch einmal der Held eines schaurigen
Märchens , das den kleinen Kindern erzählt wird, -damit sie
nicht schreien . Um diese Ehre muß man schon etwas riski-
ren . — Uebrigens sterbe ich vor Hunger — wo getanzt wird,
wird auch gegessen , und Lucisers Küche soll vortrefflich sein —

„Ich werde mir ein Abendbrod auskitten . . . Oiantro!
— wie die Franzosen sagen , ich habe Niemand der mich vor¬
stellt — schlimm , sehr schlimm — ei , einmal ist nicht oft . . . "
und ohne weiter an das grollende Meer , an den heulenden
Wind , an das immer höher steigende Gewölk zu denken,
klopfte der Baronct an die Thür des Hauses . — Sie össncte
sich, und schloß sich dann hinter ihm.

^ cit zwei Jahren
schwärmte Paris , das
elegante Paris , für
cine junge Witlwe;
reich natürlich , denn
sie besaß zwei Mil¬
lionen , schön , um
einen Heiden zn be¬
kehren , und geistreich,
um es mit einem
Dutzend Vandeville-
schreibern aufneh¬
men zn können . Sie
hieß Marquise
d' Egrignp . Ihre
Salons waren be¬
rühmt , Berichte ih¬
rer Feste füllten die
Journale , die Opfer
ihrer schönen Augen
zählten nachHunder-
icn . Vergebens flat¬
terten die Fürsten der
Mode um dieses un-

22 " - - " nahbare Gestirn , doch
sie verbrannten sich

nur die Flügel an dem leuchtenden Meteor , denn Hermine
d' Egrignp blieb kalt bei allen Huldigungen . Sie suchte nach
einem Ideal , das sie bisher noch nicht gesunden.

Ihr schwarzes Auge blickte stolz , vielleicht sogar ein we¬
nig hochmüthig , doch ihr Lächeln war so anmnlhig , ihre Taille
so schlank , ihr Fuß so klein , ihre Hand und ihre Tonrnüre
so reizend , daß man die Coquetterie ihr verzieh , ja sie als
einen Reiz mebr betrachtete , welcher an der Summe so vieler
bezaubernder Eigenschaften nicht fehlen dürfe.

Die böseWclt sprach allerlei — aber was spricht die böse
Welt nicht Alles ! Sie , die Welt , sprach unter Anderm,
daß die Frau Marquise d' Egrignp einen abscheulichen
Egoismus besitze , der so weit gehe , daß sie unterlieh,
von ihrem großen Vermögen ihrer jüngern Schwester
cine Mitgift auszusetzen , und diese Schwester nur bei
sich behalte , wie Aschenbrödel von ihren stolzen Schwe¬
stern geduldet wurde . „ Wie kommt es, " fragte man,
„daß die Schwester der Marquise überhaupt von der
Gnade derselben cine Aussteuer erwarten muß , da
diese , ihre Schwester , doch so reich ist ? "

„Ei, " antworteten die intimen Bekannten des
Hauses , die , deren Geschäft es war , alle Geheimnisse
zn ergründen und zu verbreiten . — „Die Marquise ist
nicht reich durch ihre Eltern ; eine Tante hat ihr
7 — 800,000 Franks vermacht , und durch den Tod ihres
Gemahls sind die zwei Millionen voll geworden . Die
kleine Schwester , ein Engel an Güte und Sanftmuth,
hat keine andere Zuflucht , als bei ihrer ältern Schwe¬
ster , die ihr die Rolle ihrer Vertrauten zuertheilt . "

Die Marquise d' Egrignp , zur Zeit da unsere Er¬
zählung beginnt , 22 Jahr alt , genießt ihr Glück wie
ein verhätscheltes Kind , das vvnNiemandcm Lehre oder
Rath annimmt . Kaum ist ein Wunsch in ihr aufgestie¬
gen , so ist er auch schon erfüllt , sei es von ihrer guten
Schwester , die jeden Gedanken ihr im Auge zu lesen
verstand , sei es von einem leidenschaftlichen Verehrer.

Verständige , gesetzte Leute meinten , sie müsse die-
ewigen Angebetet - Werdens endlich einmal müde sein;ses „

aber die Frauen sind darin wie die Ehrgeizigen , der Durst je-
so unlöschbar alsist ls der Durst dieserner nach Verehrung

nach Ehre.
Die Zahl der Anbeter Hermincns vermehrte sich jeden

Tag , ihre sammetnen Augen hatten eine gar so anziehende
Kraft , und nach zwei Millionen zu streben ist eine so süße
Mühe!

In dem Treiben , womit die Schaar der Verehrer die
junge Wittwe umgab , vergaß diese natürlich ihre Schwester
Emina , nicht aus bösem Willen , sondern in der Naivetät
ihres Egoismus . Sie dachte nicht daran , daß das stille We¬
sen auch Wünsche und Rechte haben könne , sie fand es so be¬
quem , ein treu ergebenes Wesen um sich zn haben , dem sie
ihre Gedanken , ihre Pläne , ihre Hoffnungen und — ihre
Täuschungen mittheilen konnte.

Emma war jeden Morgen die erste , welche das Zimmer
derMarqnise betrat , und unaufhaltsam flössen dann die Worte
von den Lippen der schönen Frau . Sie erzählte von den glänzen¬
den Triumphen des Abends , ließ ihre Verehrer Revue passi-
ren , krilisirte den Charakter eines Jeden , rügte ihre Fehler
und Lächerlichkeiten , klagte über die Schwierigkeit der zn tref¬
fenden Wahl und that dies Alles , unterbrochen von dem
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fröhlichsten Lachen , wie es wohl ans einein zwanzigjährigen
sorglosen Herzen aufsteigt.

Eines Tages schien Emma , da sie an die Thür ihrer
Schwester pochte , etwas trauriger als sonst . Sie hatte so
eben eine lange Unterredung gehabt mit der alten Frau v. Blois,
die seit läugercrZeit imHause derMarquisc alsGescllschasts-
damc fungirte . Ohne über ihre stolze Herrin den geringsten
Einfluß erlangen zu können , hatte die gute alte Danie sich mit
mütterlicher Zärtlichkeit der sanfte » Emma zugewandt , und
fühlte durch deren unsichere , demüthigende Stellung sich fast
gedrückt . Sie schwärmte im Stillen für ihren Liebling von
einer ehrenvollen Verheirathung , aber dazu bedürfte es einer
Aussteuer , eines wenn auch nur bescheidenen Heirathsguts;
so hatte sie denn durch Bitten und Vernunftgründe das junge
Mädchen endlich dahin gebracht , daß es sich entschloß , über
seine Zukunft ein Wort mit der Schwester zu sprechen.

Es ist also nicht schwer zu begreifen , warum Emma an
jenem Morgen betrübt aussah , und weshalb ihre zarte Hand
zitterte , da sie an Herminens Thür klopfte . Sie sollte ja
heut einmal von sich selbst reden.

„Herein !" rief eine matte Stimme.
Obgleich es bereits zehn Uhr war , herrschte in dem ele¬

ganten Schlafzimmer , wo die junge Wittwe ruhte , noch ein
mysteriöses Dämmerlicht . Alles was Lurus und Geschmack
an Reichthümern aufzuhäufen vermag , war in diesem Sanc-
tuarium vereinigt , aber weder die herrlichen Gemälde , Mei¬
sterwerke moderner Kunst , noch die tausend eleganten Nichtig¬
keiten , an denen Frauen sich sonst gern ergötzen , hatten sich
eines Blickes der jungen verwöhnten Damc zu rühmen . Sie
hatte Langeweile , und Alles , was sie umgab , war ihr voll¬
kommen glcichgiltig.

„Komm . Emma, " rief sie der Eintretenden entgegen,
den schönen Mund zu leichtem Gähnen verziehend , „ schon seit
einer halben Stunde bin ich wach und warte auf Dich , um
ein wenig zu plaudern . "

„Verzeih , liebe Schwester, " cntgegncte Emma sie küs¬
send , und fuhr nach kurzem Schweigen mit zitternder Stimme
fort : „ Frau v . Blois hat mit mir über eine Sache gespro¬
chen, die mich persönlich angeht und die — "

„Sie ist doch gar zu cnnnyant , diese alte Blois . wußte
sie denn nicht , daß ich Dich erwarte ? Ach , Kleine , ich kann
Dir gar nicht sagen , wie langweilig gestern die Abschieds-
Soircc bei Frau v . Jvray war ! Eine unerträgliche Hitze
und eine Steifheit — ich sage Dir — "

„War denn der Graf Maugeray nicht dort ? "
„Rede mir nicht von dem — mit der langen schlottrigen

Figur nndjdem großen Schnurrbart sieht er aus wie der leib¬
haftige Don Ouirotc . "

„Ei , Schwesterchen , wie kannst Du nur so reden von
einem jungen Mann , den ich mir schon als meinen Schwa¬
ger dachte . Vor acht Tagen erst sragtest Du mich ja ernstlich
um Rath , ob Du seinen Autrag annehmen sollest . "

„Das ist vorbei — ich denke nicht mehr daran . "
„Nun so will ich kein Wort mehr zu seinen Gunsten re¬

den . — Aber war denn der Colonel d ' Ervienr nicht da ? "
„Freilich , das ist gleich der Sancho Pansa zu unserm

Don Quirote — der , mit seinen ewigen Sentenzen . Wenn
ich ihn sehe , muß ich gähnen ; er macht mir ganz den Ein¬
druck eines ambulanten Sprüchworts . "

„Liebe Hermine , Du bist grausam gegen Deine Vereh¬
rer ; der Colonel ist ein sehr liebenswürsiger Mann , noch
vorgestern sagtest Du zu mir , jede Frau könne sich geehrt
fühlen durch die Wahl dieses tapfern Officiers . Mit 38
Jahren schon Colonel . — Der wird noch Marschall
von Frankreich . " K

„Emma , Du bist auch langweilig mit Deinen
Bemerkungen -^ ich habe gesagt — ich habe gesagt
— nun ja — ich habe das gesagt — vorgestern , aber
beut denke ich anders . Soll ich Dir etwas gestehen,
Kleine ? " fügte sie hinzu mit mildcrm Ton uns gleich¬
sam in sich zusammcnkriechend wie eine Katze , die ihre
Sammctpfötchcn zeigt — „ich habe die fire Idee , daß
alle diese Herren nur mein Geld wollen , und bin fest
überzeugt , daß sie, trotz ihrer schönen Worte als Lieb¬
haber , nach der Hochzeit meine Tyrannen werden
würden . Ich mistrauc ihren Schmeicheleien und ihren
Huldigungen in gebundener und ungebundener Rede.
— Du weißt — ich muß — ich will h e rr s che n . Das
Herrschen ist noch das Einzige in der Welt , das mir
über die Ennuyance des Lebens hinweghilft . Ich will
für die Vergangenheit mich entschädigen . — Du hast
den Marquis , meinen Gemahl , gekannt . O , das war
ein Egoist , es ist nicht auszusprcchcn ! Immer wußte
er seilten Willen durchzusetzen . War er krank , so
mußte ich den Bällen , den Concerten entsagen und zu
Haus bleiben . Im Sommer , weil er sich einbildete,
die Landlust werde seine geschwächte Gesundheit stär¬
ken , mußte ich mit ihm aufs Schloß — das wäre kein „
Unglück gewesen , hätte er nur Gesellschaft geduldet — '
aber nein — der Lärm , die Visiten griffen ihn an . —
O , mein Himmel , welch schwere Jahre habe ich bei ihm
verlebt . — Aber jetzt will ich herrschen . — Eigentlich bist Du
recht glücklich , Emma — Du hast kein Vermögen . ( Emma
zitterte bei diesen Worten der Schwester , denn sie wollte die
Wendung des Gesprächs benutzen , ihr Anliegen vorzubrin¬
gen , doch Herminc vereitelte diesen Vorsatz durch den unauf¬
haltsamen Fluß ihrer Rede .) Du bist gewiß , daß Keiner
Dich um Deine Millionen begehrt , während ich bei jedem
mir nahenden Verehrer einen schlauen Eroberer fürchte , der
es ans mein Geld abgesehen . Ach , ich bin recht unglücklich !"

Nach einer kleinen Pause fuhr sie jedoch mit etwas er¬
heitertem Tone fort ; „ Weißt Du auch , Emma , daß ich heut
Morgen beim Erwachen eine reizende Idee gefunden habe,
eine Idee , die ich jedenfalls ins Werk setzen muß !"

„Ehe Du mir Deinen Plan mittheilst, " bemerkte Emma
schüchtern , „ möchte ich Dir sagen , worauf Frau v . Blois mich
heut aufmerksam machte . "

„Fängst Tu schon wieder an mit Deiner alten Frau
v . Blois ; wenn Du nicht aufhörst , muß ich Dir die Thür
weisen !" scherzte Hermine unter heiterm Lachen.

„Wenn man Dich so reden hört . Hermine , könnte man
Dich für recht böse halten ; so geringschätzig von einer so
ehrenwerthcn Frau zu sprechen ! "

„Wenn Du mir Moral predigen willst , bekommst Du
auch einen Spottnamen , wie meine Freier . Sei vernünftig
und höre mir zu . Ich bin unglücklich , ich cnnuyire mich,
ich glaube an nichts , ich will diese falsche heuchlerische Welt
fliehen , will mich in eine Wüste verbergen und dort harren,

bis der Himmel mir einen Engel schickt, dem meine Wünsche
Befehle , meine Launen Gesetze sind . . . "

Emma machte in ihrem Innern die Bemerkung , daß die
Schwester dergleichen Forderungen auch unter Menschen
rcchtgut geltend zumachcnwisseund deshalb nicht nöthig habe,
in der Wüste auf einen Engel zu warten . Hermine fuhr fort;

„Ich will einen Mann , der mir gehorcht , denn hier wi¬
dersetzt sich mir Alles , und Du bist meine größeste , hart¬
näckigste Despotin ; Du erlaubst Dir Bemerkungen . . . "

„O , Schwester ! "
„Spare Deine O ! und Ach ! Das kommt nur daher,

weil ich Dich verzogen habe , weil Du weißt , daß Du mir
nothwendig bist . - Geh , Du bist eine Egoistin , Du fühlst
Dich unentbehrlich und misbrauchst mein Zutrauen . "

Während dieses Gesprächs hatte Hermine sich erhoben,
einen eleganten Peignoir angelegt und nahm jetzt zwei Ro¬
ben in Augenschein , welche die Kammerfrau , auf den Fuß¬
spitzen sich Anschleichend , über zwei Stühle ausgebreitet , um
der Frau Marquise eine Ueberraschung zu bereiten.

„Was ist das ? "
„Es sind die beiden Roben , die heut Morgen für Dich

angekommen . "
„Was ? wieder Volants ? Aber sind denn diese Schnei¬

derinnen total toll geworden ? Immer die alte Leier ! Ich
will keine Volants !"

Und mit roher , vor Zorn bebender Hand nimmt sie die
eine der Roben und dreht sie hastig nach allen Seiten , so daß
die Spitze der Garnitur an einer Stuhllehne hängen bleibt
und zerreißt.

„So , der Volant ist zerrissen . Um so besser . — Der Zu¬
fall kommt meinem Zorn zu Hilfe !"

Sie schellt heftig . Die Kammerfrau erscheint.
„Wenn Madame Robert kommt , so geben Sie ihr nur

die Robe wieder und zeigen ihr , welchen Werth ich aus dieses
Machwerk lege . "

Mit diesen Worten drückt die aufgeregte junge Dame
das unglückliche Kleid zu einem Ballen zusammen und wirft
es der bestürzten Dienerin vor die Füße.

„So ^ der kleine Sturm hat mich beruhigt, " sprach
Hcrmine , sich lachend in einenLehnstuhl werfend , „ jetztkomm,
Schwesterchen , setze Dich zu unrund laß uns plaudern . "

Mit ruhigem , heiterm Ton entwirft sie nun ein Bild
von Paris , schildert seine Ocde während des Sommers , be¬
klagt die Abwesenheit aller ihrer Freunde , die Entfernung
des Hofes.

„Wohin soll ich gehen ? " schloß sie ihre Betrachtung.
„Ich kenne alle Badeorte,  alle  Vergnügungsortc , welche die
pariser Gesellschaft zum Sommerausenthalt wählt , und weiß
im Voraus , daß ich mich dort enuuyirc . In Baden hat sich
die Baronin de l ' Estang eingenistet , die ich nicht leiden kann.
Die müßte ich also täglich sehen , und der Vicomte Chatillon
und sein Freund , der Capilain , sind auch da zu finden . Ihr
bloßer Anblick macht mich schon krank . In Eins giebt es
nur Lahme und Krüppel , in den Pyrenäen ist das Wetter so
veränderlich — Biarritz bliebe noch übrig — aber dort wird
in dieser Saison ein ungeheures Menschengewühl sein , und
ich hasse das Menschengewühl . Mich ans dieser Verlegenheit
zu ziehen , habe ich einen Entschluß gefaßt : Ich hörte gestern
erzählen , daß man reizende transportable hölzerne Häuschen
zii Kauf bekommt , mit Schrauben und Fugen zum Zusam¬
mensetzen und Auseinandernehmen . Das Ding läßt sich zu¬
sammenlegen , wie ein Taschentuch , auf der Eisenbahn hat
man ein Collis mehr bei der Abreise , und nach 24 Stunden

In Dieppe angekommen , fand Hermine einige ihrer
Anbeter , Herren und Damen ihres Cirkels . Alle lachten
über ihren Plan und nahmen das Ganze für einen Scherz.
Um ihnen den Ernst ihrer Meinung begreiflich zu machen,
lud sie alle die Ungläubigen ein , sich am nächsten Morgen
durch den Augenschein zu überzeugen.

„Um ihren Zauberkünsten die Krone aufzusetzen, " be¬
merkte einer der Herren , „ fehlt nichts , als daß Sie uns in
dem fabelhaften Hanse einen Ball geben . "

„Soll das eine Herausforderung sein ? " fragte die schöne
Hermine.

„Ja wohl — es ist eine Herausforderung . "
„Gut , ich nehme den Handschuh auf . — Morgen Abend

um 8 Uhr erwarte ich Sie zu Tanz und Souper !"
„Angenommen !" lautete die einstimmige Antwort.

ist es schon aufgeschlagen an jedem beliebigen Orte . Gefällt
es Einem dort nicht mehr , so transvortirt man die Penaten
eine Meile weiter . Ist das nicht köstlich , ist es nicht unend¬
lich besser , als eine Wohnung miethen zu müssen , die man
wegen unerträglicher Nachbarschaft nach 14 Tagen schon
wieder verlassen muß . Mit solch einem transportablen
Häuschen ist man doch Herr des Raumes und kann thun
und lassen , was man will . "

Die sanfte Emma , welche sich darein ergeben , die Be¬
sprechung ihrer Angelegenheit zu vertagen , hörte mit Engels¬
geduld die lange Auseinandersetzung mit an , und mehr als
einmal streifte ein Lächeln über ihre lieblichen Züge , das sie
jedoch so rasch als möglich unterdrückte , um die Schwester nicht
zu erzürnen . Ein aufmerksamer Beobachter hätte in ihren
Augen den Zweifel gelesen , ob dieser ncne Einfall etwas An¬
deres sei, als einer der tausend phantastischen Plane , die eben
so schnell gefaßt als verworfen wurden.

Diesmal jedoch irrte Emma , denn Hermine brachte ihren
Vorsatz wirklich zur Ausführung.

Der Ankauf des ambulanten Hauses ward gemacht , und
das Hotel der Marquise wimmelte von Arbeitern , welche
nagelten , schnürten , emballirten . Es war bald geschehen,
und die Reise ging vor sich.

Fürs Erste war beschlossen worden , das Haus am Ufer
des Meeres , unweit Dieppe , aufzustellen , nach acht Tagen
sollte es dann wieder abgebrochen nnd mit der Eisenbahn
nach Marseille , nach Genf oder nach dem Rhein geschickt
werden , je nachdem der Wille der Marquise verfügte.

3.
m nächsten Morgen
stand , durch Aufwand
von Geld und Ar¬
beitskräften , das
Haus wirklich ausge¬
richtet . Man wagte
allerdings der lanni-
chcn Pariserin einige
Vorstellungen zu ma¬
chen , daß die Wahl
des Ortes nicht vor¬
sichtig genug getroffen
sei zur Aufstellung des
Hauses , das Meer sei
tückisch , das Häus¬
chen zerbrechlich . . . .
doch ein gebieterisches
„Ich will ! " verwies
alle Vorstellungen
zum Schweigen.

Frau v. Blois , die
Kammerfrau , das
ganze Haus der Mar¬
quise , war indeß in
Dieppe und bot Alles
auf , den improvisir-

ten Ball zu ermöglichen . Die Gärten wurden geplündert,
die Restaurateurs in Sold genommen , das Orchester gedun¬
gen , und Abends um 8Uhr war das Landhäuschen bereit , die
Tänzer zu empfangen.

Sie waren pünktlich , und ihre Bewunderung für diesen
Beweis der Willensfestigkeit ihrer Gefeierten kannte keine
Grenze.

Ein Ball ist immer willkommen , ein improvisirter dop¬
pelt , nnd so ward denn der Eifer der Marquise belohnt durch
die heiterste , ungezwungenste Laune ihrer Gäste.

Fröhliche Scherze , Bonmots und geistreiche Witzworte
flogen herüber und hinüber , und zum ersten Male fühlte
Hermine sich zufrieden mrt sich und Anderen.

Um 1V Uhr Abends hatte das Vergnügen den höchsten
Gipfel erreicht . Es war der Moment , wo Sir William an
die Thür pochte.

Ein Kammerdiener öffnete ihm und ging , ohne sich wei¬
ter nm ihn zu kümmern , wieder an seine Geschäfte.

Unser Baronct blieb also allein stehen und hörte
der fröhlichen Musik zu , mechanisch mit dem Fuß den
Tact der hübschen Polka angebend . Er hatte warten
gelernt , und er wartete.

Ein Diener in reicher Livree ging durch den Vorsaal.
Der Engländer rief ihn mit jener Miene , welche

den Dienern untrüglich jede ' Person verräth , die zu
befehlen gewöhnt ist , nnd übergab ibm seine Karte
mit der Weisung , dieselbe unverzüglich dem Herrn
oder der Herrin desHauses zu übergeben . Der Diener
verneigte sich stumm und ging.

Jetzt da unser guter alter Bekannter im hellen
Lampenlicht steht , wollen wir sein Portrait entwerfen.

Sir William Douglas , von Geburt ein Schotte,
ist jung , groß , schlank , mit braunen Haaren und ge¬
bräuntem Gesicht , welches einen vollkommen militai-
rischcn Ausdruck zeigt ; denn unser Freund hat in der
Krim brav gefochten . Nachdem er die königliche Ma¬
rine verlassen , machte er die Erstürmung von Seba-
stopol mit als Capitain im Regiment der „Highlander ",
ward dann zu Lord Raglan als Aid de Camp mit
Majorsrang berufen und später dem französischen
Hauptquartier beigeordnet . Sein schwarzes Auge zeigt
Festigkeit ohne Härte . Kurz , er ist der vollkommenste

. , Typus des britischen Edelmanns , welcher Franzose ge¬
worden durch Gewohnheit und Verkehr mit franzö¬

sischen Kriegshelden , deren Gefahren und deren Ruhm er im
orientalischen Fcldznge getheilt.

Als Sir William 's Karte der Marquise übergeben
ward , vermuthete sie in dem Gast irgend ein originelles,
lächerliches Individuum , dessen Ercentricitäten die Heiter¬
keit der Gesellschaft vielleicht noch zu vermehren fähig wären.

Sie winkle ihrer Schwester , theilte dieser den seltsamen
Besuch und zugleich die Hoffnung mit , den Insulaner zum
Stichblatt des Witzes machen zuKönnen . „ Bringe ihn her,
Schwesterchen , um jeden Preis, " fügte sie hinzu , „ erwirb
uns amüsiren . "

Emma war von diesem Auftrag sehr wenig erbaut und
beschloß ihn im mildern Sinne auszuführen.

Mit diesem Vorsatz ging sie in das Vorzimmer , wo der
Engländer wartete , noch immer stehend und mit unbedecktem
Haupte , als ein Gentleman , der seine Pflichten kennt.

Nach einer anmuthigen Verbeugung formte Emma , von
ihrem guten Herzen getrieben , den egoistischen Auftrag ihrer
Schwester zu einer höflichen Einladung um , und war nicht
wenig erstaunt , statt der von Herminen vorausgesetzten lä¬
cherlichen Personage einen schönen jungen Mann von feinen,
vornehmen Sitten zu finden.

„In der That , Mademoiselle, " erwiederte Sir William
in gutem Französisch , dem ein leichter britischer Accent er¬
höhten Reiz verlieh , „ ich bedauere unendlich , die gütige Ein¬
ladung , welcher Folge zu leisten unter anderen Verhältnissen
mir eine Freude gewesen wäre , heut nicht annehmen zu
können . Statt gewöhnlicher Gastfreundschaft bieten Sie
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mir einen Ball , ein Fest ! — Sie sehen aber — leider schließt
mein Reisecostüm mich von der mir zugedachten schmeichel¬
haften Ehre aus . Ich tauge hent nicht zum Ballgast , bin
nur ein verspäteter , müder , hungriger Reisender . — Fast
möchte ich mich meiner so wenig poetischen Verfassung schä¬
men , zumal so hoher Eleganz gegenüber . — Doch was hilft
es , Mademoiselle , der Natur läßt sich nicht gebieten . "

Emma lächelte und erröthcte . Sie fühlte sich innerlich
erleichtert durch die höfliche , aber abschlägige Antwort des
Fremden , gab Befehl , ihm eine Eollation auftragen zu las¬
sen , ordnete die Einzelnheiten derselben an und führte dann
den Gast in ein kleines Seitcnzimmer , sich seiner Dank¬
sagung durch schleunige Entfernung entziehend.

Sir William folgte ihr mit den Auaen und sprach dann,
als sie verschwunden , leise seufzend vor sich hin:

„Das - kann kein Kind des Teufels sein . Ein Engel
der Erde ist es . Zart wie eine Tochter AlbionS , anmuthig
wie eine Pariserin ! " lind unter so freundlichen Betrach¬
tungen nahm er am Tische Platz und sprach den aufgetra¬
genen Speisen tüchtig zu.

Im Salon dauerte indessen der Tanz fort . Walzer,
Ncdowas , Lancier - Quadrillen folgten einander , und Nie¬
mand dachte an Aufbruch.

Endlich sah ein bedächtiger junger Mann nach der llhr,
dann aus dem Fenster und gab leise einigen Freunden die
Mahnung , es sei Zeit , nach Dieppe zurückzukehren.

Ein Gcmnrmel , eine Unruhe folgte dieser Aufforderung,
hier und dort flüsterte man : „ Der Himmel ist finster , der
Regen könnte uns überraschen . Hier giebt es keine Wagen,
wir wollen aufbrechen !"

Der Vorsatz ward rasch zum Entschluß , iu einem Nu
bargen die eleganten Toiletten sich unter Burnous und Pe-
lissen , alle schönen Damen verwandelten sich in vermummte
Zigeunerinnen . Man drückte einander zum Abschied warm
und flüchtig die Hände , die Marquise befahl ihren Dienern,

die Gäste mit Stocklaterncu zu begleiten , und der kleine Trupp
setzte sich in Marsch unter fröhlichem Gelächter und heiteren
Gesprächen . Wan fand es so pikant , um ein Ukr Morgens
im Ballcostüm am Gestade zu wandeln , und jeder Wind¬
stoß , der mit den Burnous und Shawls wie mit Fahnen
spielte , ward mit Scherz und Jubel begrüßt.

Bald jedoch -nahm der Westwind einen strengern Ton
an , das Meer tobte , am dunkeln Himmel zuckten Blitze , der
Donner rollte , und die kleine Gesellschaft schritt schweigsamer
einher . Jeder hüllte sich dichter in seinen Mantel , beschleu¬
nigte seinen Lauf und bald war auch der letzte der fröhlichen
Tänzer vom Schauplatz der Lustbarkeit verschwunden.

Dumpf heulte der Wind aus Nord - Nord - West , wühlte
die Wogen des Meeres auf und rollte nach und nach unge¬
heuere Wasscrmassen dem bis jetzt verschonten Ufer zu.

Grollend erhoben die Wellen ihre schaumbedeckten Häupter,
stürzten sich in den vor ihnen gähnenden Abgrund , den zer¬
stäubenden stürzten andere,mächtigere , drohendere nach , tosend
und brüllend , als wollten sie die Stimme des Donners über¬
täuben.

^ ermine hatte den Sa-

' ' , ^ rückzr ? h ^ ^ Auf

aus Gründen der Eile,

sa^ nu ^ ^ is-

' ma entkleidete sie un^
ter heiteren Scherzrc-

erhielt aber nur
sehr einsilbige Ant¬
worten.

„Was fehlt Dir , Hermine , Du antwortest mir nicht —
Du bist traurig . . . "

„Ich bin müde — endlich sind sie fort . Wir haben zu
ange getanzt — das wird ennuyant . . . "

„Du schienst Dich doch zu amüsircn . "
„Vielleicht einen Augenblick — aber jetzt bin ich müde,

und dann — wozu führt dieser Lärm ? Zu nichts , als dop¬
pelt schwer mich dieLecre um mich her empfinden zu lassen . —
Wie spät ist es ? "

„Ein Uhr . "
„Ziehe das Rouleau in die Höhe und öffne das Fenster,

es ist eine erstickende Hitze im Zimmer . Wer tritt denn so hart
auf , das ganze abscheuliche Haus kracht ja . — So öffne doch
das Fenster !"

„Dann siehst Du aber die Blitze . "
„Blitze ! So ist also ein Gewitter ! O mein Gott , daran

dachte ich nicht — jetzt begreife ich erst , was die Arbeiter mit
ihren Anspielungen meinten . Warum sprachen sie sich nicht
deutlicher aus ? "

„Ich war dabei , liebe Hermine ; auf alleWinke und War¬
nungen der Leute antwortetest Du : Ich will es so ! und
sie konnten nichts thun als gehorchen . "

„Hurtig , Emma , laß Kerzen anzünden , alle Candelabcr
im Salon . Ich will die Blitze nicht sehen , ich will den Don¬
ner nicht hören . . . Ich fürchte mich !"

Ein furchtbarer Donnerschlag erschütterte in diesem Au¬
genblick das zerbrechliche Gebäude , und die Marquise barg
ihr Gesicht angstvoll in den Händen . Nachdem der Donner
verhallt und eine augenblickliche Stille eingetreten war , brach
sie iu laute Klagen ans.

„Dieses fürchterliche Wetter ! Und alle Herren habe ich
fortgehen lassen . — O , das Unglück , das Unglück ! Emma,
gieb mir einen Peignoir und laß die Domestiken herein¬
kommen . "

„Sie sind nicht da ; Du befahlst ihnen , die Gäste mit La¬
ternen zu begleiten . "

„Die Dummköpfe , die Bösewichter ! Als sie das Gewit¬
ter sahen , hätten sie gleich umkehren müssen . — Ich jage sie
aus dem Dienst . — Himmel , welch ein Donncrschlag !"

„Beruhige Dich , liebe
Schwester , er ist ja schon
vorbei . "

„Deine Kaltblütigkeit
bringt mich vollends zur Ver - ,
zweiflnng . Hast Dir denn
keine Nerven ? Weil Du Dich
nicht fürchtest , bleibst Du kalt
und gefühllos , wenn Andere
sich todt ängstigen . Mir ist
solch ein Egoismus noch nicht
vorgekommen . Rufe wenig¬
stens die Kammerfrau oder
Frau v . Blois her . "

„Bedenke , liebe Schwe¬
ster , daß die gute alte Dame
eben so ängstlich beim Ge¬
witter ist , als Du . Sie hat
sich schon seit längerer Zeit
niedergelegt , und wenn ja
ein glücklicher Zufall gewollt
hätte , daß
wetter
ja grausam,

,, Was kümmert mich ihr
Schlaf ? Wenn sie sich fürchtet,
um so besser , so sind wir

doch wenistens Zwei , die zittern . Hörst Du den Sturm?
Das Wetter wird immer schlimmer . O , wir werden diesem
gräßlichen Unglück zum Opfer fallen . Klingle ! Klingle !"

„Ich werde lieber Frau v . Blois holen gehen . "
„Nein , Du sollst nicht von mir gehen . Diese unaufhör¬

lichen Blitze machen mich wahnsinnig . Mir ist , als schlüge
die See an dasHaus , ich höre das Rauschen der Wogen ganz
nah . "

„Ich werde nachsehen, " sprach Emma und trat zum
Fenster.

„Nein , nein , thue es nicht , ich könnte ja ganz geblendet
werden . . . Gewiß , gewiß , die See steigt bis zu uns herauf . "

Bleich , mit verstörten Mienen stürzt sie selbst zum Klin¬
gelzug und schellt mit solcher Gewalt , daß nach wenigen Mi¬
nuten die Gesellschaftsdame und die Kammerfrau , kaum be¬
kleidet , herbeieilten.

„WolltIhr mich hier hilflos umkommen lassen !" rief die
stolze Frau ihnen entgegen.

„Madame ! " stammelten die halb schlaftrunkenen , er¬
schrockenen Untergebenen.

„Frau von Blois , ich sage Ihnen , sehen Sie mich nicht
so mit Ihren stieren Augen an . Meine Nerven sind so schon
aufgeregt genug , ohne deß Sie durch den AnblickJhrer Furcht
noch mein Elend vermehren . Reden Sie , erzählen Sie mir
eine interessante Geschichte . "

„Ach , Frau Marquise , ich wollte ja gern , aber die Ge¬
walt des . . . "

Ungeachtet des hellen Kerzenlichtes im Zimmer fluthcte
plötzlich ein tausendfarbiger Glanz durch das Gemach , beglei¬
tet von einem dröhnenden , trocknen , knisternden Donncr¬
schlag ; eine ungeheuere Welle klopfte brüllend ans Fenster
gleich einem hungrigen Raubthier , das seine Beute fordert.
Das Häuschen , von allen Seilen bestürmt durch Wind und
Wellen , zittert und ' kracht iu seinen Fugen . Die entsetzten
Frauen bleiben unbeweglich , und Emma steht , mit gefalteten
Händen , die Augen zum Himmel gerichtet , gleich einer zum
Märtyrertode sich vorbereitenden Heiligen da.

Mit dieser furchtbaren Erschütterung schien das Unwetter
seinen höchsten Grad erreicht zu haben , denn es trat danach
verhältuißmäßigc Ruhe ein . War es nur eine kurze Pause,
oder wirklich ein Zeichen verminderter Gefahr ? Niemand
wagte zu hoffen , noch weniger zu reden.

Emma erlangte zuerst ihre Ruhe wieder . Sie hatte ge¬
betet und im Gebet waren Kraft und Fassung ihr zurückge¬
kehrt . Sie zog den Fenstervorhang in oie Höhe , ging dann,
nachdem sie den Himmel betrachtet , zu ihrer Schwester , schloß
sie in ihre Arme , küßte sie zärtlich und tröstete sie liebreich,
wie eine Mutter ihr Kind.

„Beruhige Dich , Hermine , vertraue auf Gott , das Ge¬
witter läßt nach . — Nur noch eine kurze Geduld , dieses furcht¬
bare Wetter kann nicht lange mehr dauern . "

Die Marquise antwortete nicht , sie weinte . Nach län-
germ Schweigen endlich stammelte sie mit bleichen Lippen
und schluchzender Stimme : „ Ach , wir sind sehr unglücklich!

Nicht einen Manu haben wir hier zum Schutz in dieser
Noth ! "

„Ach !" rief das junge Mädchen plötzlich , die Hand an
die Stirn legend , als suche sie dort eine Erinnerung , eine
Hoffnung.

„Was fällt Dir ein ? "
„Der Engländer , der Dir seine Karte schickte . . . "
„Run , was ist ' s mit dem ? "
„Der muß noch hier sein . "
„Du bist wobl närrisch ! "
„Nein — nein , er war so erschöpft , daß er einschlief —

ich sah ihn schlafend , als die klebrigen sich zum Aufbruch rü¬
steten . . . vielleicht ist er noch hier !"

Kaum waren diese Worte gesprochen , als es an die
Thür klopfte und gleich darauf Sir William Donglas mit
der Ruhe und Höflichkeit eines großen Herrn in den Salon
trat.

Es lag ein unbeschreiblicher Contrast in der würdig ruhi¬
gen Haltung dieses Mannes mit den schwachen Franengc-
stalten , die , theils von Angst niedergeschmettert , theils , wie
Emma , in frommer Ergebung das Unvermeidliche trugen.
Die Marquise blickte mit Ncugicr und Hoffnung auf den
Fremden , während die Blicke desselben die Gruppe der Frauen
musterte , und der Strahl seiner Augen war so fest , mnth-
voll und zuversichtlich , daß er tief in Herminens Herz drang.

Sie fühlte sich vomSchcitel bis zur Sohle durchzuckt von
einer unbekannten , mächtigen Empfindung , welche den Muth
für den Augenblick in ihre Seele zurückführte.

Emma erröthcte.
Die Marquise erhob sich vom Divan , auf dem sie geruht,

und stürzte dem Fremden entgegen , der ihr wie ein Retter in
Todesgefahr erschien.

„Oh , mein Herr, " rief sie mit einer Wärme des Aus¬
drucks , welche wohl durch die Gefahr der Lage zu entschuldi¬
gen war , „ verlassen Sie mich nicht !"

„Madame, " erwiederte der Brite mit Gleichmnth , „ ver¬
zeihen Sie meine Kühnheit , bei Ihnen einzutreten , ohne daß
ich die Ehre hatte , Ihnen vorgestellt zu sein , doch ich wollte
mich entschuldigen "

„Retten Sie uns , ich beschwöre Sie !"
„Beruhigen Sie sich, ich bitte Sie dringend . Hier be¬

dürfen wir vor Allem Geistesgegenwart "
„Herr , mein Gott , was haben wir denn zu fürchten ? "

rief Frau v . Blois , die nebst der Kammerfrau sich dem Frem¬
den genähert , wie zerstreute Krieger bei ihrem GenerallSchutz
suchen . Emma war am Fenster stehen geblieben.

„Was geschehen kaun , weiß ich nicht, " antwortete Sir
William , und fuhr zur Marquise gewendet fort , „ doch wenn
Sie es sind , die dieses Haus hier aufschlagen ließen , so müs¬
sen Sie einen sehr unwissenden , gewissenlosen Architekten zu
Rath gezogen haben . "

„Das Haus wird einstürzen ? Nicht wahr !" rief die
Marquise von Entsetzen erfaßt , dann , krampfhaft des Baro-
netsArm ergreifend und ihn zur Seitenlhür ziehend , beschwor
sie ihn : „ Wir wollen hier hinaus ! Retten Sie mich , haben
Sie Erbarmen !"

„Madame , in diesem Augenblick könnte keine menschliche
Gewalt am Strande uns aufrecht erhalten . "

Als wollten die Elemente diesen Ausspruch bekräftigen,
erhob der Sturm aufs Neue seine drohende Stimme . Nicht
mehr dumpf und fern grollte der Donner , sondern schien mit
Kanonenschlägcn die Festen der Erde erstürmen zu wollen,
währenddieBrandraketcu derBlitzc unaufhörlich demSchooß
der Wolken entflogen , als wollten sie Himmel und Erde ein¬
äschern.

Emma , einem unwiderstehlichen Zuge gehorchend , öff¬
nete den Fcnstervorhang und blickte hinaus auf den Kampf¬
platz der entfesselten drohenden Mccreswogen.

„Wie schön ! " rief sie unwillkürlich ans . Bei diesen,
obgleich nur leise gesprochenen Worten wandte der Baronct
sich um , seine Blicke ruhten einenMoment mit tieserBewun-
derung auf der zarten Gestalt des jungen Mädchens und
glitten von dort zu der schönen Frau , welche noch immer sei¬
nen Arm gefaßt hielt.

Sie war in diesem Augenblick sehr schön ! Ihre langen
schwarzen Haare fielen in glänzenden seidenen Wellen auf
ihre blendend weißen Schüttern herab , auf den Wangen
leuchtete das Feuer der Erregung , und die Sonnen ihrcrAu-
gen schienen größer und strahlender als sonst im Zustand der
Ruhe.

„Ich will nach Dieppe — nach Paris !" rief sie plötzlich,
„ich will , gleich auf der Stelle , und stampfte dazu mit ihrem
kleinen Füßchen den Boden , während ihr schwacher Arm sich
anstrengte , Sir William fortzuziehen.

„Das ist unmöglich , Maoame !"
„Wenn ich Ihnen aber sage , daß ich will !" cntgeguete

sie mit jener herrischen Miene , die ihr stets zu Gebote stand.
Der Engländer maß sie mit einem kalten , befehlenden

Blick , und sagte dann mit größester Ruhe:
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der Lage erkannt , nähert er sich Emma und flüstert ihr ins
Ohr : „ Wir sind gerettet ! "

Die Kälte des Wassers , welches von Zeit zu Zeit unsere
nächtlichen «Schiffer ü . erschwemmte , hatte endlich auch oie drei
ohnmächtigen Frauen wieder zum Bewußtsein gebracht . Ihre
Umgebung erkennend , brachen sie in Klagen ans.

„Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, " sprach Sir William,
„so nehmen Sie Ihre Krast zusammen und folgen meinen
Anordnungen . Bleiben Sie auf Ihrer Stelle ohne sich zu
rühren . "

Durch den Ton dieser ruhig festen Stimme wurden Frau
v . Blois und die Kammerfrau so weit gebracht , schweigend
auszuharren . — Sie blieben unbeweglich und beteten still.
Die Marquise ließ irre Blicke über das Meer streifen.

„Ich sterbe ! " sprach sie , „ aber ich will auch lieber ster¬
ben als diese gräßlichen Stoße ertragen . "

Der Engländer schien sie nicht zu verstehen ; er arbeitete
ohne Unterlaß , das schwache Fahrzeug zusammenzuhalten.

„Liebe Schwester, " begann Emma , „ ohne den Muth

dieses jungen Mannes wären wir nicht mehr unter den Le¬
benden . Hoffe ! "

Blitz und Donner hatten jetzt aufgehört , das Meer ward
nach und nach ruhig und ein schmaler Lichtstreif am Horizont
verkündete den nahenden Tag . Aber ach , das Ufer war fern;
unsere fünf Schiffbrüchigen trieben auf offener See.

^Sobald der erste Tagesstrahl gestattete , daß Eines die
Züze des Andern zu erkennen vermochte , stürzten die Schwe¬
stern einander in die Arme , und ihre Freude , auf so wunder¬
bare Weise dem Tode entronnen zu sein , sprach sich durch
Thräneu aus . Lange und fest hielten sie sich umschlungen,
als suchten sie in ihrer gegenseitigen Zärtlichkeit Schutz gegen
das zerstörende Element , welches seine Beute noch nicht las¬
sen zu wollen schien.

Der Schauer des Morgens rieselte durch die Glieder der
Frauen , welche ohnedies von dem unfreiwilligen Wcllenbade
durchnäßt waren.

„Wie kann ich die Leiden dieserNacht überstehen ? " klagte
Hermine . „Mich friert , Frau v . Blois , geben Sie mir
etwas , damit ich mich einhüllen kann . "

Kein Laut antwortete dieser Aufforderung , und die bei¬
den Frauen sahen ihre Gebieterin nur mit erstaunten , scheuen
Blicken an.

Emma gab der Schwester zu bedenken , daß Alles beim
Einsturz des Hauses auf dem Fußboden,zurückgebliebene Ge¬
räth von dem Engländer ins Wasser geworfen worden sei,
die Fähre zu erleichtern.

„Bringen Sie mir etwas , daß ich mich einhüllen kann,
ich befehle es !" rief die junge Wittwe im höchsten Zorn.

Bei diesen Worten näherte sich William , welcher fern
gestanden , der Gruppe der Frauen . Die harte Arbeit der
fürchterlichen Nacht hatte seine Kleider zwar durchnäßt , doch
kein Flecken , keine lächerliche Unordnung störte die cdle Würoe
seiner männlich schönen Erscheinung . Wie es ihm möglich
gewesen , in dicscmKampf mit den Elementen seincmAcußcrn
noch dieses geordnete Ansehen zu erhallen , das war und blieb
unbegreiflich , und doch trug dieser an sich unbedeutende Um-
standviel dazu bei , den Muth der Frauen zu beleben.

„Ich hörte Ihre Befehle , Frau Marquise, " sprach Sir
William , „ leider sind sie unausführbar . . . überdies — in
einer so kritischen Lage , wie die unsere , hören die Rangunter-
schiedc auf . "

„Wo sind wir , mein Herr ? " fragte Herminc . bemüht,
das Gespräch auf eine andere Bahn zu lenken . „ Wo werden
wir landen ? "

Der Baronct lächelte bitter und zuckte die Achseln.
„Was bedeuten diese Geberdcn ? — Sind wir einer

Gefahr entronnen , um in eine noch furchtbarere zu gerathen ? "
„ Madame , ohne Segel und Kompaß — stehen uns nur zwei

Aussichten auf Rettung frei ; erstens die , durch die Ebbe viel¬
leicht aus festes Land gesetzt zuweroenund zweitens , von einem

Fischerbootaus bemerktundaufgenommen zuwerden . "
„Was können wir aber dazu thun ? "
„Nichts ! — Hoffen Sie ! "
„Hoffen ? Auf was?
„Ans die Güte Gottes . "
„Aber ich bin hungrig und durstig ; mich friert . "
„Sie müssen etwas Geduld haben . Sind wir

nicht sämmtlich in derselben Lage ? "
„Ich bin aber an Leiden nicht gewöhnt . "
„Ja , scheu Sie , Madame , manchmal kommt

eine Eaprice , so ein niedliches transportables Häus¬
chen theuer zu stehen . Wenn Sie schottisch verständen,
wollte ich Ihnen eine Ballade über dieses Thema vorsin¬
gen, " fügte derBaronet mit ironischem Lächeln hinzu.

Da die Marquise nun wohl einsah , daß gegen
diese marmorkalte Ruhe sich nichts ausrichten lasse,
griff sie zu dem einzigen der Schwäche zu Gebote ste¬
henden Mittel : sie weinte . Dann , wie von einer plötz¬
lichen Erinnerung ergriffen , trocknete sie ihre schöneil
Augen lind holte ans der durchnäßten Tasche ihres
Pcignoirs ein Horn - Schächtelchcn mit Chocoladcn-
Pastillen hervor , die sie hgstig hinunterschlang.

SirWilliam sah ihr schweigend zu und ließ dann
seine Blicke zu Emma hinübergleiten . Sie war ruhig.

Die Ereignisse dieser schauerlichen Nacht , welche
das Schicksal der vier Frauen von dem Muth und der
Geistesgegenwart des Engländers abhängig machte,

waren hinreichend gewesen , ihm die Verhältnisse seiner
Schutzbefohlenen und ihre Charaktere zu enthüllen.

„Madame, " sagte er zu der jungen Wittwe , „ Sie erin¬
nern durch Ihre improvisirte Mahlzeit mich daran , daß auch
ich etwas bei mir trage , was in unserer jetzigen Lage von
großem Werth ist . "

Neugierig schaute die Marquise zu , wie er eine unter
seinem Rock verborgene silberne , mit Weidengeflccht be¬
deckte Flasche hervorzog , die vermittelst einer seinen Stahl¬
kette um seinen Hals geschlungen war . Ohne die Art der
ungehofften Erquickung zu kennen , streckte sie schon ihre kleine
Hand darnach aus , und die schlanken Finger verriethen durch
ihre rasche Bewegung , daß die capriciöse Dame auf der Stelle

bedient zu sein wünsche.
„Verzeihung , Madame — ich hatte schon die Ehre,

Ihnen bemerklich zu machen , daß in außerordentli-
chenLebenslagen die Unterschiede des Ranges , des Ver¬
mögens schwinden . Hier sind wir einander ganz
gleich ! " rief er , die Arme nach dem wogenden Ocean
ausbreitend . „ Sie erlauben also , daß ich die Er¬
quickung zuerst da spende , wo sie am meisten Noth
thut !" und neben Frau v . Blois uicderkniend , welche
ihrer Sinne beraubt , ausgestreckt auf dem Floß lag,
erhob er ihren Kopf mit zarter Sorgfalt und sprach
sanft und eindringlich:

„ Nehmen Sie einige Tropfen von diesem Liqueur . "
Die alte Dame stützte sich auf den Arm ihres

Retters , und ihre Lippen empfingen dankbar die stär¬
kende Arznei.

Trotz des Frostes , der Hcrminens Glieder durch¬
bebte , fühlte sie sieb crröthcn ; sie verstand die ihr ge¬
gebene Lehre und rief den ersten verwunderten Blick
des Baronets sich in das Gedächtniß zurück.

„Seltsamer Mann ! " murmelte sie.
Nachdem Sir William der Frau von Blois bei-

gcstanden , ging er zu der Kammerfrau , welche in
Folge erlittener Quetschungen aufs Höchste erschöpft
war ; dann kam die Reihe an Emnia . Sie wollte die
Erquickung zurückweisen , doch ein Blick des jungen
Engländers entkräftete ihre Weigerung . Sie trank

einen Schluck , und nun erst reichte der Baronet die Flasche
der Marquise . Ihr Hochmuth flüsterte ihr zu , die verspätete
Spende zu verschmähen , doch ihr Wille war unterjocht , sie
nahm die Erquickung fast demüthig an.

Im Augenblick , da Sir William zuletzt selbst die Flasche
an seine Livpcn führte , rief Emma mit lauter Stimme:

„ Ein Segel ! Ein Kahn ! "
Der Brite schaute sich augenblicklich um . „ Sie sind die

Taube der Arche, " sprach er mit glücklichem Lächeln , band in
der Eile aus Allem , was er finden konnte , eine Art Flagge,
als Zeichen der Noth , zusammen und befestigte es an die
Eisenstange , die schon einmal rhre Rettung vermittelt.

Aber ach, da die Verlassenen bang und hoffend , mit an¬
gehaltenem Athem , dem Lauf der Barke folgten , segelte sie
seitab und verschwand im Nebel.

Sie waren nicht bemerkt worden ! ! !

en Lippen der Frauen
entrang sich ein Schrei
der Verzweiflung,
selbst Sir William
schien bekümmert.
Vielleicht rührte ihn
dcrSchmcrz derMar-
quise , die seit einigen
Augenblicken wie um¬
gewandelt schien . Ihre
hochmüthige Miene
warverschwunden , ihr
ganzes Wesen war
demulhvoll und mild,
ja , es schien , als hän¬
ge ihr Leben an dem
Blick ihres Retters.

Nach dieser trau¬
rigen Täuschung nä¬
herte der Engländer
sich Herminen , und
versuchte mit den sanf¬
testen Lauten seiner
schönen kraftvollen
Stimme ihr neueHoff-

„Jch wünschte Ihren Befehlen unbedingt gehorchen zu
können , aber wir befinden uns hierin einer engen tiefen
Bucht , eingeschlossen von Felsen , die jetzt unzugänglich sind.
Vor erner Stunde , als Sturm und Wellen noch nicht so weit
vorgedrungen , wäre es vielleicht möglich gewesen . . . . "

Herminc , durch diesen offenbaren , mit stolzer , unerhör¬
ter Kälte ausgesprochenen Widerstand empört , ließ
den Arm des Engländers los und warf ihm einen
ihrer zornigsten Blicke zu . — Sie stand aufdcm Punkte,
den zu verjagen , den sie vor wenig Augenblicken als
ihren Retter begrüßte.

In diesem Moment , wie von überirdischer Macht
gestoßen , öffneten sich die beiden Fenster mit furcht¬
barer Gewalt , die Scheiben zersplitterten , die Kerzen
erloschen , und ein rauher Wirbelwind warf die Gc-
räthe des Zimmers üder - und durcheinander . Ein
Krachen , dem des Erdbebens gleich , erstickte jeden
Schrei , jeden Klageruf.

„Gott erbarme Dich unser !" rief Emma mit dem
Ton frommen Flehens.

,Gott erbarme Dich unser ! " wiederholten die
kläglichen Stimmen der beiden Frauen . Eine Ohn¬
macht nahm ihnen das fernere Bewußtsein ihrer trau¬
rigen Lage.

Hermine wand sich in nervösen Zuckungen , Em¬
ma eilte zu ihr , ihr beizustehen . Sir William tritt
zum Fenster und sieht , daß das Dach des Hanfes ab¬
gerissen und von dcnFluthcn fortgetragen ward ; dann
zu Emma tretend , welche , um ihre Schwester beschäf¬
tigt , ihrer eigenen Gefahr kaum achtete , sprach er:

„Sie haben Muth , Mademoiselle !"
„Ich habe Gottvertraucn !" lautete ihre leise

Antwort.
„Gehen Sie ans Fenster , und halten Sie sich, was auch

kommen möge , fest an die eiserne Säule , die durch beide
Stockwerke des Hauses geht . Das Haus muß zu Grunde
gehen , und wenn noch Etwas uns retten kann vor der Gefahr,
von den Wellen sortgerissen zu werden , so ist es diese Eisen¬
stange . "

„Ich werde meine Schwester nicht verlassen . "
„So lange ich lebe , stehe ich Ihnen für ihr Leben, " ant¬

wortet derEnglänoer und drängt sie sanft zu dem bezeichne¬
ten Orte . Dann nimmt er Hcrminens Shawl , der zu Bo¬
den gefallen , umschlingt damit die Taille der jungen Frau,
die Enden desselben an seinen Arm festbindend , und mit dem
andern Arm sich an die Säule haltend , welche Emma schon
umfaßt hält.

„Schließen Sie die Augen und halten Sie fest !"
sprach Sir William in befehlendem Tone . „ Die Wel¬
len kommen !"

Dieser Moment war für die beiden Unglücklichen,
denen allein noch das Bewußtsein ihrer Gefahr geblie¬
ben , ein Moment der tiefsten Scelcnangst.

Von schmerzhaftem Schwindel ergriffen , ähnlich
dem , welcher bei Erdbeben den Menschen erfaßt , füh¬
len sie an den Schwankungen und heftigen Stößen,
daß das Haus durch die Wellen von seiner Grund¬
lage gehoben wird . Es schien Emma , als versänke sie
in einem Abgrund — der Boden wich unter ihren
Füßen

„Lassen Sie die Eisenstangc nicht los , gleiten Sie
daran hinunter, " rief Sir William ihr zu ; „ es ist
unsere einzige Rettung.

Mit furchtbarem Krachen hoben jetzt die Wände
des Hänschens sich aus den Fugen und stürzten um.
Als Emma die Augen zuj öffnen wagte , schwammen
die Trümmer des leichten Gebäudes schon fern auf
den Wellen des wüthenden , brausenden Oceans.

„Wir sind verloren !" flüsterte sie.

5.

ie Nacht war in der
That gräßlich . Das
Heulen des Windes,
das Geschrei der
Sturmvögel , das
Brausen der Wogen
— es schien , als sän¬
gen sie oen fünf Un¬
glücklichen den Tvd-
Icnchor.

Sir William , ohne
auf Emma 's schmerz¬
lichen Ausruf zu ant¬
worten , fuhr fort , sei¬
ne wunderbare Kraft
und Geistesgegenwart
zur Hilfe Anderer zu
benutzen . Zunächst
band er die Marquise
mit ihrem Shawl an
die Eisenstange fest,
welche , dem Toben der
Elemente widerste¬
hend , eine Art Mast¬
baum bildete , eilte
dann zu den zwei an¬

deren Frauen , die wunderbarerwcise unversehrt unter den
Trümmern ans dem Fußboden lagen . Er befreit die Besin¬
nungslosen aus ihrer gefahrvollen Lage , bindet sie fest an die
Vorsprüngc des Fußbodens , wirft dann mit übermenschlicher
Anstrengung alles Geräth , was diesen Fußboden belastet , ins
Meer , in der Hoffnung , ans jenem eine Art Floß zu machen,
auf welchem Rettung sich ermöglichen lasse.

Die Arbeit war schwer . Unzäbligc Mal ward der kühne
junge Mann umgeworfen von mächngen Wellen , doch mit
Secmannsgewandihcit faßte er stets un Sinken nach einer
Stütze und entging so der zerstörenden Macbt der Elemente.
Endlich , nach mcbrcn vergeblichen Versuchen , glückt das
Unternehmen ; das Floß hält die See und nimmt einen regel¬
rechten Lauf , obgleich es vom Ufer abtreibt.

Das Toben der Elemente beginnt jetzt etwas nachzulas¬
sen , und die seltsame Fähre schwimmt über die zwar noch
Hohen , doch nicht mebr Gesa ' r bringenden Wogen dahin.

Sobald Sir William die vcrhältnißmäßrgc Sicherheit

^7 « .
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Die Marquise drückte mit sanftem Kopfschüttcln ihren
Zweifel an baldiger Rettung aus , doch ihr feuchtes Auge
zankte mit einem innigen Blick ihm für sein freundliches Be¬
mühen, sie trösten zn wollen.

„Ein Segel ! ein Segel !" rief die unaufhörlich wachsame
Emma  abermals. „Es ist ganz nahe— ich glaube, sie haben
uns gesehen!"

Niemand wagte eine Bewegung, ein Wort , doch Aller
Augen, Aller Herzen waren dem Fahrzeug zugewandt. Es
schien, als wechsele es mehrmals seine Richtung. Die Frauen
wollten rufen, schreien, doch die Nutzlosigkeit solcher Anstren¬
gung einsehend, beharrtcn sie im Schweigen und warteten.

Endlich war kein Zweifel mehr.
„Sie geben uns ein Zeichen, daß wir bemerkt wurden!"

ruf Sir William. „Muth ! In einigen Augenblicken sind
wir an Bord."

Die Frauen ergriffen, von Freude und Dankbarkeit ge-
strieben, die Hände ihres Retters. Ihrer Ungeduld segelte der

belsende Kahn fast zu langsam; endlich näherte er sich und
ßieß ans Floß.

Es war ein rührendes Schauspiel, die wettergebräunten,
rauhen Männer bei ihrem Retteramt zu sehen; wie sie die
vier Frauen vorsichtig, mit fast mütterlicher Sorgfalt ins
Boot trugen, sie mit ihren eigenenKleidern deckten, um sie zu
erwärmen, und Alles aufboten, ihre erschöpften Kräfte zu be¬
leben.

Dann reichten die braven Fischer— denn solche waren
es— Einer nach dem Andern dem Baronet dieHand und be¬
lobten sein energisches Handeln, dessen Bedeutung sie gar
wohl zu schätzen wußten.

Nach empfangenerJnstruction ließ der
der Barke auf Dieppe zusteuern.

Während der Fahrt blieben die Blicke des jungen Eng-
! länders fast fortwährend ans die Marquise gerichtet. Er war

nachdenkend und schweigsam.
Der jungen Wittwe entgingen weder diese forschenden

Blicke, noch das tiefe Nachdenken ihres Beschützers. Auch sie
war still, auch sie dachte nach, und diesmal war es nicht die
Coquetterie, welche aus ihrem Wesen sprach. Ihr Herz fühlte
sich von einer bisher uugekannten Macht ergriffen. Sie ließ
ihr ganzes vergangenes Leben rasch au ihrer Erinnerung
vorübergleiten, sie sah Paris , ihre Anbeter, sie horte vor
ihrem Ohr die banalen Phrasen , die faden Schmeicheleien;
sie stellte alle die Männer sich vor , die ihrem Willen und ih¬
ren Launen sich beugten, und verachtete sie jetzt noch mehr als
zuvor.

Die Vorfälle der schrecklichen, so eben durchlebten Nacht
standen dann wieder mit allen Schrecken vor ihrerSeele, und
mit ihnen das Bild des Fremden in seiner cdeln, kraftvollen
Männlichkeit. Sie war gezwungen, diesen Mann aufs Höchste
zu achten, der für die Erhaltung ihres Lebens so viel gethan.

Sie hatte von einem Gatten geträumt, der ein unter¬
würfiger Sklave ihres Willens sein müsse, und sie fand einen
Manu, dessen Blick schon Gehorsam forderte. Sie suchte ei¬
nen Sklaven, und fand einen Tyrannen, und seltsamerWeise
fühlte sie zu diesem sich mächtig hingezogen.

„Er liebt mich! Es ist kein Zweifel," dachte sie bei sich.
^ „Gut , ich nehme ihn."

Und wie sie die anmuthigen Bilder ihrer Zukunft sich
ausmalte, glitt ein Lächeln unwillkürlich über iyre schönen
Züge.

„Der Titel ,Lady' wird originell sein in Paris ; Baro¬
nessen, Marquisen , Comtessen giebts da in Massen — man
beachtet sie kaum mehr. Aber wenn angemeldet wird : Lady
Douglas, da richten alle Blicke sich auf mich. Eine parisische
Lady— es wird reizend sein!"

Während die Marquise und der Baronet sich so ihren
Gedanken überließen, wünschten Frau v.Blois und die Kam¬
merfrau sich Glück, dem so nahe drohenden Tode entgangen
zu sein, und Emma stand schweigend allein, von Zeit zu Zeit
einen forschenden Blick auf ihre Schwester richtend. Sie
kannte sie so gut ; errieth sie vielleicht, was in ihrem Herzen
vorging?

Endlich ward Dieppe sichtbar.
Die ganze Stadt war in Alarm, denn die erschreckten

Diener hatten die Trauerbotschaft von dem verschwundenen
Hause überall verbreitet.

Der Strand wimmelte von Neugierigen, unter denen
dieBallgäste des Abends nicht fehlten. Man hoffte, zweifelte,
fürchtete, jede landende Barke ward mit ängstlicher Erwar¬
tung begrüßt, doch Keiner der Ankommenden konnte die Fra¬
gen nach den Verschwundenen beantworten.

Ehe der Kabn landete, hatte der Baronet sich längere
Zeit mit Frau v.Blois unterhalten, dann trat er zurMarquise
und sprach:

„Madame, wir sind gleich am Lande, wohin befehlen
Sie zu fahren?"

„Ich werde im Hotel wohnen."
„Erlauben Sie , daß ich Ihnen vorauseile. Wie viel

Zimmer wünschen Sie ? Ihre Kammerfrau kann mich beglei¬ten . . . ."
„Nein," entgegncte Hermine rasch, „die Person hat sich

ber dem Unglück dieser Nacht gar nicht um mich gekümmert.
Ich jage sie fort. Solche Vorfälle geben Gelegenheit, die Men¬
schen und ihre Gesinnungen kennen zu lernen . . . "

„Sehr wahr , Madame, indeß . . . "
Der Schluß von Sir William's Rede verhallte ungehört,

denn dcr Vivatruf der versammelten Menge am Strande über¬
tönte jeden andern Laut. Die Landung war ein Triumph.
Die Marquise, Emma uud d̂ie beiden anderen Frauen wurden
mit Glückwünschen und Fragen bestürmt. Man fragte die Fi¬
scher, man fragte die Geretteten, wer denn der große, schöne
Mann sei, der mitgekommen. . . Da gab es dennÄntworteu,
Vermuthungen, Erzählungen und Misverständnisse, woran
die Stadt mindestens einige Tage zu zehren hatte.

Der Baronet blieb sich
vollkommen gleich. Er be¬
gleitete die Marquise bis zu
dem von ihr bezeichneten Ho¬
tel, und fragte beim Ab¬
schied, sie respectvoll grü¬
ßend: „Darf ich morgen
um die Ehre bitten, von Ih¬
nen empfangen zn werden?"

„Ich erwarte Sie mor¬
gen," antwortete Herminc
mit huldvollem Lächeln.

Er wollte sich entfernen,
als Emma, welche seit eini¬
gen Augenblicken in lebhaf¬
tem innern Kampfe dagestan¬
den, sich ihm unbemerkt nä¬
herte, seineHand ergriff, und
wie von einem unwidersteh-
lichenG efühl getrieben, einen
Kuß heißen Dankes au die¬
selbe drückte.

Dies geschah so schnell,
daß der überraschte Englän¬
der nichtZeit hatte es zu hin¬
dern. Er sah Emma hinaus¬

gehen, blieb einen Moment unbeweglich stehen und ent¬
fernte sich.

uMittag des nächsten
Tages saß die Mar¬

quise Hermine
d'Egrigny in einem
schönen Salon des
Hotels, und trotz der

ausgestandenen
Drangsale strahlte ihr
Gesicht in unbcschreib-
licherSchönheit, leuch¬
tete ihr Auge von
Freude und Hoffnung,
und die Eleganz und
Frische ihrer Toilette
war untadelhaft.
Nichts in ihrer Er¬
scheinung oder Umge-
vungerinnertean das
Schauer-Drama der
Nacht.

„Bleibe bei mir,
Schwesterchen," sprach
sie zu Emma, „und
Sie , Frau v. Blois,
setzen Sie sich ans
Fenster. Sie sollen

Beide von mir nicht sagen, daß ich unschlüssig sei, denn Sie
sollen hören, wie ich ohne Schwanken das , Ja ' ausspreche
auf eine Frage, die noch heut an mich gerichtet wird.

Frau v. Blois lächelte still in sich hinein, Emma ward et¬
was bleich.

„Sir William Douglas , Baronet !" meldete ein Diener
des Hotels, die Flügelthüren öffnend.

„Madame," begann der Engländer , nachdem er bei sei¬
nem Eintritt zuerst derMarquise, dauu Emma, dann Frau v.
Blois eine feierliche Verbeugung gemacht, „Frau Marquise,
nach ernsten, gemeinschaftlich durchlebten Ereignissen jener
stürmischen Nacht glaube ich Anspruch an Ihre Theilnahme
und Achtung zu haben, so erlauben Sie mir denn, daß ich
mich selbst Ihnen vorstelle. Ich , Sir William Douglas,
durch meinen Onkel, Lord Parncll , Erbe der Pairswüroe
von England, habe die Ehre, Sie um die Hand der Made¬
moiselle Emma, Ihrer Schwester zu bitten . . . Sie hat kein
Vermögen, ich weiß es; wird sie mir meine 10,999 Pfund
Renten verzeihen?"

Jetzt war die Reihe zu erbleichen au Hermine, während
Emma's Wangen von derckeuchtenden Farbe derFreude strahl¬
ten, die ihre Schwester noch vor Kurzem so schöu gemacht.

Die Marquise war indessen zu sehr Weltdame, um die
Empfindungen, die jetzt in ihr tobten, zur Schau zu tragen.
Sie beherrschte ihre innere Erregung und das vcrrätherischc
Klopfen ihres Herzens und antwortete mit Lebhaftigkeit:

„Ich erwartete diesen Antrag von Ihnen , mein Herr.
Sie sehen, meine Unbesonnenheit und mein transportables
Häuschen waren Stuten zu Emma's Glück. — Auch Launen
haben bisweilen ihr Gutes. "

Sir William nahm Emma's Hand, führte sie ehrfurchts¬
voll an seine Lippen, und sprach mit leiser Anspielung auf
die gestrige Gefühlsäußerung seiner Verlobten:

„Könnte durch das Glück, womit ich«sie zu umgeben ge¬
denke, meine Schuld von gestern Abend getilgt werden!"

Die Marquise Hermine d'Egrigny ist immer noch
Wittwe und Dame nach der Mode. Sie liebt nichts, aber
sie verabscheut besonders zwei Dinge auf der Welt: Höl¬
zerne Häuser und den Anblick des Meeres.O. L.

Sympathie.

Verzeiht dem fremden Wort, das so vermessen sich einer
Betrachtung voranstellt, die, aus einem deutschen Gemüth
stammend, für deutsche Zuhöreriunen bestimmt ist.

Doch sind wir alle nicht selbst Schuld daran, daß jenes
Wort wagen darf , sich in eine Reihe zu stellen mit den Lau¬
ten , welche im Wörterbuch des Herzens die vornehmste Seite
füllen? — Liebe, Freundschaft, Eintracht, Wahlverwandt¬
schaft! — Ja , in unserer altherkömmlichen Höflichkeit gegen
das „Fremde" haben wir sogar das Wort „Sympathie" mit
einem Reichthum von Begriffen befrachtet, welcher in weiter
Perspektive fast die ganze Scala liebender und beglückender,
mitleidvoller nnd anerkennender, zärtlicher und thcilneh-

mender Empfindungenumfaßt, denn unter Sympathie ver¬
stehen wir nicht Liebe allein, nicht Freundschaft allein, nicht
Geistesverwandtschaft allein, sondern von alledem Etwas,
oder eigentlich die Grundbedingung, obne welche jene er¬
leuchtenden, erhaltenden Mächte des Weltganzen nicht denk¬
bar sind.

Nach Sympathie strebt die sich bcwußtwerdcnde Men-
scheunatur; Herz, Sinn und Geist suchen das Verwandte.
Wie in der unbelebten Schöpfung die scheinbar todten Stoffe
sich anziehen oder abstoßen, gleichsam Zuneigung oder Wi¬
derwillen äußernd, so streckt die Menschennatur nach dem
Gleichartigen ihre Fühlfäden aus , unwillkürlich sie zurück¬
ziehend vor der Berührung fremdartiger Elemente, welche
keine Möglichkeit einer Verschmelzung darbieten. Nicht stets
fühlt der Starke zum Starken, der Schwache zum Schwachen,
der Ruhige zum Ruhigen sich hingezogen, weit häusiger er¬
kennt unsere Natur in ihrem anscheinenden Gegentheil das
Verwandte, dem zuzustreben sie gezwungen ist. Diesen Zug,
welcher die Ergänzung des eigenen Wesens in einem andern
uns ahnen läßt , welcher einem andern Wesen uns zuführt
mit der Gewißheit, in diesem unsere innersten Herzensre¬
gungen beantwortet, das Bedürfen unsers Geistes befriedigt
zu finden; diesen Zug des Herzens , welcher fast immer
zur Stimme des Schicksals wird , nennen wir Sym¬
pathie.

Als ein hohes Glück schon ist es zu betrachten, wenn das ge¬
sellige, das häusliche und geschäftliche Leben uns mit Men¬
schen in Berührung bringt, von denen wir uns in unserer
Eigenthümlichkeit verstanden und fördernd angeregt fühlen,
womit durchaus nicht gesagt ist, daß wir eine Umgebung
wünschen sollen, welche mit uns unbedingt einerlei Mei¬
nung ist. Im Gegentheil ist ein Gedankenaustausch nur
dann erquickend, wenn er unsere Ideenwelt durch neue
Auffassungen bereichert, unsern Horizont erweitert, indem er
uns auf neue Punkte der Beobachtung führt , während er
zugleich unseren Gedanken und Empfindungen Eingang in
fremde Seelen gewährt. Daß ein Leben in solchem, unserer
Natur zusagendem Kreise mit dem Namen: Glück nicht zu
schmeichelnd bezeichnet ist, wird Jeder bestätigen, welcher
lange in ungleichartiger Umgebung gelebt, wo keiner seiner
Gedanken, keine seiner Empfindungen weder eine sinnvolle
oder verständige Entgegnung noch freudige Beistimmung
fand. Einem Solchen wird es als Glück fühlbar geworden
sein, wenn ein freundliches Geschick ihn in eine ihm sympa¬
thische Lebenssphäre, oder, mit anderen Worten, zu Men¬
schen führte, die mit ihm „sympathisiren". Es ist unglaub¬
lich, von welchem Einfluß auf des Menschen ganzes Sein
der Umstand, ob er sich in einer sympathischen Sphäre
bewege, oder nicht. Dasselbe Wesen, das im Kreise fremd¬
artiger, antipathischer Naturen bis zur Einfalt gedrückt, lin¬
kisch, schroff und unliebenswürdigerscheint, an sich selbst, an
seinen eigenen Kräften verzweifelnd, sehen wir zu einem
neuen Dasein erwachen, wenn das erfrischende Element sym¬
pathischer Umgebung seine Seele berührt. Wie der lange im
Käsig gefangene Vogel, welcher den Gebrauch seiner Flügel
vergaß und verlernte, der Haft entlassen, anfangs zagend
sich umschaut, mistrauend, ob das schrankenlose blaue Ge¬
wölbe mit den grünen Bäumen, den flatternden Schmetter¬
lingen, den winkenden Blumen ihm denn wirklich zum
Ausenthalt, zu freier Bewegung überlassen sei, endlich
crmnthigt, jubelnd sich aufschwingt, die lange ungeprüfre
Kraft seiner Flügel wieder sindend— so der dem Kerker un¬
günstiger Verhältnisse entflohene Mensch. Ihm selbst zum
Staunen heben sich die gedrückten Flügel der Seele, Muth
und Selbstvertrauen kehren zurück, mit elasUscher Bewegung
durchfliegt der Geist die sonst gewohnten Bahnen, der zün¬
dende Strahl theilnehmcndcr Blicke erweckt den Funken leuch¬
tenden Humors , das Blümchen heiterer Lebensfreude erhebt
das Haupt wieder in dem so lange erstarrt gewesenen Boden
der Seele, jeder Augenblick des Aufenthalts in der verwand¬
ten, erwärmenden Atmosphäre thaut eine erfrorene Fähigkeit,
eine versteinerte Freude auf, bis nach kurzer Frist das ganze
Wesen verjüngt dasteht, an sich selbst sich erfreuend, sich selbst
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verstehend, indem es Andere ersreut und von Anderen ver¬
standen wird.

Vollkommene Sympathie ist eine der seltensten
Erscheinungenaus dem Gebiete des Menschcndascins, und
wird stets selten bleiben, denn sie müßte die hingebcudste
Liebe, die gerechteste Anerkennung, das innigste Verständniß,
die sanfteste Nachsicht, die tiefste Verehrung in sich schließen,
und ist daher vielleicht einzig in wahrhaft glücklichen
Ehen zu finden.

In der großen Mehrzahl der Ehen trennen sich nur gar
zu häufig schon in früher Zeit der Verbindung die Herzen,
von den Forderungen und Sorgen des wirklichen Lebens
auseinandcrgedrängt und erkältet. Unzählige, aus Liebe ge¬
schlossene Ehen unterliegen diesem Schicksal, denn es istunend¬
lich schwerer, sympathisch leben , als eine Weile sympathisch
fühlen und reden . In den meisten Fällen thun Vernunft-
gründc, Gewobnhcit und Nothwendigkeit das ihre, um das
gelockerte Eheband zusammen zu halten, oder Kinder drängen
als sanfte, unwiderstehliche Vermittler sich zwischen die Ge¬
trennten. Ihr blühendes Dasein ist gleichsam das grüne
Eiland, auf dem die von den kalten Wogen der Glcichgiltig-
keit und des Unfriedens überfluthetcn Herzen allein sich noch
in smupathischcn Gefühlen begegnen.

Menschen, die ihr Lebenlang vergebens suchten, ein
Herz zu finden, das mit dem ihren sympathisch schlägt, leug¬
nen, daß Sympathie überhaupt auf Erden möglich sei.
Auch sie können von ihrem Standpunkt aus Recht haben.
Vielleicht ist für das , was ihnen als Sympathie vorschwebt,
die Mcnschennatur nicht geschaffen, denn wo liegen die
Schranken, in die man Begriffe bannt ? Sympathie und
Liebe, Glaube und Freundschaft— mit welchen Worten sol¬
len wir diese Begriffe malen, daß sie in festen Umrissen,
überall erkennbar, eingestaltig und allverständlich erscheinen,
sie, die so unfaßbar , so tausendgestaltig sind, wie die Mcn-
schenseelen selbst, in denen sie ihre Wohnung aufschlagen?

Wir aber glauben, daß Sympathie auf Erden, wenn
auch selten zu finden sei, und nicht allen Menschen schneidet
das vereinsamende beschränkende Alter jede Sympathie
mit derWelt ab. Reich begabten Naturen bietet das fortschrei¬

tende Leben stets neue Interessen, die sie an Welt und Men¬
schen knüpfen. Der Naturforscher, derVaterlandsfrcund wird
erwärmt durch höbe Sympathien,- der Künstler findet den
Quell seiner sich stets verjüngenden Schöpferkraftin dem
Verständniß und der Anerkennung seines Publicums ; lie¬
bende Eltern bleiben durch ihre Kinder mit Welt und Zu¬
kunft in thcilnehmendcnBeziehungen; doch es giebt auch
einsiedlerischeNaturen , von deren Seeleu die Jahre unmcrk-
lich alle Bande des Zusammenhangs mit der Welt lösen bis
auf das eine , am frühsten geknüpfte und zugleich dauerndste,
biz-uuf das Band , welches mit immer festerer Sympathie
uns an die Natur knüpft, an diese älteste, größcste, treueste
Vermittlerin zwischen Gott und den Menschen.

sMiz iMarie Harrer.

Die drei Cölestmen.

Tod und Leben begegneten sich in Heinrich Mohr 's
Hause. Als das erste schwache Lallen des neugeborenen Kin¬
des in der Mutter Ohr drang, schwebte diese hinüber in das
„unbekannte Land", sie, die erst seit einem Jahr Vermählte,
für welche die Mutterfreuden die ersten und einzigen gewesen
wären, die sie in der von ihrer Seite nur ungern geschlossenen
Ehe gefunden.

Die schöne, früh gewellte Blume ward in dem düstern
Familien-Mausoleum der Mohr gebettet, in jener schauer¬
lichen Gruft , welche sie im Leben nie ohne angstvolles Frö¬
steln betrachten konnte; es war ihr , als öffne es schon den
schwarzen Rachen, sie zu verschlingen, und ihre Ahnung hatte
nicht getäuscht. Die junge Mutter ward begraben, und das
weinende Kind blieb der Sorgfalt des finstern Mannes über¬
lassen, dessen gefurchte Stirn und düstere Miene nicht ahnen
ließen, daß jemals sanftere Gefühle sein Herz bewegt.

Und doch hatte er die schöne Entschlafene mit einer Gluth
geliebt, die um so heißer brannte, je mehr sie, wie das Feuer
schneebedeckterVulcanc, unter einem kalten Aeußcrn sich
verbarg. Er hatte die schöne Cölestine von ihrem Vater zur
Gattin begehrt, und dieser, nur allzu froh, seine vermögens¬
lose Tochter an einen so reichen Mann , wie Heinrich Mohr
vcrheirathcn zu können, gab unbedenklich und unbedingt seine
Zustimmung. Nicht früher erfuhr Heinrich, wie ungern Cö¬
lestine ihm ehre Hand reiche, als da er als Gattin sie in sein
stattliches Haus geführt; oder vielmehr— er errieth es aus
der unbesiegbaren Kälte, welche die so heiß geliebte Frau ihm
entgegensetzte. So sehr sie auch in ihrer eigenthümlich
freundlich schüchterneu Weise diese Kälte zu verbergen strebte,
er fühlte doch, daß ihr Herz ihm nicht gehöre. Er hatte
geglaubt, ein liebendes, lebendes Weib in seine Arme zu
drucken, doch ach, er hielt au seinem klopfenden Herzen eine
kalte, sühllose Statue , deren fröstelnder Hauch seine warme
Brust erstarren machte, und ihn zwang, den Reichthum der
Liebe zu verbergen, welchen eine glückliche Ehe in ihm zur
Blüthe gebracht haben würde.

Wäre Cölestine am Leben geblieben, wer weiß, ob die
Elternliebe nicht im Stande gewesen, die Herzen der Gatten
inniger zu verbinden. Doch sie war nicht mehr, und Heinrich
Mohr blickte nun ans das kleine mutterlose Töchterchen mit
einer schwachen Hoffnung, in ihr Glück zu finden; er gab
ihr den Namen seines verstorbenen Weibes, und fand eine
Art trauriger Freude daran, in dem kindlichen Gesichte Aehn-
lichkcit mit ihr zu suchen, der er den Mangel an Liebe ver¬
zieh, welche vorauszusetzen er einst thöricht genug gewesen.

Die kleine Cölestine blühte von Tag zu Tag lieblicher
auf, doch zwischen Vater und Kind schien kein EinVerständniß,
kein freundlicher Verkehr sich gestalten zu können. Heinrich
Mohr war in tiefster Seele betrübt, daß die Kleine ihn mehr
fürchtete als liebte; er überhäufte sie mit Geschenken, umgab
sie mit Reichthum und Lurns , vergoldete den Käfig, worin
das scheue Vögelchen lebte, doch sie liebte ihn darum nicht
mehr, denn Liebe läßt sich nicht erkaufen.

Es war ein trauriges Schauspiel, das kleine Geschöpf
zu sehen, wenn es auf des Vaters Knien saß; beide schwie¬
gen; der Vater , weil sein Herz nie verstanden, sich auszu-
jprcchen, er also auch nicht die Macht besaß, dem Kinde seine

Liebe fühlbar zu machen, und Cölestine aus Furcht, sehn¬
süchtig den Augenblick erwartend, wo sie entschlüpfen könne.
Dennoch unterdrückte sie sanft und gehorsam ihre innere
Unruhe, und beantwortete schlichtem die ernsten Fragen, die
der Vater von Zeit zu Zeit an sie richtete. Armer Vater!
Armes Kind!

Cölestine ward zu Hause erzogen. Mohr sorgte für die
besten Lehrer und stellte die Kleine unter die Obhut einer
Gouvernante, welche ihm von einem Bekannten warm em¬
pfohlen worden. Fräulein Geier war eine vorzügliche Leh¬
rerin in Bezug auf Wissenschaften, doch ihre Grundsätze
und ihre Sittlichkeit waren mangelhaft. Obgleich Ehrgefühl
und Stolz sie von offenbaren Verstößen gegen Recht und
Sitte zurückhielten, hatte sie doch sehr geringe Ideen von den
Forderungen der Pflicht und Religion, und beherbergte eine
Uebcrfülle krankhafter Sentimentalität und Romantik. Nuter
der Leitung dieser Erzieherin wuchs Cölestine wie in einem
Traumlande auf. Ehe noch die Kindheit gänzlich hinter ihr
lag, hatte ihre aufgereizte Phantasie bereits ein Ideal sich
geschaffen, und das Bild dieses ihres getränmten Geliebten,
von hoher Gestalt, mit Rabenhaar uno strahlenden Augen,
begleitete sie auf jedem ihrer Schritte.

Hätte zwischen Vater und Kind ein innigeres Verständ¬
niß gewaltet, wäre ohne Zweifel die Neigung Cölcstincns
in eine natürlichere, gesundere Bahn geleitet worden. Doch
der Vater kannte weder die Seele seines Kindes, noch deren
innere Bedürfnisse. Mit den Jahren hatte die Kluft zwischen
Vater und Tochter sich erweitert, sie sahen einander fast nur
bei Tisch; die übrige Zeit brachte Cölestine in Gesellschaft
ihrer Gouvernante,"Mohr allein bei seinen Büchern aus sei¬
nem einsamen Studirzimmer, oder draußen bei Besichtigung
seines Gutes zu.

Unglücklicherweise hatte Cölestine auch keine weibliche
Verwandte; ihre Mutter war, wie sie, ein einziges Kind und
früh eine mutterlose Waise gewesen, und Mohr hatte sich
schon seit langer Zeit von allen, überdies sehr fern wohnen¬
den Mitgliedern seiner Familie gänzlich losgesagt. So war
sie denn allein auf den Umgang und die Erziehung ihrer
Gouvernante angewiesen, deren nachtheiligerEinfluß sich
nur zu bald kund gab.

Cölestine war sechszehn Jahre alt , ein schönes Mädchen
mit zarter Gestalt, blonden Locken und schwärmerischen
blauen Augen. Ihres Vaters Gut lag nahe einer großen
Fabrikstadt, unter deren Bewohnern es natürlich anAben-
teurern aller Art nicht fehlte; doch Fräulein Geier, unbeküm¬
mert um die Gefahr, die ihrer Pflegebefohlenen auf einsamen
Spaziergängen erwachsen könne, ließ sie ungehindert allein
in der Gegend umherstreifen, wenn, durch Romancnlectürc
gefesselt, sie selbst keine Lust verspürte, das junge Mädchen zu
begleiten. Auf einem dieser einsamen Spaziergänge nun begeg¬
nete Cölestine dem jungen Mann , der unheilvoll in ihr Ge¬
schick eingreifen sollte. Er war groß und schlank, mit feuri¬
gen schwarzen Augen und Rabenhaar , kurz, ganz die Ver¬
körperung des Wesens, das ihre Phantasie geträumt. Der
junge Mann , der dem schönen Mädchen mehrmals begegnete,
erkundigte sich nach ihr , hörte, daß sie einzige Tochter und
Erbin eines sehr reichen Mannes sei, und belchloß, sie um
jeden Preis sich zur Gattin zu gewinnen. Es handelte sich
nur darum, auf empfehlende Weise sich bei ihr einzuführen,
und dieses Ziel zu erreichen ward dem Abenteurer, der kein
Mittel scheute, nicht schwer. Er veranstaltete, daß einige
von ihm bezahlte Burscheu das junge Mädchen insultirten,
und erschien im rechten Augenblick als ihr Netter und
Beschützer.

Cölestinens Traum war nun erfüllt. Das war der
Mann, -von dem ihr Herz geträumt. Ein treuer Ritter , die
Gefahr nicht achtend, welche ihm aus der llebermacht ihrer
Beleidiger erwachsen konnte, war er zu ihrer Rettung herbei¬
geeilt̂ O, wie konnte sie ihm diese Aufopferung danken!

Sie wollte ihre Erzieherin zur Vertrauten ihres Aben¬
teuers machen, doch ihr Retter bat, dies nicht zu thun . „Ein
trauriges Geheimniß," sprach er, „macht es nöthig, daß mein
Aufenthalt Niemandem bekannt werde, mein Leben, meine
Sicherheit hängt vonJhrerVerschwiegenheitab. —Ichkönnte
aus dieser Gegend fliehen, aber ich vermag es nicht— das
himmlische Wesen, dem ich mein Leben tausendmal opfern
würde, hält mich gebannt in dem Kreise der Gefahr.—Wer¬
den Sie mich verrathen? Können Sie es?"

Cölestine ward leicht bewogen, dem von so unglückseligen
Verhängnissen verfolgten Jüngling Schweigen zu geloben,
ja sie that es fast mit einem schwur . Doch auch ohne diesen
wußte Wilhelm Heil, daß er von seiner Eroberung keinen
Verrath zu fürchten habe.

Er bat Cölestincn nicht um eine fernere Zusammenkunft.
War er doch sicher, ohne solche Verabredung sie wiederzu¬
sehen; er kannte alle Wege, welche das junge Mädchen zu
gehen Pflegte, und so war es ihm ein Leichtes, ihr zu be¬
gegnen.

Mehre Wochen trieb Wilhelm Heil sich in der Gegend
umher und sah Cölestinen täglich. Fräulein Geier , durch
ein leichtes Unwohlsein im Hause zurückgehalten, ließ, froh
der bequemen Entschuldigung, das jungeMädchen stets allein
ausgehen, Mohr , in seine Bücher und Grübeleien vertieft,
sah und hörte nichts, und so fiel sein unerfahrenes Kind rn
die Schlingen eines gemeinen Abenteurers.

Die Augen der Welt indeß waren wachsamer als die des
Vaters. Cölestinens Abwege wurden bemerkt und viel be¬
sprochen. Mohr war indeß weder bei seinen Bekannten in
der Stadt , noch bei den Fabrikbesitzern oder Gutsherren in
der Nachbarschaft beliebt, weil er ihre Gesellschaft mied, und
und so fühlte denn Keiner sich warm genug interessirt für die
Sache, um den Vater von der Gefahr seines Kindes zu be¬
nachrichtigen. Endlich siegte die Stimme des Gewissens über
die Indifferenz in Einem jener Bekannten, dem das Schicksal
des schönen unerfahrenen Kindes zu Herzen ging. Er theilte
dem Vater in einem anonymen Schreiben Alles mit, was von
Cölcstincns Verirrnng ihm bekannt geworden.

Mohr empfing und las den Brief mit ungläubigem,
verächtlichem Lächeln über die vermeintliche dreiste Lüge- Es
war , nach seiner Meinung , ganz unmöglich, daß seine Toch¬
ter, seine Cölestine, eine heimliche Liebschaft unterhalten
konnte; daß sie überhaupt kein Kind mehr sei, war ihm bis¬
her noch nie eingefallen.

Er schellte und befahl, baß Fräulein Cölestine zu ihm
gerufen werde. Dann , sorgenvoll das Haupt auf die Hand
stützend, begann er abermals den verhäugnißschwereu Brief zu
lesen, des dumpfen Geräusches nicht achtend, welches immer

mehr anschwellend das Haus erfüllte. Endlich schreckte ein
greller schrei ihn auf — derSchrei einer weiblichen Stimme.
Er stand auf , um nachzusehen, was geschehen sei, als die
Thür seines Zimmers hastig aufgerissen ward.

„Ach Gott , Herr Mohr , Fräulein Cölestine ist nirgends
zu finden, Fräulein Geier liegt in Krämpfen — und hier
hier ist ein Brief für Sie !" rief das Mädchen athemlos, von
Weinen und Schluchzen unterbrochen, dem bestürzten Vater
ein kleines Billet hinhaltend, und eilte dann wieder hinauf
in das llnterrichtszimmer, wo Fräulein Geier , einen zer¬
drückten Brief in der Hand haltend, in heftigen Krämpfen am
Boden lag.

Mohr hielt das Briefchen lange in der Hand, ehe er sich
entschließen konnte, es zu öffnen. Endlich raffte er sich auf,
las, ging in sein Studirzimmer , schloß sich ein und ließ an
diesem Tage sich nicht mehr sehen.

Cölestine war entflohen, hatte ihres Vaters Haus ver¬
lassen, um einem Fremden sich anzuvertrauen, einem Schur¬
ken, ohne Zweifel, der nur deshalb den ehelichen Segen für
das Bündniß begehrte, weil ihm dadurch das Vermögen des
Schwiegervatersin Aussicht gestellt ward.

Das war es, was Mohr aus dem Briefe seiner Tochter,
in sein Verständniß über setzt, entnahm. Er ließ keine
Nachforschungen nach der Verschwundenen anstellen, verab¬
schiedete nächsten Tages die gewissenlose Erzieherin und blieb
allein, einsamer noch als sonst in seinem weiten Schlosse.
Briefe vonCölcstinen kamen, er schickte sie unerbrochen zurück,
sie selbst kam, doch nur , um auf ihres Vaters Befehl von der
Thür gewiesen zu werden.

Jahre vergingen, der verlassene Vater nährte seinen
Groll und ward von Tag zu Tag unzugänglicher und härter.
Das Haus ward immer öder und unheimlicher. Cölestinens
Zimmer wurden verschlossen, alle Diener , bis auf einen,
entlassen, und der kalte finstere Mann galt in kürzer Zeit für
einen Geizhals, obgleich Niemand errathen konnte, für wen
oder zu welchem Zweck er Reichthümer aufhäufe.

Fünf Jahre waren vergangen, da kam ein Brief von
fremder Hand aus einer fernen Stadt , der ihm anzeigte, daß
Cölestine todt sei. Auch sie war, wie ihre Mutter , bei der
Geburt eines Kindes gestorben und hatte vor ihrem Tode
noch ihren Arzt ersucht, an ihren Vater zu schreiben, ihr von
ihm Vergebung zu erflehen und um Schutz und Liebe für ihr
Kind zu bitten.

Der Arzt erzählte in seinem Briefe, daß Wilhelm Heil,
nachdem er alle Stufen eines wüsten Lebens bis zur niedrig¬
sten hinabgestiegen. vor einigen Wochen seine Frau verlassen
habe, um nicht wiederzukehren. Aller Wahrscheinlichkeit nach
sei er durch irgend einen Zufall oder durch Selbstmord zu
Tode gekommen, denn keine Spur von ihm sei zu entdecken.

Das Schreiben des Arztes athmete das innigste Mitleid
und hätte ein minder verhärtetes Herz, als das Mohr's,
rühren müssen. Doch vergebens. An der Eisrindc dieses
Herzclis glitt das Flehen seiner sterbenden Tochter machtlos
ab; das Kind sollte ihm nicht vor Augen kommen; das Ein¬
zige, wozu er sich verstand, war die "Zahlung eines kleinen
Jahrgeldes, wogegen derArzt das Kind bei zuverlässigen Leu¬
ten unterbringen sollte.

Auf den Brief , welcher diese Mittheilungen enthielt,
kam ein Antwortschreibendes Arztes, worin dieser das so
unwillig dargebotene Jahrgeld ablehnte. Er selbst hatte das
Kind in sein eigenes, kinderloses Haus genommen, wo es
Eltern-Liebe und Sorgfalt finden sollte. Mohr beantwortete
diesen Brief nie , nuo das Kind seiner Tochter Cölestine
schien aus seinem Gedächtniß verwischt.

Abermals vergingen zehn Jahre . Mohr , jetzt ein Greis,
lag auf dem Krankenbett. In seinem öden, verlassenenHause
konnte der schwache alte Mann nur dürftige Pflege finden,
und kein Nachbar, kein Bekannter fühlte sich gedrungen, Den,
der die Mcnschen so eifrig gemieden, aufzusuchen und ihm beizu-
steben. Er lag allein, von dem alten Diener nothdürftig ge¬
pflegt, in dem traurigen , ungeordnetenZimmer, den Tod
erwartend, der so nahe schien, und unwillkürlich trugen seine
Gedanken ihn rückwärts in sein ödes, elendes, -armseliges
Leben. Vielleicht hätte er sich des bevorstehenden Wechsels
gefreut — aber da kam der Gedanke an die beiden Cölesti¬
nen — an die eine, die er so geliebt, und die, nachdem
sie sein warmes Herz erkältet, neben ihm hingeschwunden
war , wie eine Blume von Eis , von der Sonne verzehrt—
an die andere, ihre Tochter, die er auch so innig , wenn auch
still geliebt, und die ihn verlassen um einen Andern, einen
gemeinen Abenteurer, einen lasterhaften, wenn nicht ver¬
brecherischenMenschen. Auch das kleineKiud fiel ihm wieder
ein, an dessen Dasein er lange kaum gedacht, und wenn es ja
geschehen, so hatte er seiner stets nur als Heil's Kind, nicht als
Cölestinens, nicht als seines Enkels, gedacht. O , wenn er
die Enkelin zu sich genommen— wie würde sie sein Haus er¬
heitern und beleben! Sie hätte nicht vernachlässigt werden
sollen, wie ihre Mutter , der Großvater hätte die ganze Welt
durchsucht nach einer redlichen, treuen, frommen Erzieherin,
die die Kleine vor ihrer Mutter Schicksal bewahrte.

So dachte der einsame Greis jetzt, da er verlassen auf
seinem Krankenbett lag. Schmerzlich seufzend schloß er die
Augen und bittere Thränen drangen unter den geschlossenen
Lidern hervor, die welken, gefurchten Wangen benetzend.

„Du bist wohl sehr krank, Großpapa ? " fragte plötzlich
eine holde, freundliche Kindcsstimme an seiner Seite . —
„Ich fürchtete mich sehr, zu Dir zu kommen, aber nun will ich
mich freuen, wenn ich Dir etwas helfen kann. "

Heinrich Mohr öffnete die Augen zur Anschauung eines
reizenden Bildes. Vor ihm stand ein schönes, zartes kleines
Mädchen in tiefer Trauerkleidung. Trotz der Kindlichkeit
ihrer Züge lag etwas Gereiftes in dem Gesicht. — Es war
Cölestinens Gesicht, doch schöner, edler, scelenvoller, es ver¬
rieth, daß eine höhereNatur in diesem schwachen kleinenKör-
pcr wohne. Heinrich Mohr breitete die Arme ans, das Kind
lag schluchzend an seiner Brust , und die Thränen des Grei¬
ses und die Thränen des Kindes , vereint fließend, wuschen
die Erinnerung an Sünde und Leid, Haß und Täuschung
vergangener Jahre hinweg.

Wenig ist noch zu sagen übrig. Der gute Arzt und seine
Frau , der kleinen Cölestine Pflegceltern, waren einer epi¬
demischen Krankheit zum Opfer gefallen. Abermals stand die
Kleine verlassen und ward, auf Anordnung ihres sterbenden
Pflegevaters, zu ihrem Großvater gesandt, nicht des irdischen
Besitzes wegen, denn mit diesem hatte er selbst das geliebte
Pflegekind ausreichend bedacht, sondern weil dort der ihr
gebührende Platz war. Er war überzeugt, daß des holden
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Kindes Liebenswürdigkeit den menschenfeindlichen Großvater
gewinnen werde , und er hatte sich nicht getäuscht.

So wohnte denn die dritte Cölestine unter dem Dach,
das.  ihre Mutter und Großmutter allzufrüh verlassen , und
Freude. Heiterkeit und Liebe kehrte mit ihr ein in das so
lange verödete Hans . So ward des Greises Lebensabend,
erhellt durch die Gegenwart seiner Enkelin , und geweiht durch
aufrichtige Reue , die glücklichste Zeit seines Daseins/

s4MP

Die Vergnügungsreise.

Von allen Trugschlüssen , welche jemals das Herz eines
Weibes heimsuchten , giebt es keinen so trüglichen , als die
Aussicht ans eine Vergnügungsreise mitKindern , Schach¬
teln, Koffern, ohne Mann , Diener und Geld , welcher letztere
Mangel natürlich der grvßestc ist.

Ich sah kürzlich ein solches irregeleitetes Wesen und will
seine Leiden zu schildern versuchen; vielleicht daß doch eine oder
die andere Frau dadurch sich von ähnlichen Unternehmungen
zurückhalten läßt , denn ich kann versichern , daß eine Reise
unter den oben angedeuteten Verhältnissen ihnen unge¬
fähr dasselbe Maß von Vergnügen bereitet , als wenn sie
mit einem Mühlstein am Halse ans die offene See hinausge¬
schleudert würden . Doch nun zu unserer Reisenden.

Es war eure früh gealterte , bleiche, gebeugte Frau , mit
Falten ans der Stirn und um die Mundwinkel ', die nicht auf
dem gewöhnlichen Wege , durch Jahre und Sorgen , sondern
durch die „Martcrhölzer " eingepflügt zu sein schienen, wie sie
ihre sechs Kinder nannte , ein Ausdruck , welcher der guten
Frau wahrscheinlich nur durch die Verzweiflung eingegeben
war, denn die Erscheinung der Kinder , obgleich ärmlich, ver¬
rieth doch die Mutterliebe.

Eben ward mit der Glocke das Zeichen zur Abfahrt des
Dampfbootes gegeben, als unsere Reisende an Bord kam, ei¬
nen Säugling ans dem Arm , zwei kleine Kinder am Rock,
und drei größere , so dicht als möglich ihrem lang schleppen¬
den Tuch folgend. Ich sah augenblicklich an dem unbestimm¬
ten, erwartungsvollen Ausdruck der Gesichter, daß die kleine
Karavane eine Vergnügungspartie beabsichtige.

Das Boot stieß jetzt ab und that schwankend seine ersten
Schritte auf den Fluß hinaus . Erschrocken, wie von einem
plötzlichen Gedanken erfaßt , setzte die Reisende , die wir Su¬
sanne nennen wollen , ihren Kleinsten nieder , befreite ihr
Kleid aus den Händen der Kleinen , ihr Tuch von den Füßen
der drei Größeren und lief die Kajüte entlang wie nur eine
Frau laufen kann , die ihr Gepäck am Ufer vergessen glaubt.

Wahrscheinlich konnte sie keine beruhigende Auskunft er¬
kalten, denn als das Geschrei „ Mutter ! Mutter !" aus den
Kehlen der so urplötzlich verlassenen Kinder sie endlich zu¬
rückführte, flüsterte sie mit bleichen Lippen : „Die Koffer , oie
Koffer!"

Es lag wohl ganz in der Natur der Sache , daß der Kleinste,
welcher bisher das geballte Händchen auf den zum Weinen
verzogenen Mund gedrückt aus bloßer Furcht , jetzt bei der
Rückkehr der Mutter in ein herzhaftes Geschrei ausbrach,
während die anderen Kinder mit geübten und ungeübten Zun¬
gen Aufschluß begehrten über die höchst befremdende Flucht
der Mutter.

„Gott steh mir bei !" rief die so hart belagerte Mutter,
deren Leiden mir wirtlich das tiefste Mitlcio einflößten,
„hätte ich nur zwanzig Zungen und fünfzig Hände , dannl ich
liuch recht nach Herzenslust ansschelten nn/aushaucnkönnte !"

Ich fand diese etwas harteAnsorucksweise ihrer verzwei¬
felten Lage ziemlich angemessen, doch mochte sie selbst wohl
schwerlich etwas dabei gedacht haben , denn im nächsten Au¬
genblick klopfte sie zweien der kleinen „Marterhölzer " auf die
Schuller, küßte zwei oder drei andere und schloß ihreDemon-
stration damit , daß sie demKleinsten das Vergnügen machte,
zuthun , als esse sie seine Zehen , eine Pamomine , die das

^Kind außerordentlich ergötzte, besonders da die Mutter ihm
noch sagte , die Zehen seien kleine Schweinchen und schrien
immer„ quik, gurk", wenn sie verschlungen würden.

Da nun für den Augenblick ein Waffenstillstand einge¬
treten, wählte die Mutter den Säugling (wahrscheinlich weil
er am wenigsten davon verstand ) zum Vertrauten ihrer Lei¬
den, und trug ihm dieselben vor mit unverkennbarer Vor¬
aussetzung seines Mitgefühls.

„Nicht wahr , Karlchen hat Mitleid mit seiner Mama —
weil die Leute Mamas Gepäck vergessen haben ; nun wird
der garstige Spitzbube kommen und Alles wegholen — Mamas
schöne Sachen , Karlchens schöne Sachen , Hänschens schöne
Sachen, Wilhelms schöne Sachen , Annchens schöne Sachen,
und Alles, Alles wird er wegholen , der böse Spitzbube !"

Die nächste Sorge war nun , zu wissen, wo sie eigentlich
I hingehen, und wo sie sich niederlassen dürfe und solle. Sie
! wußte, daß sie das Recht habe , in eine Passagier -Kajüte zu
I tsthen, aber die verschiedenen Thüren , die sie zn öffnen ver¬

suchte, waren verschlossen, und die Leute, die sie fragte , wa-
>reu stets solche, die ihr keine Auskunft geben konnten , da sie

»och zu sehr Neuling in der Welt , um das Schifsspcrsonal
l Ms seiner Kleidung zn erkennen.

Die Verzweiflung kam aufs Neue über die Arme . Karl-
! Hm hatte unterdeß die Stecknadeln aus ihrem Kleide , die

Haarnadeln aus ihren Haar en gezogen, und die anderen Kin-
l der, in ihrer Angst , die Mutter könne ihnen nochmals ent¬

fliehen, hatten die übrige Toilette vollends in Unordnung
gebracht. „Ich muß schrecklich aussehen, " sprach sie, mit
chicm halb fragenden Blick ans mich, nahm zu gleicher Zeit
ihren  Kamm zwischen die Zähne , und steckte dann , den Kopf
Zurückwer fend, das Haar mit bcwundernswerther , obgleich ro¬
her Gcschicklichkeit wieder auf.

Um der Geplagten meine Theilnahme zn bezeugen,
iragte ich, ob sie allein reise, und , sprach in ihrem Interesse
den Wunsch aus , die Reise möge keine weite sein.

„Ich besuche meine Verwandten, " entgegnete sie, „ die
hier herum auf dem Lande wohnen . Ich kenne sie noch gar
nicht, und weil sie immer geschrieben hatten , sie möchten mich
und die Kinder einmal sehen , wollte mir mein Mann das
Vergnügen machen. — Gott weiß , ob ich noch hinkommen
werde," fuhr sie fort , „man hat keinen Begriff , wie 's hier
oraußen in der Welt zugeht — ich möchte die Augen und die
Gedanken überall haben , die Kinder quälen so viel , daß ich

nicht weiß , wo mir der Kopf steht, und dann die Koffer —
Gott gebe, daß sie mit auf dem Schiff sind ! "

Ich beruhigte sie über diesen Punkt aus bester Ueber¬
zeugung.

„Wenn sie auch wirklich mitgenommen sind, " fuhr sie
mit der Besorgniß der ohnmächtigen Hilflosigkeit fort , „kön¬
nen mir denn nicht die grimmigen Kerle , oie hier überall
herumlungern , die Schlösser abgerissen und das Geld heraus¬
genommen haben ! Wenn mein Mann das erlebt , wird er
rasend , und läßt mich in seinem Leben keinen Fuß mehr aus
dem Hause setzen. "

Im Laufe des Gesprächs erfuhr ich nun noch, daß sie ih¬
ren Mann und ihren „Acltcstcn" zu Hause gelassen und große
^orge um sie habe. Wenn nun Eines von ihnen krank würde,
oder sonst ein anderes Unglück ihnen passirte , wie sollte sic's
erfahren ? wenn er ihr auch eine telegraphischeDepesche nach¬
schickte, wie sollte sie weiter kommen, sie wußte mit solchen
Dingen gar nicht Bescheid — wenn sie ihr Geld erst wieder
hätte mit den Koffern) da möchte's noch gehen.

Inmitten ihres Gesprächs entdeckte sie, daß sie das Zwei¬
thalerstück verloren , das sie sür die nöthigsten Ausgaben in
die Tasche gesteckt. Vergebens wandte sie die Tasche um und
um, vergebens schüttelte sie die Kleider aller Kinder , verge¬
bens ging sie die Kajüte ans und nieder, suchend und fragend
— das Geldstück blieb verloren . Ein Trost lag für sie in dem
Gedanken , es sei gestohlen ; das wäre doch wenigstens ein
„Unglück", das sie in ihrer eigenen Achtung etwas 'hob. Je-
mehr sie nachdachte, je fester ward in ihr die Ueberzeugung,
daß einer von den Schifssknechtcn ihr das Geld genommen,
denn sie hatte oft gehört , daß das Volk wie der Blitz hinter
dem Gelde her sei.

Als das Abendessen angekündigt ward , schickte Susanne
sich an , den Tisch zu erreichen , doch vergebens — Sitze sür
sich und die Kinder zu erobern , war vollends unmöglich , und
was hätte es ihr auch gcnützt , sie besaß ja kein Geld , das
Abendbrod zu bezahlen!

Hans , Annchen , Wilhelm und die Andern wurden
schreiend hinausgeführt von der bedauernswerthen Mutter.
Als ich zuletzt ihrer ansichtig ward , lag sie halb ohnmächtig
seekrank ans dem Verdeck au ; einem Stuhl , gerade über dem
Dampfkessel, und ihre sechs seekranken Kinder lagen um sie
her, schreiend und weinend , von der Mutter Trost und Stär¬
kung begehrend.

„Hätte ich doch in meinem Leben nichts von meinen
Verwandten gehört, "rief sie mit schwacher Stimme , „und nie
an eine Vergnügungsreise gedacht! Wenn ich das Glück habe,
wieder in meineHcimath zu kommen, so will ich da lebcnnnd
sterben!"

Wir wollen hoffen, daß sie die Hcimath wieder erreichte,
und ihr den Verstand zutrauen , daß sie keine „Vergnügungs¬
reise" mehr unternimmt . Ohne Zweifel hat dieser Ausflug
sie darüber belehrt , daß eine Reise unter solchen Verhältnis¬
sen alles Vergnügen ausschließt . . ftzo»;

Die Mode.
Wenn ich eine Dichterin wäre , so würden die Leserinnen jetzt,

wo der kühle Hauch des Herbstes mir leiser , frostiger Mahnung über
die Erde ziehl . eiwas Anderes von mir zu hören bekommen , als
das , was die Ueberschrist dieses Artikels verräth . Die fallenden
Blätter würden mich zu einer schmelzenden Elegie , die keimenden
Wintersaalen zu einem hoffnungsreichen Sonen begeistern , ich würde
. . . doch ach , was nützen alle auf Unmöglichkeiten gebaute Schlüsse —
ich würde — und das ' muß mein Trost sein — für meine Gefühle
vielleicht kein theilnehmendes Ohr finden , während ich mir ziemlicher
Gewißheit hoffen darf , daß tausend und aberlausend Ohren meinen
Berichten lauschen über das , was „ man trägt und was man
tragen wird " .

Fern sei es von mir . den Frauen damit den Vorwurf zu ma¬
chen . als fehle ihnen der Sinn für Poesie . — Das wäre ungerecht;
ich gestehe damil nur ein . daß fie dem Nothwendigen den Vor-
rang vor dem Ue b e rslü ssig e n einräumen . Nichls ist nothwen¬
diger als die Kleidung — und nichts überflüssiger als ein
Gedichl '. Nicht wahr , meine Leserinnen ? Wüßte ich auch wirklich
meine Herbstgefühle in den lieblichsten , wohlklingendsten Versen dar¬
zulegen , Ihr erführet dadurch im glücklichsten Falle nichls Neues,
sondern eben nur das , was Ihr selbst fühlt ; erzähle ich Euch dage-
gen in kunstloser Prosa , was „ Mode " ist , so werdet Ihr dadurch wirk-
lich um postlives Wissen bereichert , und zwar in einem Zweige , der
für die Frauen steis Anziehungstrast behält , obgleich sie nicht immer
sich derselben bewußt sind.

So will ich mich denn trösten , daß die kalten Herbststürme in
meiner Seele nicht das himmlische Feuer der Poesie entzünden , son¬
dern nur den irdischen Betrachtungen über warme Kleider , graziöse
Winterhüte und zweckmäßige Mänlel den Weg bahnen ; auf die äu¬
ßere Erscheinung kommt ja bei uns viel , nicht selten Alles an.

Neue Erfindungen an Stoffen hat die Mode in diesem Jahr nicht
aufzuweisen ; wahrscheinlich legte der Sturm des Krieges , welcher
stets dem schöpferischen Genius die Schwingen lähmt , auch in dieser
Region ihm Fesseln an ; doch haben wir den Stillstand hier nicht
eben zu bedauern , da die früheren Jahre uns keineswegs im Man¬
gel zurückgelassen . Zu Hauskleidern sind die verschiedenen Popelines
und Mohairs noch unersetzl , auch läßt sich nicht erwarten , daß in
der kältern Jahreszeit der Reps ihnen bedeutenden Abbruch thun
werde , ein Stop , welcher zwar den Vorzug größerer Wärme , dabei
aber den Mangel hat , beim Tragen sich leicht abzunutzen , was hier
um so schlimmer ist . weil dadurch die starken , eingelegten Baum¬
wollenfäden . von ihrem Ueberzug entblößt , die Schadhaftigkeit in
besonders störender Weise bemerken lassen . Der jetzt unstreitig be¬
liebteste Stoff ist der Tapet , der gemusterte wie der glatte , ja es ist
Aussicht vorhanden , daß der glacirte Tastet ( tall 'otas Z-Iaeö ) wieder in
die Reihe der modernen Stoffe treten werde . Obgleich man eigent¬
lich keine Farbe als unmodern bezeichnen kann , denn die Mode iole-
rirl alle , so wird dem Schwarz doch unverkennbar der Vorzug ge¬
geben , und wenn die Liebe der Damen für diese Farbe sich noch stei¬
gert , dürfte eine elegante Damengesellschaft vielleicht bald denselben
uniformen Charakter annehmen , wie eine Civil -Herren -Gesellschaft.
In Paris ist das Schwarz namentlich zur Straßen - und Haustoileite
die Lieblingsfarbe der Damen , ja diese Begünstigung geht so weit,
daß sogar der schwarze Krepp nicht mehr allein die Berechtigung der
Trauernden , sondern ein häufig gewählter Stop zu Toiletten - Gar¬
nituren ist.

Wenn früher der schwarze Sammet in der Reihe der garni-
renden Stoffe obenan stand , so ist er jetzt in dieser Eigenschaft
völlig entthront durch den schwarzen Taffet . Hellfarbige Seiden¬
kleider erhalten nicht selten unten einen ^ Elle breiten Besatz von
schwarzem Taffet . denen an Taille und Aermeln eine entsprechende,
z. B . Schleifen - Garnitur von schwarzem Taffelband sich anschließt.
Nur die schwarzen Taffetkleider haben den Sammetbesatz beibehalten.

Wenn vom Schmuck der Kleider die Rede ist , so darf man die
Posamentier -Arbeilen nicht vergessen , welche nächst den Spitzen die
elegantesten Verzierungen der Damentoilette ausmachen . Die pa¬
riser Industrie leistet in diesem Zweige Außerordentliches , doch ge-
hört der Luxus der französischen Hauptstadt , wo Reichthum und
Ueppigkeit der ganzen civilisirien Welt sich concentrirt , dazu , die Ge-
werbthätigreit zu so staunenswerthen , kostbaren Produclionen zu er-
muthigen , vor deren Preisen selbst deutsche Prinzessinnen ökonomi¬
sche Bedenklichkeilen nicht unterdrücken können . Vollständige Garni¬
turen zum Rock , zur Taille , zu den Aermeln lan den letzteren häufig
vollkommene Epaulettes ), locken die Freundinnen eleganter Toiletten
mit magnetischem Zauber an . um so mehr , als diese Garnituren
ohne große Mühe von einer Robe auf die andere zu übertragen sind.

Eine einfache Gattung von Garnituren , von den Parifern
„maearons " genannt , finden jedoch im Gegensatz zu jenen die allge¬

meinste Anwendung . Die „ macarons " sind runde , mehr oder min¬
der große Knöpfe , die , mit Spitzen umgeben , in verschiedenem Ar-
rangement an den Roben als Verzierung angebracht werden , nickt
allein in abstufender Größe , vorn zum Schließen des Rockes und der
Taille , fondern ,ogar in querlaufenden Reihen in gewisser Entfer¬
nung voneinander aufge,etzt als untere Garnitur des Rockes . Die
Knöpfe zu diesen Macarons lMacronen ) sind zwar ursprünglich Po-
samentierwerle . lassen sich jedoch eben 10 gut . mit Sammet oder
Tastet überzogen , für ihren Zweck brauchen . Später werden wir die-
sem modernen Schmuck eine besondere Abbildung und Beschreibung
widmen , und erwähnen in Beirep der Garnituren überhaupt heur
nur noch , daß anSpitzen . Borten . Schnüren , Quasten undallenPo-
samentierwcrken die Perlen ein sehr wesentlicher Bestandtheil sind.

Ueber den Schnitt der Kleider ist nichts eigentlich Neues zu be¬
richten , müßte denn die Wahrnehmung dafür gelten , daß die Hohen,
vorn offenen Taillen wieder zur Geltung kommen , die Schnebben da¬
gegen aus der eleganten Welt fast gänzlich verbannt sind . Schnebben
werden nur noch durch die reizenden , von uns schon früher erwähn¬
ten Schnebben Gürtel repräsentirt , deren Schnitt wir in einer spätern
Nummer mittheilen werden.

Die neue Hulform unterscheidet sich von der jetzt gebräuchlichen
besonders dadurch , daß sie auf der Stirn mehr hervortritt , und un¬
ter dem ziemlich hoch emporstehenden Schirm dem Bandeau oder der
sonstigen Band -. Blumen - oder Federn -Garnitur einen weiten Raum
bietet . Diese Eigenthümlichkeit der Form macht gewissermaßen eine
volle Stirn -Garnitur zur Bedingung . Im Uebrigen sind die moder¬
nen Hüte nicht wesentlich verschieden von denen der vergangenen
Saison ; die Bavolets scheinen etwas von ihrer Weite und Länge
verloren zu haben , dagegen ist die schon lange bemerkbare 'Neigung
zur Vermischung verschiedener Stoffe an den Hüten nicht verschwun¬
den . und mit besonderer Vorliebe bringen die Modistinnen jene
schleierartigen Spitzen - und Blonden -Verzierungen an . die bald als
Fanchon über den Kopf des Hutes placirt . bald in Falten gelegt zu
einer oder zu beiden Seiten desselben herabhängen . Die schon vor-
bereitete Veröffentlichung moderner Winlerhüte wird das Gesagte den
Leserinnen noch anschaulicher machen , doch zunächst soll es unsere
Sorge sein , dieselben mit den neuesten pariser Fa >. ons der Win¬
termäntel bekannt zu machen . Die nächstens erscheinenden Abbil¬
dungen und Schnittmuster derselben überheben uns einer detaillir-
ten Beschreibung ; nur im Allgemeinen bemerken wir . daß die neuen
Fa <̂ons von bedeutender Länge , unten sehr weit , nach oben verhält-
nißmäßig anschließend sind . Die spitzen Capuchons gelten nicht mehr
als modern , die Kragen oder deren Imitation nehmen ihre Stelle
ein . Die Aermel der Mäntel sind von bedeutender Größe . doch fehlt
es auch nicht an Fa ^ons , bei denen durch Aufnehmen der untern
Weite der Aermel ersetzt wird . Die im vorigen Winter gebräuchli-
chen Mäntelstoffe -. Tuch . Velours und die verschiedenen Dvublestoffe
finden wir auch bei den modernen Herbst - und Winter - Consectionen
wieder , sowie die Vorliebe für Posamentier -Garnituren , welche den
Leserinnen aus den meisten der nächstens erscheinenden Abbildungen
entgegentreten wird.

Veronika v. G.

wie verfährt man , um den Kaffee mahtschmecken-
der und kräftiger , zunächst durch Zusatz von

kohtensauerm Natron , ;n machen?
Man löst in dem aufzukochenden Wasser vorher so viel

kohlensaures Natron ans , daß etwa ans l Loth gebrannten
Kaffee 1 '/ , Gran verwittertes oder l '/z Gran krystallisirtes
kohlensaures Natron kommen (1 Gran hat etwa das Gewicht
eines Pfefferkorns ) . Die Wirkung des kohlensauren Natrons
beruht hier lediglich darauf , daß das Natron cinestheils das
Brunnenwasser weich macht , indem es die in demselben ent¬
haltenen Salze derErdalkalien , namentlich die Kalksalze, zer¬
setzt und den Kalk als unauflöslichen kohlensauren Kalk aus¬
scheidet, anderntheils aber auch sehr viel zu einer vollstän-
digern Auflösung der Kaffecbestandthcile , besonders des
Pflanzenkäsestoffes im Kaffee, beiträgt . Eine ähnliche Wir¬
kung übt auch das durch kohlensaures Natron erweichte Brun¬
nenwasser (hier auf 4 Quart Wasser etwa S Gran kohlensau¬
res 'Natron ) auf den Pflanzenkäsestoff der Hülsenfrüchte aus.
Schließlich bemerken wir noch , daß der Kafsee, um ein gutes,
schmackhaftesGetränk zu geben, nicht gekocht werden darf;
beim Kochen des Kafsee tritt , außer einer Verflüchtigung
des Aroma , auch noch eineErhärtung und Ausscheidung eini¬
ger sonst löslichen Ertraetivstosse desselben ein. Am zweck¬
mäßigsten ist es , den gröblich gemahlenen oder zerstoßenen
Kaffee mit kochendem Wasser langsam zu siltriren . Eben so
ist es anzurathen , die Kaffeebohnen nur so lange zn rösten,
bis sie eine kastanienbraune Farbe angenommen haben.

Gwrvhlmdfchllhe
waschen sich ohne Wasser sehr bequem , wenn man sie auf
reine Hände zieht und mit Terpentinspiritns so lange ab¬
reibt , bis sie ihre ursprüngliche Farbe wieder besitzen; dann
hängt man sie an einem luftigen Orte ans , um sie trocknen
zu lassen.

Lerchen am Spieß.
Obgleich viele Köche abrathen , die Lerchen auszuweiden,

so ist das Gegentheil dennoch besser, denn der Kröpf enthält
oft Steine und die Leber Galle , welchen man nur ungern
beim Essen begegnet. Die Köpfe der Lerchen werden gehäu¬
tet , die Schnäbel in die Brusiknochen gesteckt und die Füße
abgeschnitten. Dann müssen die Vögel in dünne Speckschei-
ben gehüllt und auf einen kleinen hölzernen Spieß gereiht
werden , der an den größcrn beim Braten befestigt wird.
Vorzüglicher noch sind die Lerchen indeß in der Schüssel oder
in der Kasserolle gebraten . Nachdem sie zugerichtet, legt man sie
zu diesem Zweck mit der genügenden Meirge Butter symme¬
trisch in die Kasserolle und zwischen die Vögel stets kleine
Scheibchen Speck. Die Lerchen müssen sehr rasch braten und
rechtzeitig umgewandt werden . Wenn sie gebraten , mit Salz
und Pfeffer bestreut sind , nimmt man sie aus der Casserolle,
gießt zu der darin vorhandenen Sauce ein wenig Wasser oder
Bouillon , läßt dieses eine Weile kochen, und hat damit die
Sauce vollständig bereitet . Die kleinen Speckschcibenwerden
mit den Lerchen servirt . Lerchen eignen sich auch vorzüglich
zu Pasteten.

Krammetsvögel und Amseln.
Diese werden wie die Lerchen behandelt . Man kann sie

mit Speckscheiben und Weinblättern umhüllen , in Erman-
! aelung letzterer mit Papier . Die Art des Anrichtens ist eben-
^ falls wie bei den Lerchen.
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Stickereien mit Muscheln.

Schon lange ist das Meer die große Schatzkammer der
Erde ; mancher kostbare Schmuck von Korallen ooer ächten
Perlen , der Hals und Arme einer irdischen Schönheit um¬
schlingt , ist des Meercsgottcs geheimnißvollem Reich abge¬
wonnen . Die höhere Gartenkunst bedient sich der großen
Muscheln , um die Beete mit schöner , vom Regen nicht zer¬
störbarer Einsassung zu umgeben , und noch anderweitig fin¬
det der schmucktiebendc Sinn nnsercr Zeit Gelegenheit , an
den Gebäuden der Menschenhand die Muscheln , diese archi¬
tektonischen Erzeugnisse des Meeres zu decorativcn Zwecken
anzuwcnocn . Wenn indeß auch nichtJeder durch den Augen¬
schein sich überzeugte , von welcher Bedeutung die großen
Muscheln für die Ausschmückung der Gärten , Galerien und
Säle in größeren Städten sind , so blieben doch wohlKeinem
die Kästchen unbekannt , die , mit kleinen Muscheln ausgelegt,
gewiß auch manche unserer Leserinnen aus dem Seebad als
Erinnerungszeichen nach Hause begleiteten , um dort auf dem
Arbeitstisch eine Bestimmung zu erhalten . Die Muscheln
sollten jedoch in noch nähere Beziehung zu der Beschäfti¬
gung der Frauen trete » . Dies ist jetzt geschehen mit den
Muschel - Stickereien , wobei die kleinen glänzenden Mu¬
scheln in ganzen Schaarcn von unbarmherzigen weichen
Händen auf die Nähnadel gespießt , und auf Tuch , Sammet
oder Cunevas festgenäht werden , wie vor ihnen und mit
ihnen viele Millionen Glas - und Metallperlcn , wie in frühe¬
rer Zeit die Landslente der Muscheln , die plebejischen Fisch-
schuppcn.

Dre Muscheln sind also jetzt förmlich unter
das Stickcreimateri al aufgenommen . Es scheint,
als seien die kleinen Perlmuttcrknöpfe nur deren Vorläufer
gewesen , oder vielmehr als sei man durch diese auf die Idee
gekommen , Muscheln zur Stickerei anzuwenden . Leider ist
dieses Material bis jetzt nur den in größeren Städten Woh¬
nenden leicht zugänglich , daber wir aus Rücksicht für unsere
Abounentinncu in kleinen Orten , die Mittheilung großer
Dessins zu Muschelstickereien für jetzt noch unterlassen ; eine
kleine nächstens erscheinende Arbeit dieser Art wird fürs Erste

genügen , eine Vorstellung davon zu geben , und erfinderische
Damen , denen das Material zugänglich , auf Ideen zu leiten,
denn es bedarf kaum der Erwähnung , daß bei Anwendung
von Muscheln in der Stickerei , wie bei allen derartigen
Phantasie -Arbeiten der Phantasie und dem guten Geschmack
die ersten Stimmen gebühren.

Die kleinen Stick -Muschcln , für ihren Zweck mit den
nöthigen Löchern versehen , werben in den Tapisseriewaaren-
Haudlungeu nach dem Hundert verkaust und wie oben be¬
merkt , entweder an Applicationsarbeitcn aus Tuch und Sam¬
met , wie dic Pcrlenmutterkuöpfchen an dem Körbchen , Seite
289 des Bazar , angebracht , oder in beliebigen Figuren den
Wollen - und Perlenstickereien einverleibt.

Dreisilbige Charade.
Ist die Dir beschiedne Bürde
Auch nicht , wie die Erste sagt,
Trage dennoch sie mit Würde,
Mutherfüllt und unverzagt.
Sind dabei die Letzten Beiden
Deiner Seele Eigenschaft,
Fließt , zum Trost in Erdenleiden,
Dir die Quelle jener Kraft,
Die ans jeder kleinen Blüthe
Süßer Wonne Honig zieht,
lleberall des Höchsten Güte,
Lieb ' und Vatcrsorge sieht.
Die in Blumen - Hieroglyphen
Den beredten Sclam fand,
Die des Lebens Höhn und Tiefen
Mit des Denkens Netz umspannt.
Anders — nicht zu mindrer Freude,
Aber seelenloser grüßt
Deinen Blick das Weltgebände,
Wenn Dein Herz das Ganze ist.

llnverwciltcn Schrittes wallen
Dir vorüber Sorg ' und Noth,
Denn Du hörest stets vor Allen
Frohen Augenblicks Gebot.
Nimmer schaut Dein Ang ' ins Weite,
Nicht zur Höh ' , zur Tiefe nicht —
Deine Gottheit ist das Heute,
llnbedrückt vom Ernst der Pflicht,
Zählst die Stunden Du an Freuden,
Am Genuß die Tage ab.
Ja , man könnte Dich beneiden,
Wär ' des Menschen Ziel — das Grab!

Marie Harrcr.

Lchliiflel zur Auflösung der Nöflefljiruug - Ausgaste
Seile 304.

Auflösung des Rebus Seite 304.
Frauenschönheit , das Echo im Wald und Regenbogen vergehen bald.

Auflösung des Räthsels Seite 304.

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe Seite 304.
Der Ruhe Glück , es keimt nur aus Gefahren,
Und Freuden kennt nur , wer mit Leiden rang.
Wo der Zerstörung Donner nahe waren.
Da ruft ein Lichtblick auf ;u Lieb' und Dank,
Und zagend erst muß unsre Brust erbeben.
Soll Andachtsglmh und Glauben sie erheben.

Hrn . St . in H . Hrn . B . C . K . in (5t, . Hrn . N . N . in N.
Wir bedauern , aus Ueberfluß an derartigen Manuscript - Vor¬
räthen von Ihren Ginsendungen keinen Gebrauch machen zu
können.

Frl. -A . F . L.  in  g.  Hrn.  I . K.  in  P.  Fr.  Pl, . v. ? l.  in  N.
Namen und Chiffren werden so bald als möglich erscheinen.

Fr . L . L . geb. M . in
Z . Wir können Ih¬
nen die Gewährung
Ihrer Bitte nicht ver-

p l? II l , sprechen.
! .». 1.» U ^ E . P . in N . Ne-

gligs -Jäckchen finden
Sie in unserer dies¬
jährigen Wäschnum¬
mer Seite 100, 107.
Hausjäckchen mo¬
dernster Faeon er¬
scheinen nächstens in
Abbildung und
Schnitt.

Fr.  P . S.  in  P.  Aus
Seite 200 und 20l
des Bazar 1850 fin¬
den Sie Kleid und
Iäckchen für kleine
Kinder passend. Die
Schnitte befinden
sich auf dem Sup¬
plement derselben
Nummer ; den Stoff
haben Sie natür¬
lich der Jahreszeit
gemäß zu wählen
und die etwa nöthige
Vergrößerung oder
Verkleinerung nach
dem Körper des Kin¬
des vorzunehmen.
Der von Ihnen er¬
wähnte Mantel dürf¬
te sich weniger für
Ihren Zweck eignen,
als z. B. der Trag¬
mantel in Nr . 10 der
„Pariser Modelle" ,
welcher durch ange¬
messene Verkürzung
für ein Kind von zwei
Iahren zu einer voll¬
kommen zweckmäßi-
genWinterbekleidung
wird.

Frl.  I . S.  in  St.  Ihre

Frl.

Gedickte zeugen von poetischer Begabung , doch können wirIhn «.
deren Aufnahme in den Bazar nicht bestimmt versprechen.

X. Z . in Z . An reichen Kragenmustern mit passenden Map.
scheuen ist auf den Supplementen des Bazar und in den Skum-
mern der Zeitung selbst so großer tteberfluß , daß Sie nichr ver¬
gebens danach suchen werden. Von welcher Art und zu welche
Zweck sollen die begehrten Muster zum Durchziehen des Tüll«!
sein ? Wir biuen darüber um nähere Auskunft . Ballon - Unter-
ärmel von seinem gemusterten Tüll können Sie ohne Bedeuten
mit ächten Spiken rragen . Die Chiffre so bald als möglich.

. W.  v . ? ». in  B.  Sie werden die Erfüllung Ihres Wunsche«
bereits in der vorigen Nummer des Bazar gefunden haben. Die
Chigre nächstens.

Frl . L - G . in Sch . bei B . Wenn Sie jene fabelhaften Behaust,
tungen in einer deutschen Modenzeitung fanden , so beweist das
nur . mit welcher Flüchtigkeit die Feder des Uebersetzers über dj«
Berichte aus der französischen Hauptstadt hingleitet , unbesora,
ob dadurch sich die Excentricitäten der Mode zu offenbaren st,,.'
möglichkeilen verwandeln oder nicht.

Fr . Baronin von .H. in Sobald als möglich werden wir jw
„Bazar " Abbildungen und Schnittmuster neuer Corsets für Hin,
der und Erwachsene veröffentlichen, doch müssen , wie Sie fest»!
einsehen werden , die Corsets als ein der Mode weniger unter,
worfener Artikel den Mänteln . Iäckchen und Hüten nachstehe'
deren Mittheilung keinen Aufschub duldet , wenn unsere Abon.'
nenlinnen noch vor Beginn der Saison von den Abbildungen!
und Schnittmustern Nutzen ziehen sollen. Wir rathen Ihnen in.
deß, sich an die Corsetfabrik von H. Lisser in Berlin . Jäger,
straße 42 — zu wenden , welche die neuesten , bequemsten Fa-ons!
für die verschiedensten Figuren stets vorräthig hält und 'nack
eingesandtem Maß Corsets nach beliebigem Schnitt in kürzester
Zeir anfertigen läßt . Nr . 20, Jahrgang 1858 des Bazar , welche
Abbildungen von Corsets aus der genannten Fabrik enthaii
wird Ihnen dabei von Nutzen sein können. Ihre Iupon -Frage
findet in derselben Handlung Erledigung . Jene modernen Dien,
röcke, deren Reifen vorn nicht zusammentreffen , sondern don
den Rock- frei lassen, erhalten Sie ebenfalls in der Cvrsetfabrii!
von H. Lisse r . Wenden Sie sich direct an die Firma mit Ihrem
brieflichen Bestellungen.

Hrn . E . F-. in I . Die nächste Nummer des Bazar bringt moderne
Wintermäntel in Abbildung und Schnitt . — Der Abonnemerns-
preis des „ B azar " beträgt vierteljährlich 20 Silbcrgro-
schen , der der „ Pariser Modelle " 15 Silbergroschen.

Frl . I . L? . in M . T . Das erwähnte Lehrbuch können Sie durch
jede Buchhandlung beziehen.

Frl . (5 . in N . Das Interesse des Bazar ist dadurch nicht so ge.
fährdet . als Sie glauben.

Fr . Gräfin S . Sch . in B . Wir bedauern , Ihren Wunsch jetzt nichl
erfüllen zu können.

Salve.  Das französische Wort „ Cbarpia " (zerzupfte Leinwand),
kommt her von dem lateinischen : carpöre , pflücken , zupfen.

Fr.  A . B.  in  B.  Zu Wagendecken hat man jetzt 12fache Wolle,
und würden Sie zu einer Wagendecke etwa 2^ —3 Pfund bedür.
fen. Sie erhalten diese Wolle in der Fabrik von Bergmann.
Krausenstraße am Dönhofsplatz . Das Pfund kostet 2 THIr.
5 Sgr . ! nur roth und rosa 2 Thlr . 20 Sgr.

Fr . B . L. in M . Sobald der Raum es gestattet , wird die von
Ihnen gewünschte Anleitung im Bazar erscheinen.

Hrn . L . K . in G . Da wir mit der in Ihrem Schreiben angedeu-
reien Tracht unbekannt sind , bitten wir um nähere Auskunft.

Frl . L . 5.' . in F . Die vorhergehende Nummer hat mit dem elegan-
ten Uhrhalter Ihr Begehren erfüllt.

Frl . A . L . in B . Morgenhauben enthält der Bazar sehr viele ; bei.
spielsweise erwähnen wir nur die letzte , von einem Supplement
begleitete Stummer . Kragen und Manschetten , auf doppelten
Stop zu sticken , sind fast in jeder Arbeitsnummer enthalten.
Ein Dessin zum Kindermützchen finden Sie auf dem Supplement
des Monats Mai.

Frl . M . W . in W . Die geeignetste Verzierung Ihrer Bettdecke
würde eine volle Franze sein.

Frl . v . H . in H . Sobald als möglich wird der von Ihnen gewünschte
Schnitt erscheinen.

Fr . M . N . in B . Zu einer derartigen Decke ist in der Regel eim
schräges Carreauzmuster am geeignetsten ; geschmackvolle Zusam¬
menstellung der Farben ist dabei die Hauptsache.

Fr . M.  B.  geb.  B.  in K. Das bezeichnete Musier ist ganz dei
Zweck entsprechend, und läßt sich nach Belieben variiren.

Frl . I . (5. in B . Elegante Manschetten werden nächstens im
zar erscheinen , ebenso in Wolle zu arbeitende Unterärmel . Mol
derne Coiffüren fanden Sie bereits aus Seile 200 des Bazar , und
machen wir Sie zugleich auf die in derselben Nummer befind¬
liche Manschette aufmerksam . Für die Anleitung zum Stricken
einer wollenen Unterjacke dürfte sich in den nächsten Nummer!
des Bazar schwerlich Raum finden.

Frl . <K.  S.  in  H.  bei B - Versuchen Sie die Sache nur noch ein.
mal , und jeden , Ihnen etwa noch bleibenden Zweifel wird Fi¬
gur 17 beseitigen.

Fr . v . (5 . in A . Das bezeichnete Dessin selbst zu vergrößern , wird
Ihnen jedenfalls eine geringe und dahei angenehme Mühe sein,
da der Charakter des Musters diesem Unternehmen besonders
günstig ist.

Fr . G . W . in B . Ueber Kinderwäsche giebt die Supplement¬
nummer des August die umfassendsten Mittheilungen . Ein
Mäntelchen für kleine Mädchen ist in Skr. 15 der „Pariser Mo¬
delle" enthalten — die erwa nothwendige Verkleinerung wird keine
Schwierigkeiten haben.

Frl . H . Th . in I . Wir werden Ihren Wunsch berücksichtigen , kön¬
nen aber die Erfüllung desselben nicht für die nächste Zeit  ver-
sprechen.

Frl . C . M . in M . Die Nummern 22 und 26 des Bazar vorigen
Ja hrgangs enthalten Dessins zu einer länglichen Tischdecke in!
Häkelarbeit.

Fr . 5!. Sei, - in N5. Da wir nicht so schleunig, als Sie wünschen.,
ein Muster zum Fußsack bringen können, verweisen wir Sie einst¬
weilen auf Nr . 42 und 48 lIahrgang 1857) des Bazar ; wir kön¬
nen dies um so eher , da dieser Artikel der Mode nicht unter¬
worfen ist. Die erstgenannte Nummer enthält ein Muster zum
Fußsack in Tapisserie, die andere eines in Häkelarbeit . Ein schv-
nes Tapisseriemuster zu Fensterkissen wird nächstens erscheinen.

Fr.  v . N.  in  H.  Ohne Ihr Ansuchen gänzlich abzuschlagen, müssenf
wir doch bedauern , dasselbe fürs Erste nicht erfüllen zu können,
da gegenwärtig die neuen Erscheinungen der Mode den Raum!
unsers Blattes beanspruchen.

Fr.  B.  in  G.  Eine breite Filetborte mit Ecke, auch zu Gardinen
geeignet, befindet sich in Skr. 22 des Jahrgangs 1858. auf welche
wir Sie . als Abonnenlin des Bazar seit seinem Bestehen, ver¬
weisen dürfen . Eine schmalere Borte zu schrägem Filet ist in
Nr . 32 desselben Jahrgangs enthalten . Wollen Sie noch weiter,
zurückgehen, so finden Sie in Skr. 40 des Jahrgangs 1857 gleich¬
falls ein geeignetes Dessin , doch werden wir auch , sobald der
Raum es gestattet , neue Muster dieser Art erscheinen lassen.

Hrn.  C . Sch.  in  W.  und Hrn.  A . K.  in  G.  Richtig.
Herrn M . F . B . in N . und Hrn . W . N . in D . Ihre Composi-

tion wird , sobald der Raum es gestattet , im Bazar Ausnahme
finden.

Hins grosse ^ .N2N.bl eiu ^ e ^ kru^ euer Lrieke stellt äie

I 'ra .Ae , ob uncl v̂anu v ?ir eine ? ortset2NNA unsers ^ .rti-
lcels : „ Die Xnnst Servietten  211  kornien " bringen
vtiiräen — nnä beantworten wir säunntlicbe Lrieke sinn-

inarisob änreli üis AlittbeilunA
«lass selion eins üer näobsten Xuniinern wiecker 6 ms

8 Serviettentornien bringen wird nnd dass wir im
6g .n2sn 26 bis 30 versebiedene Serviettentorinen ver-

iMentlieben werden . Dl6 Nsdaetioil.

Dcjlcllungcn auf den Da.M werden in aller
Buch - und Kunsthandlungen , so wie in alle
Post - Aemtern und Zeitungs - Expeditio-
nen angenommen.
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Nr. 1. Taillen-Mantel
„Polonaise"  von dunkelbrau¬

nem gerippten Düffcl.
Obgleich entschieden zu den

Winlerumhüllungen gehörig , ist
doch die Verwandtschaft dieses
Mantels mit der Casaque nicht
zu verkennen , denn er besteht aus
einem halb anschließenden Scboosi-
Jäckchen, unter welchem sich ein
langes radartig geschnittenes
Rocktheil glatt anschließt. Der
sehr große weile Aermel. dessen
Länge sich besonders nach hinien
bedeutend ausdehnt , hat auf derobern Seite einen von der »or¬
dern Naht nach hinten fallenden
Witzen Revers . Der Schooß de5
Jäckchens, welcher an der Seile
geschlitzt ist , geht vorn und hin-

Nr. 1.
Mantel„Polonaise'

2vlr AetÄIIisei » vkotis.
Die cksr Ireirtißoir Kummer beilie ^ kiräsir svei knpxle-

vrent - Lo ^ su sinck von nns in cker Veiss benutzt vorcken.
cksss ksicke Lo ^ on ein (Znn ^ os l-üso einen 2nsnininen-
dän ^ enäen IZoppelboAen ) bücken.

Vor ckein Ä.bnebinen cker Scbnitte müssen also beicks
Lo ^ en ckureb ^ nsemmenstecken su einem Knnsen vereinig
vsrcken , nnck 2rvnr cker ürt , cknss nnk cker Vorckerseits ckie
^sieben nnck 2nsemmentrebken nnck ein Viereck unck
einen üreis bücken , übsnso verkükrt man bei cker Rück-
seits mittelst cker üeieben < — > nnck .

Vir bemerken bier 2NAleicb , cknss sieb nuk cker Rück¬
seite ckes Lnxxlement ein vsntimstsrmnzz bsünckst.

Wintermäntel für die Saison
1839- 60.

Obgleich das milde Herbstwetter leicht in die Versuchungführen könnte , die Winlersorgen in die Ferne zu schieben, soballen wir die Erledigung der Mäntelsrage doch für eine soeilige, daß wir schon heute damit hervortreten — und glauben uns
der allgemeinsten Zustimmung versichert, wenn wir diesem wichtigenCapitel den Raum unserer heutigen Nummer gänzlich widmen.

Die Originale der Mäntel haben wir aus dem variser Magazinvon Gagelin . Laure u. Comp .. Platel u. C.om p. u. s. w.bemgen . welche bekanntlich in dieser Branche der Mode dem ganzenciviltstrten Europa Gesetze dicliren . — Um unseren Abonnennnncnvon der Mehrzahl der Mäntel das Schnittmuster liefern zu könnenfügen wir diesmal zwei Suvvlementbogen in oben erläuterter Ein-theilung bei . welche vier Mäntel ' cknitte (darunter ein Muster fürdas Alter von l»— 12 Jahren ) enthalten . — Die Schnittmuster derübrigen 4 Mäntel werden durch die Pariser Modelle veröffentlicht.— Die nächste Nummer des Bazar wird noch eine große Anzahlvon Wintennänteln in Abbildung bringen.
Was im Allgemeinen über Form und Stoff der Wintermäntelfür die kommende Saison zu sagen ist. haben wir im letzten Moden¬bericht bereits mitgetheilt und gehen nun hier sogleich' zu den Be¬schreibungen unserer Modelle über.

ten in eine Svitze aus . ebenso der kleine Kragen . welcher den Hals¬ausschnitt umgiebl . Garnirl ist der Manlel mit 2fingerbreilem schwar¬zen Tasielband , welches, an einer Seite in kleine Tollen geheftet , denKragen , den äußern Rand des Jäckchens, des Rockes, der Aermel undderen Revers umgiebt.
(Es gehören hierzu die Schnitttheile Fig. 7—12.)

Der Schnsttt bildet die Hälfte des Mantels.
Der .l Einschlag für die Nahten ist bei .keinem der Schnitttheilemit berechnet, muß also beim Zuschneiden zugegeben werden. Fig.12, der Rock , ist nicht in ganzer Länge gegeben, sondern es mußtevon der untern Rundung ein l» Cennmeter hoher Rand abgenom-men werden ; man vervollständigt den Schnnnheil . indem mandie als vorderer Rand und die als Hintere Mitte bezeichneteLinieder Fig . 12. jede um 18 Cent , nach dem untern Rand zu verlän¬gert und dann von den Endpunkten dieser Linien aus . die unlereRandlinie zieht , stets in gleicher Entfernung von .' der Linie, welcheauf dem Schnitt selbst als unlerer Rand bezeichnet ist. Der Stoffwird die Hintere Mitte entlang schräg genommen.Die Zusammen,ekung des Mantels geschieht folgender Art:Fig . 7 . das Vorderiheil . erhält die richtige Formdurch das Einnähen -der Brustfalte an /̂ . bis F . und wirdalsdann auf der Schulter von ^ bis an der Seite von

e b.s mit Fig. 8, dem Rückenth eil , zusammengenäht , von
/-/ an bleiben beide Tcheile voneinander ge¬
trennt . wodurch sich der Einschnitt des
Schvoßes bildet. Das Nückenlheil erhält
die als Hintere Mitte bezeichnete Linie ent¬
lang , vom Halsausschnitt bis zum unternRand , eine Naht.

Fig . 9 , der Aermel . wird vonSbis
// zusammengenäht , alsdann
Fig. 10, der Revers , eben- ^falls 6 auf (5, / / auf // an
den Aermel genommen und
in der Weise angenäht , daß
er , auf das obere Theil des
Aermels zurückgeschlagen, die
Lage erhält , wie es die der
Form des Revers entspre¬

chende punktirte Linie der Fig. 9 andeutet . Nachdem man den Ne-vers zurückgeschlagen, durchsteppt man ihn nochmals dicht hinler derNaht von 6 bis / / , und befestigt ihn außerdem an der Spitze mit eini¬gen Stichen aus den Aermel . doch bat ' man dabei
darauf zu sehen, daß der Revers nicht spannt . son¬
dern nur leicht ausliegt , wenn man den Aermel
bohl hält . Am obern Rand des Aermels muß der
Revers Kreuz auf Kreuz treffen. Beim Einnähendes Aermels in das Aermelloch wird das ^ derFig. 9 auf die Seitennaht e der Taille , die Nabt
des Aermels aus das Vordertheil genommen . AlleNahten müssen auf der linken Seite sorgsam aus.einander geplättet und dann mit 1Centimeler brei-
tem schwarzen Seidenband besetzt werden. Der äu-

ßere Rand der Theile wird nach der innern Seite umge¬säumt und .die Rüschengarnilur ebenfalls auf der innern
Seile , den Saum entlang , ausgesetzt. Fig . lt . der Kra¬gen , bei welchem der Stoff hinten gerade sein kann,wird in der eben beschriebenen Weise am äußern Randarrangirt , ^ an bis an ^ an die Taille genähtund der Halsausschnitt alsdann mit einer Einfassung versehen.Fig. 12. der Rock , welcher ebenfalls gesäumt und mit Band-rüsche besetzt wird , erhält am obern Rand von /V bis O eine

Einfassung mit Seidenband ; man nimmt den Rock unterhalb
der Taille sl/ an sV an an 0 , an ^ an und näht ibnnur an diesen Stellen fest, vorn wird der Mantel mir Haken und Oe-sen versehen , welche nach Angabe der Fig 7 stets in der Abwechselungeiner Oese und eines Hakens aufgenäht werden.

Nr. 2. Mantel„Camfortalilc"
von drauncm Chinchilla (ärap velour sndlc ' ) .

Der Mantel Comfortable macht sich nicht allein durch die noble
Einfachheit des Arrangements , als auch durch den außerordentlichgediegenen Stoff geltend — letzterer von schönein Braun , mit glän¬zendem Schimmer und von sammetariiger Weiche und Dichtheit.Der Manrel bat keine Aermel . sondern wird an der Seiie vonunten in die Höhe gerafft und ist hier in der Weise ausgeschnitten,daß sich das Vordertheil tuchartig svitz. und der untere Rand nachhinten zu einer Ecke gestaltet , welche durch das Aufnehmen des Man-

,els in die auf der Abbildung sichtbare Lage kommen muß . DasNückenlheil ist ,n der Gegend der Taille in l sehr tiefe Falten gelegt,welche nach unten frei ausgeben . nach oben bis zum Halsausschnittfest eingenäht und auf der Rückseite ausgeschnitten sind. Ein sehrbreiter Kragen umgiebl den Halsausschnitt . Beide Vordertheile , welchevom Halsausichnilt an sehr breit übereinander gehen , sind mit einembreiten Streifen gestepptem schwarzen Atlas gefüttert und können oben
reversförmig ausein¬
ander geschlagen wer¬
den. Die beiden gera¬
den Revers (Palten)
vorn zu beiden Seiten
des Vordertheils in der
Gegend der Taille , be¬
decken den Eingang zu

2 nach dem »or¬
dern Rand ge¬
legten Taschen,
welche gänzlich
mit Atlas ge¬
füttert . in sebr
bequemer Weise

Das Schnittmuster dieses Mantels befindet sich auf der Vorderseite des der heutigen Nummer beiliegenden Supplement unter Nr.  ll,  Figur

42, Nimuiiüch mchriiun liirc iiinmimn, 8» 1859, ?>tt'tr>>ii>ulich so?i!bkrgr. x °v.
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Nr . 2 . Mantel W
„Comfortabte " . ^
Das Schnittmuster

befindet sich auf der Rückseite des Sup'
plement unter Nr . III , Fig. lZ—ls

Nr .3 . Mantel „ Mazarin " .
Du Slbnitlmuster befindet sich
"Ui der Vorderseite des Suppie-
ment unter Nr . I , Figur >—1>

die Stelle eines Muffes vertreten können. Der Belad des Mantels be¬
stellt aus Z'» Zentimeter breitem schwarten Sammctband . welches an bei¬
den Seiten 'nitt einer von Näbseide geflochtenenSchnur aufgenadl ist.
Dieser Besaß schneidet überall mit dem äußern Rand der garnirten
Tbeile ab. welche jedoch vorher noch besonders mit schinalem schwar¬
zen Taffeidand tingeiaßl sind. 3 große Eammetlnövie schließen den
Mantel biS zur Ta-lle . S ander « gleiche Knöpfe sind in symmetrischer
Weise diesen gegenüber als Verzierung aufgesejzi.

Es gehören hierzu die Schuitltheile Fig . 1Z— IS.
Der Schnitt bildet die Hälfte deS MantelS.

Ueber die Art und Weise , wie man die Abnabme der umgeschla¬
genen Schnittlheile bewerkstelligt, giebt die Beschreibung des Man¬
tels Mazatin nähere Erklärung l jeder Umschlag ist auf dem Supvle.
menl stets , als zu diesem oder jenem Tbeii gebörig wörtlich benannt,
und außerdem , durch die vollständige verkleinerte Ansicht des Schnir es,
jeder Jrrlkum bei der Abnahme der Schnitt
theile unmöglich gemacht.

Der Stoff kann die als hin-
tere Mine bezeichnete Linie ent¬
lang tchräg genommen werden
— der Einschlag für die Nahlen
tiruß überall zugegeben werden.

Man bildet zuvörderst die
richtige Form des Rückentheils
lFtg . >5) . indem man die von
den ober» Ausschnitten stehen ge
bliebe»«» Theile verbindet,
zwar nimmt »ran die
Spiße mit dem Puu»
a» den unter / / bcstndli.
eben Puutl und näht diese
Theile vom Puntt bis
zum zusammen ; die
stch hierdurch bildende
Falle wird am obern
Rand , d. h. von / dt»
Kreuz I. durch eme Ein-
saffung nnl Seidenband
aut der innern Seite

'.rEammengcnäht , dann die kleine feine glatte Linie entlana auf der
Rückseite iestgehestel, so daß das Kreuz l an den Punkt l triffr . Eine
S. Falte bildet man , itidemman//an//legt und diese beiden schmalen
Tbeile bis zum S zusammennäht ; man verfährt mit dieser Falte wie
mit der ersten , indem man sie auf der Rückseite die kleine glatte Linie
entlang bis zum Punkt t! festkeilet. Die Nahten werde» stets aus der
Rückseite sehr sorgsam auseinander gevlättet und mitSeidenband beseht.

Man nimmt nun Fig. tö und Fig. t l s an s . ^ an / s und näht
beide ihrer ganzen Länge nach von / > bis ^ zusammen — ferner
Fig . IZ von .-/ bis / / , von s bis 0 mit Fig . lä . Das schon oben
erwähnte Atlasfutier , welches an unserm Modell an beiden Bor.
vertheilen von der Schulter bis zum untern Rand aujgeseßi . ist UN-
ien ungefähr eine Viertelelle breit , nach oben nimmt seine Breite
bis ißt. Viertel zu . so daß es vom Halsausschnitt an auch noch mit
i» die Schultcrnaht gefaßt ist. Der Einschnitt zur Tasche des Vor,
deribeils wird über der dazu bezeichnete» Linie, vom Punkt bis zum
Punkt , gemacht, und der Revers ldie Patlej an dieser Stelle aufgeseßt.
Dieter Revers ist vom Siost des Mantels , mitAtlas gefüttert und mit
-lnem Besah wie der Mantel selbst versehen ; an den Seiten wird
der Revers nur vom Punkt bis zum Kreuz festgenäht. Der Besaß

mit Sammeiband ist aus Fig. ltt , von da . wo er beginnt näm-
lich vom Buchstaben durch eine schrasstrte Linie angedeutet
und wird um den ganzen Rand des Mantels forlgesebt . Knöps-
und Knopflöcher sind an der betreffenden Stelle des Vordertheils
vorgezeichne«, das andere Vorderldeil erbält nur 3 Knöpfe.

Fig. lki, der Kragen , wird mit schwarzem
Seidenzeug gefüttert und / an bis an den
Mantel gefeßt. Bei F' erhält der Mantel an einer
Seite einen Haken, an der andern Seite eine
Oese . damit man ihn nach Belieben gänzlich
schließen kann.

11r. 3. Mantel „ Mazarin"
vcn hellgrauem Velour.

Die Eigenthümlichkeit
dieses Maniels liegt haupt¬
sächlich darin . daß das obere
Tbeil des Aermels zugleich
an das Rückeniheil geschnil.

ten ist. Die 'er Uebelärmel wird mit dem eigentlichen Aermel oben
in eine nach unren auslau ' enoe Falle zusammengefaßt . An der
bintern Seile ist der Aermel seiner ganzen ^änge nach an den Man.
tel sestgenäht. Ein doppelter , hinten spitzer Kragen deckt den An¬
schluß des Aermels an die Schalter und endet hier , durch eine
Roieue von Schnur befestigt, welche mit langen Quasten versehen
auf den Aermel herabhängt . Alle Theile des Mantels , sind nach
außen mit schmaler grauer Seidenbone eingefaßt ; außerdem ist
noch der äußere Rand des Aermels und des vom Rücken ausgehen¬
den Ueberärmels , sowie der untereKragen mit breiter , grauer drei-
lirter Franze besetzt. Bei letzterem , dem unteren Kragen lauf dem
Schnitt Figur 5») .' gehl noch 'ein zweiler Franzenbesatz die schraffirie
Anie dieses Theils entlang , so daß es den Anschein hat . als sei
der obere Kragen mit Franze besetzt. Von den beiden Vordertheilen
des Mantels ist das eine mit 4 Knöpfen , das
Knopflöchern, zum Schlie

andere passend mit
en des Mantels , versehen.

Es gehören hierzu die
Schnititheile Fig. l —b.
Der Schnitt bildet
dieHälsle desMan -

rels.
Nachdem man die

beiden Supplementbogen
nach der auf der ersten
Seite dieser Nummer be¬
findlichen Angabe zu ei¬
nem Ganzen zusammen¬
gesetzt. hat man nur die
Umschläge der großen



Wdn der Einfassung an , bis zum Z wird das Vordenheilauf der innern Seile des Mantels mit
Saumstichen an das Rückentheil geheftet. ^in der Richtung , wie es durch die Bück-
stabenbezeichnunq angedeutet , so daß
also Z auf Z . Z aus Z trisst . Zur wei«
lern Zusammensetzung gehört nun noch,

daß man Fig. l und 2 auf. der Achsel von Z bis 1̂/ vec-
^ bindet , alsdann Fig . 3 undt. /»' an Z'. Z' an Z nimmt

und beide Theile von z bis
Z' . von Z bis zum Z zusam-

sMM mennäht , vom Z den Aer-nrel an der Achsel

das obere Rückentheil völlig bedeckt wird,
giebt dem Maniel ein >ehr leichtes zier¬
liches Ansehen, noch erhöht durch den
dreimaligen Besap mit pensee Ehenille-
Aorie . welcher den ganzen äußern Rand
des Mantels , den der Aermel und Pele¬
rine ulugiebi . Die unlere Weite beträgtö Ellen 2 ' .. Viertel.

Wie schon oben erwähnt,
geben wir den Schnitt dieses
Mantels verkleinert , für ein
Mädchen von l 0 — l2 Iah -
ren ; in der Größe unsers

t Originals wird der Schnitt
^ ebenfalls in einer der nächsten
^ 'Rummern der „ PariserModelle " erscheinen.

Es gehören hierzu die Schnitt-
theile Fig . 17—20.

Der Schnitt bildet die
Hälfte des Mantels.

Das Rücken-
theil besteht aus
Fig. 18a und Fifl. 18»>,
und wird zuvörderst
an Fig. !8a der kleine
Einschnitt Z an Z
^ 5" '" Punkt zu-
sammengenäht , als-

rechteSeile der Fig. I zu liegen kommt,
näht sie am Aermelausschnitt von Z
bis Z aneinander , desgleichen von Z.
in der Richtung nach Z . bis zu der
kleinen vorspringenden Ecke
dieser Linie , und zwar kann
hier die Verbindung durch
eine Einfassung mit Seiden-
band geschehen. Von der be¬
zeichneten Ecke bis zum Z, ge¬
nügen vorläufig einige
Heslstiche zur Verbin-
dung.j ^Man nimmt nun M
Fig. 3, das obere Aer- / W
meltheil, 6 an 6 , MM// an //, Z an Z,
mit Fig. 2zusam - ^ WM ".inen, so daß die
rechte Seite der
Fig.3 aus die linke

Nr . 5 . Mniitrl „ CloMdc

Nr , -l . Mantel „ Oberem " .
Das Schnittmuster dieses Mantels
für ein Mädchen von 10— 12 Jah¬
ren befindet sich aus der Rückseitedes Suvvlement unter Mr . IV, Fig. 17—20. zDas Schnittmusterdreses Mantels für Erwachsene wird eine der nächsten Nummern

der „Pariser Modelle" veröffentlichen.)
6 an bis Z» an S aneinander genäht , so daß Fig. tt. deren obererBruch durch eine Printline Linie angedeutet ist, auf Fig . 5 zurück¬fällt . Dieser Kragen wird alsdann an Z an Z an das Rücken-

und Buchstaben mit auf die entnomm .' nen Schnitliheile zu über¬tragen. und zwar genau aus die gehörigen Stellen , da sonst die
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. 6. Mantel „ ZU»M " .
Das Schnittmuster dieses Man¬
tels wird in einer der nächsten
Lieferungen der „Pariser Modelle'-

veröffentlicht.;

dann Fig . 18a von bis mit Fig. 18b verbunden . Das Vorder -
theil , Fig. 17. wird auf der Schulter von 9 bis / >, an der Seite
von bis mit dem Rückentheil zusammengenäht . Der Aermel.
Fig. 19, ist von 5 bis / ' zusammenzunähen , alsdann 5/ an ^ an das
Vorderiheil zu nehmen , von 6/ bis zum 0 an der Schulter , von 0
weiter am ganzen Aermelloch entlang einzunähen , so daß die Naht
7' des Aermels vorn an das / ' der Fig. 17 fällt . Dre Pelerine.
Fig . 29. erhält eine Achselsalle. welche ^ an ^ bis ll ' eingenäht wird,
und ist alsdann ^ an . / ' an mit dem Mantel am Halsaus¬
schnitt zu verbinden . Der Besah des Mantels , welcher oben nach
unserm Original beschrieben, kann in beliebiger Wei>e vereinfacht
werden. Der Mantel wird vorn durch Haken und Oescn geschlossen,
wie aus Fig . 17 selbst angedeutet ist.

Nr . 5 . Mantel „ Ctotilde"
von drauncm Tüfsel.

Das Arrangement
des Mantels Clotilde ist
im Vergleich zu unseren
übrigen Modellen etwas
complicirt zu nennen —
weder Vorder - noch Nük-
keniheil sind im Ganzen
geschnitten, und wird
durch die Zu¬

sammen¬
setzung der¬
selben be¬
wirkt . daß
der Mantel
beinahe fest

um die
Schultern

schließt,
während der

s'

unlere Theil, in Verbindung mtt dem Aermel , sich in reichen Falten
zeigt. Der obere Theil , vorn unterhalb der Taille stolaarlig abichlic-
-end und daselbst ungefähr eine Handbreit lose überhängend , ist ĥin-
.en tucbartig geformt , und dieser Form gemäß das in tiefen Toll¬
falten sich anschließende Rocktheil ausgeschnitten . Der Aermel . mit
dessen Ansatz an das Schultertheil die Fallenreihe des Rockes fortge¬
setzt wird , hängt hinten mit dem letzlern bis zum untern Rand zu¬
sammen und fällt einem Kragen gleich über den Arm . Ein vom
vordern Rand aus nach hinten fallender Revers bildet die Verzie¬
rung des Aermels . Den Halsausschnitt umgiebl ein kleiner Kragen.
Die Garnitur , deren Arrangement die Abbildung zeigt, besieht aus
schwarzer Sammetborte , guipüreartiger Guimpe und einer drellrrlen
Franze , welche. in langen offenen Seidenpuscheln endet.

llr . 6 . Mantrt „ Silnillc " von schwarzem Tüffcl.
Der enge Anschluß um die Schultern und vortüglich der geringere

Umfang der Aermellöcher bewirkt es . daß dieser Mantel einem Ueber¬
rock gleich angezogen werden muß . obgleich er keines-
weges diesem Fcu.-on angehört . Der Aermel , besten
unteres Theil vom Rückentheil ausgeht , ist vorn in
2 ticken Falten aufgenommen und wird oben durch
den von der Schulter ausgehenden Kragen bedeckt;
letzterer markirt sich auf der Abbildung durch die Gar¬
nitur als sehr spitze Tuchform ; in der Gegend der

Achsel ist der Kragen in 2 Falten ge¬
rafft und oben herum mit einem Be¬
satz von geflochtener seidener Borte
verziert , welcher in Schlangenform
nach dem Halsausschnitt heraufgeht.
Die untere Garnitur des Kragens be

steht aus gleicher Borte und
einer Festons bildenden Sei-
denfranze . Uebrigens ist der
Mantel nur einfach mit glatter
Seidenborte eingefaßt . <>große
Holzknöpse schließen vorn den
Mantel ; die 'tere Weile
desselben betr Ellen.

Nr . 7 . Mmiirl „ Hrnrif II"
von braunem V >lour.

Um diê Grazie des sehr langen , 8 Ellen weiten Mantels „Henry"
recht schön^ur Geltung zu bringen , würde eine große Figur jeden¬
falls vortheilhaft sein , obgleich derselbe übrigens in den für jede
Miltelfigur rassenden Dimensionen gehalten rst. Der Manie ! hat
ein flaches, hinten eckiges (5apuchon . dessen breiter , ebenfalls eckiger
Revers von schwarzem Düffel mit dem Besatz des Mantels ringsum
im Zusammenbange ist . wie die Abbildung es zeigt. Dieser ganze
Besatz, ringsum r'eversarng . nur an der oberen Seile festgenäht,
hat auf beiden Seüen einen in bellbraune Seidenborte gefaßten

Vorstoß lPassepoilirungj ; des-
gleichen auch der Besatz der großen
tief gerunderen Aermel . bei welchen
derselbe jedoch zu beiden Seiten
festgenäht ist. Der Schluß des
Mantels , vom Halsausschnitt an.
zeigt eine doppelte Reihe Posamen-

nerknöpfe , verbunden durch
verschlungene Schnurspan-
gen . welche zum Ueberknö-
pfen dienen. Eine besonders
originelle Eleganz erhält der
Mantel durch die Poi'amen-
tievgarnitur in der Mitte des
Revers am Capuchon . wie

die Rückansichtdes
Mantels es sehen
läßt . Wir werden
dieser Garnitur in
der nächsten Ar¬
beitsnummer des
Bazar eine genaue
Beschreibung wid¬
men.

.?44<?

Ur . 7. Mantel „ Henry II " .
Das Schnittmuster dieses Mantels wird
eine der nächsten Lieferungen der ..Pa¬

riser Modelle" veröffentlichen.
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Erklärung des Modenbildes.
Fig . l . Haustoilette . — Nebcrrock ä In ^laxieienns

von schwarzem Tafset , Rock und Taille im Ganzen geschnit-
icn und vom Halsausschnitt bis zum untern Rand durch
Knöpfe geschlossen , welche , sowie die Knopflöcher , auf einem
i> Centimeter breitem Saum angebracht sind . Der untere
Saum des Rockes ist 12 Centimeter breit . Vorn zn beiden
Seilen des Rockes eine schräg eingesetzte Tasche , deren Eingang
turch einen in der Mitte übcrgeknöpftcu Revers bedecke ist.
Halbweitcr Aenuel mit breitem gespaltenen Revers — Halb-
xclcrine , deren Garnitur , sowie die der Revers an Aermel
und Tasche , aus einer einfachen schmalen Taffetkrause besteht.
Kragen und Manschcttcnvon gesteppterLeinwand . DasHaar
ist glatt gescheitelt , Hirnen nach innen gerollt und durch eine
nur Fianzcn umgebene Resilla von schwarzer Scidcuplatt-
schnur oehalten.

Fig . 2 . Pro-
mcnadentoi -
lettc . — Robe

von kaiser-
blaucm Seiden¬
pop cline . — Das
glatte gerundete
Teilchen ist mit
schwarzen Spi¬
tzem oscllen ver¬
ziert , welche in

zunehmender
Größe auch vorn
am Rock herun¬
ter gehen . Weite
offene Aermel,
vorn tief aus¬
geschnitten , nach
hint . n sehr lang
und gerundet.
E n von oben
ausgehender , mit
schwarzen Spi¬

tzen besetzter
Schrägstreiscn

biloet die Gar¬
nitur des Aer-
mels , welcher
außerdem um
denunternRano
mit schwarzen
Spitzen und
vorn m t einer

Spitzcnrosette
verziert ist . Ein
Gürtel , vorn
und hinten mit
Cchnebbe , um¬
giebt die Taille
und ist an der
Seite unter ei¬

ner breiten
Schärpe geschlos¬
sen , welche 3
»ach abwärts
fallende große
Schleifen hat,
und ringsum
mit schwarzer
Spitze l c ctzt ist.
— Weißer Spi¬

tzenkragen —
Unterarme ! von
weißemTüll . un-
unaneinBiind-
cheu gefaßt , von

welchem eine
schwarze Spitze
auf den Aermel
zurückfällt . —

Blauer Krepp-
Hut, mit schwar¬
zem Seidentüll
ipoiut ck' ssxrit)
bedeckt. In¬
nen eine Garni¬
tur von schwar¬
zen Spitzen und
blauen Mohn¬
blumen.

Monsieur Sarrazin.
Am ersten Juni des Jahres 1840 waren alle Bewohner

der Stadt Barcelona am Ufer versammelt , nicht nur um die
französische Fregatte „La Mirobolante " in See stechen , son¬
dern mehr noch , um den außerordentlichen Mann , den be¬
rühmten Seereisenden , den merkwürdigenMarseiller abreisen
zu sehen , welcher sich rühmen konnte , nach dreimaliger Reise
um die Welt weder eine seiner Sonderbarkeiten , noch seinen
marseiller Accent eingebüßt zu haben.

Jetzt stand dieser merkwürdige Mann , Monsieur Sar¬
razin , im Begriff , diese gefahrvolle Reise zum vierten Mal zu
unternehmen , diese Reise , die Cook sogar nur zweimal,
Bougainville nur einmal wagte . Das Merkwürdigste an
der Sache war aber , daß Niemand wußte , weshalb Monsieur
Sarrazin sich den Gefahren der See aussetze , wo er einst sein

Nie Mode.

braunes Gesicht , seine buschigen Augenbraunen , seine Adler¬
nase , seinen krausen Kopf , seine breite Brnst und die halb
naive , halb sardonische Heiterkeit lassen werde , die seine
Landsleute charakterisirt . Warum unternahm Mr . Sarrazin,
der nicht Seemann , nicht Astronom , nicht Geograph , nicht
Maler , nicht Philosoph , nicht Schriftsteller , nicht Missio¬
nair . nicht Botaniker , nicht von der Negierung mit einer
Mission beauftragt war , warum unternahm der gute marseil¬
ler Bürger Monsieur Sarrazin in seinem 45 . Jahre noch eine
Reise um die Welt?

Fromme Leute sagten : Er hat ein Gelübde gethan und
will ein in seiner Jugend begangenes Verbrechen abbüßen.
Andere meinten , er erfülle einen Liebcsschwur mit dieser
Reise , auf welcher Cook und Lapeyrouse und noch hundert
Andere umgekommen.

Diese Poraussetzungen waren indeß unwahrscheinlich.
Sarrazin glaubte an Gott wie alle Marseiller , hatte aber kein

Verbrechen abzu¬
büßen : er hatte
vielgeliebt , lieb¬

te gelegentlich
noch , fühlte sich
indeß keiueswc-
gcs bewogen eine
HandvollSchnce
von dem Pol zu
holen , um ihn
in di - Hand sei¬
ner Geliebten zu
legen.

Man mußte
also darauf ver¬

zichten , den
Grund der Reise
zu erfahren.

Aber — man
brauchte ja nur
Mr . Sarrazin zu
fragen , und man
fragte ihn.

Und was ant¬
wortete Mr.

Sarrazin?
„Wann die

grünen Erbsen
erst reden , so
werdet Jhr ' s er¬
fahren !" und da¬
zu lachte er in
sich hinein recht
wie ein Mar¬
seille ? , der sich
zugleich dümmer
uud klüger stellen
will , als er ist.

„Werden denn
die grünen Erb¬
sen einmal spre¬
chen , Monsieur
Sarrazin ? "

„Wenn sie in
drei Jahren noch
nicht sprechen,
so habe ich zu
sprechen aufge¬
hört, " antwor¬
tete Mr . Sarra¬
zin mit demsel¬
ben Lächeln , nur
leicht verdunkelt
> durch einen
Hauch von Me¬
lancholie.

„Aber , Mon¬
sieur Sarra¬

zin . . . "
Mr . Sarrazin

gab keine Ant¬
wort mehr , son¬
dern stieg ins
Boot und segelte
ab mit der „ Mi¬
robolante " , das
Herz voll gehei¬
mer Angst und
zweiselnderHoff-
nung . Er grü¬
belte , weinte,
lachte laut , rieb
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sich die Hände , starrte den Himmel an , und das Alles nicht
nacheinander , sondern zu gleicher Zeit.

Die Bewohner der schwimmenden Stadt , neugierig
wie die jeder andern Stadt aus den Festlande , fragten
sich auch , was es mit diesem so kochst leidenschaftlichen Mann
für eine Bewandtniß haben könne . Für einen Narren moch¬
ten sie ihn nicht hallen , weil er von der Regierung dem Ca-
pitain warm empfohlen war , und viele Credit - und Empfeh¬
lungsbriefe bei sich führte . Dann hatte Mr . Sarrazin auch
eine Menge Kisten und Kasten bei sich, die fast dasDrütcl der
Schiffsladung ausmachten . So konnte er nicht wohl ein
Abenteurer sein.

„Wüßten wir nur , was in den Kisten und Kasten steckt,"
sprachen die jungen Osficicic , „ so könnten wir vielleicht den
osstciellcn Charakter des Mannes errathen . " Aber sie wuß¬
ten es nicht . Da sie es durchaus erfahren wollten , versuch¬
ten sie es mit Fragen.

„Monsieur Sarrazin !"
„Meine Herren Osficiere !"
„Wissen Sie auch , daß ein Sturm kommen wird ? "
„Ei , so wird er auch wieder gehen . "
„Sie scherzen , Monsieur Sarrazin , aber wir sind durch¬

aus der Meinung , kein kluger Mann müsse sein ganzes Ver¬
mögen einem Schiff anvertrauen . "

„Ich bin ganz Ihrer Meinung . Sie sprechen wie die
sieben Weisen Griechenlands , meine Herren Osficiere . "

„Ein Schiffbruch ist leicht möglich !"
„Sehr möglich . "
„Die Goldbarren sinken so rasch auf den Grund . "
„Als ob sie von Kork wären "
„Teufelskerl !" murmelten die Oificierc , „nicht ein ver¬

nünftiges Wort kann man mit ihm sprechen . "
„Meine Herren Osficiere , würden Sie die Gefälligkeit

haben mit mir zu speisen ? Wir plaudern dann bei Tische von
weniger traurigen Sachen, " ° antwortete stets Mr . Sar¬
razin den Neugierigen , die sein Geheimniß ihm entlocken
wollten.

Den Offieieren gefiel die Bewirthung des Mr . Sarra¬
zin außerordentlich , denn sie war bedeutend besser als die des
Staates ; delicate Fleischspeisen , auserlesene G .müsc , Wein
von den berühmtesten Rcbenhügeln aller Zonen.

In derselben Weise hatte Monsieur Sarrazin auch auf
seinen früheren Seereisen die Osficiere bewirthet , und man
erzählte sich Wunderdinge von dem Lnrns dieser gastronomi¬
schen Festlichkeiten . So viel war gewiß , Mr . Sarrazin mußte
reich sein , sehr reich , um den Generalstab einer Fregatte so
königlich bewirthen zu können!

Lassen wir es für jetzt dabei bewenden und uns auf dem
elastischen Rücken des Ocean mit unserm Sonderling bisnach
Gibraltar tragen , wo die „Mirobolante " 24Stunden vorAn¬
ker lag.

Ein Gewitter war im Anzüge , und Monsieur Sarrazin
außer sich. Unglaublich war es , wclcheQualen diesem Mann,
der seit zehn Jahren alle Meere bereist , dieses kleine Gewit¬
ter im sichern Hafen von Gibraltar verursachte ! Er stürzte
von dem untern Schiffsraum auf das Verdeck , vom Verdeck
in den untern Schiffsraum , untersuchte seine Kisten in tät¬
licher Angst , betete , rang die Hände und rief : „ O , dies Ge¬
witter , dies Gewitter !"

„Aber , bester Monsieur Sarrazin, " redete man begüti¬
gend ihm zu , „ welche uunölhigc Angst haben Sie ! Hätten
Sie einen Milchkram , würde Ihre Waare jedenfalls umschla¬
gen , oder wenn Sie Seidenraupen zöge » , könnte das Gewit¬
ter Ihr Vermögen zu Grund richten , aber Sie haben ja we¬
der Milch noch Seidenwürmcr . "

„Schweigen Sie !" rief Mr . Sarrazin , sich die Haare
ausraufend . ( Die Marseillcr raufen sich stets die Haare aus,
deshalb hat der Himmel ihnen wahrscheinlich so viel ge¬
geben .)

Den Rest der Gewitternacht brachte Mr . Sarrazin da¬
mit zu , alle Heiligen des gregorianischen Kalenders bei ihren
Vor - und Zunamen anzurufen und seine Kisten zu untersu¬
chen , die nach dem Dafürhalten derMannschaft so sicher auf¬
gehoben waren , als lägen sie imGepäckzimmer derDouane in
Paris.

Das Gewitter ging vorüber ; am andern Morgen ver¬
ließ die „Mirobolantc " den Hafen von Gibraltar und steuerte
dem atlantischen Ocean zu , Mr . Sarrazin ' s altem Bekann¬
ten . Seine Heiterkeit kehrte zurück , er setzte den Strohhut
auf , zog seine Weste von gestreiftem Zwillich an und knüpfte
die Foulard - Cravatte um den Hals , ganz wie ein Colonist
von den Antillen aus Paul 's und Virginiens Zeiten.

Am zehnten Tage der Fahrt auf dem Ocean sprach Mr.
Sarrazin zu den Officiercn der „ Mirobolantc " :

„Mein Benehmen hat Sie wohl sehr übrrrascht ? "
„Sehr , Monsieur Sarrazin , denn Sie sind weder ein

Narr noch ein Gaukler . "
„Daß ich nicht wüßte . — Aber — lassen wir das — be¬

kümmern Sie sich nicht weiter darum . "
„Sie haben ein Geheimniß — wir achten es . "
„Ein Geheimniß ist 's so eigentlich nicht . . . Indessen,

jeder Mensch hat auf der Welt seine Verantwortlichkeit . Der
Capitain hat für sein Schiff zu stehen , Sie haben für das
Manöver zn stehen , und ich habe . . . . "

„Für was haben Sie zu stehen , Monsieur Sarrazin ? "
fragten die Osficiere neugierig.

„Ich habe — keine Rede zu stehen . "
„Verteufelter Marseillcr — er zieht sich mit einem Wort¬

spiel aus der Schlinge , und noch dazn mit einem schlechten . "
Mr . Sarrazin unterbrach das Geflüster der Osficiere und

redete sie höflich an:
„Meine Herren , wir befinden uns jetzt an der afrikani¬

schen Küste , Angesichts der Wüste Sahara , die nichts hervor¬
bringt als sehr unschmackbafte Tiger und durchaus keinen
Bordeauxwein . Erzeigen Sie mir die Gefälligkeit , mit mir
zu speisen , ich rechne auf Ihre Zusage . Die Speisekarte ent¬
hält folgende Gerichte:

Suppe mit frischem Gemüse , namentlich mit grünen
Bohnen , jungen Erbsen u . s. w . "

„Frisches , junges Gemüse ! Wir sind schon zwanzig Tage
auf der See ; das ist unmöglich !"

„Ragout von jungen gebratenen Rebhühnern, " fuhr Mr.
Sarrazin fort.

„Sie fischen wohl Rebhühner hier unter der Linie,
sonst ist 's ja nicht möglich . "

„O , Sie bekommen nicht nur Rebhühner , auch Lerchen,

Wachteln , Auerhühner , Sommer -, Herbst - und Frühjahrs-
Wildpret . "

„Ei , Monsieur Sarrazin , Sie werden uns also mit einer
Farce ä guutrs sumous tractiren . "

„Zum Dessert giebt es Erdbeeren , Himbeeren , Johan¬
nisbeeren . "

„Charmant !"
„Pflaumen und Kirschen . "
„In Essig eingelegte ? "
„O nein , bitte recht sehr — noch feucht vom Thau —

und Pfirsiche . . . "
„Hören Sie auf !" riefen die Osficiere einstimmig . „ Sie

wollen uns zum Besten haben ! "
„Ich versichere Sie , gestern gepflückte Pfirsiche ! Nun,

Sie nehmen doch meine Einladung an ? "
„Unter einer Bedingung . "
„Unter welcher ? "
„ Wenn Sie uns angeführt haben , so . . . . "
„So erlaube ich Ihnen mich einen Taugenichts zn schel¬

ten und mich als Futter den zahlreichen Haifischen vorzuwer¬
fen , die diesen gastfreien Ocean bevölkern . Zu Tische ! Zu
Tische !"

Sarrazin hatte nicht im Mindesten übertrieben , und die
Officiere der, , Mirobolantc " konnten vor Erstaunen nicht zu sich
kommen . Köstlicher Wildbraten , junge Gemüse , frisches Obp
ergötzte den Gaumen der jungen Männer , welche indessen
sonderbarerweise weit weniger dankbar als neugierig waren,
nnd sich vornahmen , ihrem großmüthigen Wirth sein Ge¬
heimniß abzulocken . Sie nöthigten ihn daher stark zum Trin¬
ken, und Mr . Sarrazin ging in die Falle . Er fing an zu sin¬
gen , d. h . lateinische Gebete , was bei den immer from¬
men Marseillern den höchsten Grad trunkener Verzückung
anzeigt.

Mit Fraczen war jedoch nichts aus ihm herauszulocken;
endlich kam eurer der jungen Leute auf den Gedanken , sich
des Schlüssels zu bemächtigen , den Mr . Sarrazin in der
Tasche trug . Gedacht , gethan . — Es war nicht schwer dem
Taumelnden den Schlüssel zu entwenden , und die Osficiere,
selbst bedeutend angetrunken , was ihnen einigermaßen zur
Entschuldigung dient , stiegen leise in das Zwischendeck hin¬
ab , um die gehcimnißvollen Kisten des Mr . Sarrazin zu
öffnen und vielleicht das Mysterium seiner Reisen zu er¬
gründen.

Der kühnste der jungen Seeleute steckte den Schlüssel in
das Schloß einer der Kisten , während die klebrigen in athem-
loser Erwartung dabei standen . Aber Plötzlich leuchtet ein
Blitz , knallen drei Pistolenschüsse zugleich , und zweiOfficiere
sinken getroffen zurück . Geschrei , Lärm , Schrecken verbrei¬
ten sich auf der ganzen Fregatte . — Alles läuft zusammen,
forscht und erräth die Wahrheit . Die jungen Osficiere hat¬
ten das Geheimniß des Mr . Sarrazin ergründen wollen,
doch da dieser für solche Fälle seine Schlösser bewaffnet , war
die Nengierde ihnen schlecht bekommen . Zum Glück hatten
die Getroffenen nur leichte Strcifwunden , doch der verdiente
Verweis des Capitains blieb nicht aus , nnd nächst ihrer
Strafe ward ihnen anbefohlen , bei Mr . Sarrazin sich zu ent¬
schuldigen.

Dieser antwortete ihnen freundlich:
„Meine jungen Osficierchen , es liegt Ihnen wohl sehr

viel daran ^ den Inhalt meiner Kisten zu kennen ? "
„Sehr viel . "
„Nun , in zwei Jahren und einigen Monaten sollen Sie

ihn kennen , wennJhnen dann noch daran liegt , und ich nicht
todt bin . "

„Zwei Jahr — das ist sehr lange !"
„Ihre Nengierde , den Inhalt früher kennen zulernen,

ist zu meinem Bedauern Ihnen schlecht bekommen . Aber —
was glauben Sie wohl , welches Gefühl beim Anblick der ge¬
öffneten Kisten Sie ergreifen würde ? "

„Bewunderung vielleicht ? "
„Nein , meine jungen Herren . "
„Oder Furcht ? "
„Nein !"
„Schrecken ? "
„Noch weniger !"
„Verzweiflung . . . "
„Erst gar nicht ! "
„Nun , was dann ? "
„Sie würden in ein ungeheures Gelächter ausbrechen,

wenn Sie sähen , was in dresen eisenbeschlagenen Eichen-
kistcn enthalten ist . "

„Er spottet unserer, " dachten die Osficiere , und ihre
Ncugierdc wuchs womöglich noch . Die unerträgliche Hitze
entflammte die Köpfe , man sprach von nichts Anderen , als
von dem wunderlichen , unergründlichen , großmüthigen , iro¬
nischen Marseillcr.

Gott weiß , was aus dieser wüthenden Neugierde gewor¬
den wäre ohne ein ernstes Ereigniß . Eine tiefe , matte Stille
lagerte sich hemmend um die Flanken der Fregatte . Füni,
zehn , vierzehn Tage verstrichen , und diese gänzliche Windstille,
noch entsetzlicher gemacht durch glühende Hitze , entmmhigte
die Mannschaft der „ Mirobolantc " aufs Höchste . Wasser und
Provision begannen zn mangeln . Seit einem Monat befand
die Fregatte sich unter der Linie — eine Crisis , von deren
Leiden Bewohner des Festlandes sich keine Idee machen kön¬
nen . Die Muthlosigkeit der Mannschaft ward Furcht , die
Furcht Verzweiflung.

Ein einziges Wesen strahlte vor Freude und Glück . Der
brave Mr . Sarrazin . Jeden Morgen revidirte er seine
Kisten und sprach : — „Vortrefflich — alles in gutem Zu¬
stande — der Sieg ist entschieden . Fünfzig Grad Hitze —
und kein Unglück zu beklagen !"

Empört über diese Gleichgiltigkeit gegen die trostloseLage
des Schiffes , revoltirte die gcsammte Mannschaft gegen Mr.
Sarrazin . Sie nannten ihn Herenmeister , Spion , Zauberer
— die Seeleute sind abergläubisch , und Aberglaube macht
grausam ; so sprachen sie denn ernstlich davon , Mr . Sarrazin
zn ertränken . Fatale Lage!

Der Capitain , diese gereizte Stimmung erfahrend , rieth
dem Marseillcr seine Freude zu mäßigen , da er vielleicht beim
besten Willen durch seine Capitains - Autorität ein Verbrechen
nicht verhüten könne.

„Was, " rief Mr . Sarrazin . „ Hunger und Durst kön¬

nen die Menschen so grausam machen ? Warum sagten die
Leute nichts ? Und am nämlichen Tage ereignete sich ein
Wunderauf der „ Mirobolante " ; frische Speisen wurden aufge¬
tischt , Bordeaux nnd Champagner floß , Dank Mr . Sarrazin
der seine Zauberkünste sogar noch weiter trieb , und Jeden!
ein Bouguet natürlicher Rosen und Tulpen verehrte . Grüne
Bohnen und Rosen unter der Linie ! Mr . Sarrazin hatte
Frickel und die beiden Boscv besiegt ! Er ward im Triumph
umhcrgetragcn , man hätte ihm die Pferde abgespannt , wenn
am Bord einer Fregatte dergleichen gewesen wären.

Ein Glück kommt nie allein , und so erhob sich auch an
demselben Abend ein frischer Wind , blähte die Segel , setzn
das Schiff in Bewegung , und nach einem Monat fortdauenid
glücklicher Fahrt warf die Fregatte vor Pondichcry Anker , wo
sie schon dreimal gewesen , und die Leute dort sagten : „Da
kommt der geheimnihvolle Sarrazin , der seinen großen Plä - '
nen nachgeht . "

In Pondichcry schaffte er seine Kisten ans Land , ISO » an
derZahl , denn die „ Mirobolante " warnrchtbestimmt , die Reise
um die Welt zu machen . Zwei Monat später schiffte er sich
mit seinen Kisten wieder ein auf dem großen Brahma
einem englischen Schiff von 2999 Tonnen , welches auf Ent!
dcckung neuer Länder am , Südpol ausging . Die Zeit der j
Reise war auf zwei Jahre berechnet und füllte also ungefähr
den Zeitraum aus , an dessen Schluß Sarrazin 's Geheimniß
der Öffentlichkeit Preis gegeben werden sollte.

Die Besatzung der „Mirobolantc " trennte sich mit Bedauern
von Mr . Sarrazrn , der seinen guten Freunden , die unter der
Linie ihn hatten ertränken wollen , einAbschiedsdejenner gab,
von dem noch heut zn Tage in Madras , in Bombay , in Cal-
cutta , in Patnam , in Seringapatam gesprochen wird . Das
Fabelhafte an diesem Dejeuner war , daß jede Speise oder
jedes Dessert ein Datum trug , welches , das Alter derselben U ,
bekundend , ganz unglaubliche Dinge verkündete . So las
man z. B . : Kräutersuppe von 1838 . Eine dreijährige
Kräutersuppe , denn man schrieb 1341 — man denke , aber sie j
war deliciös.

llotolottss ä In minrrto aus demselben Jahre 1833.
— Ausgezeichnet . — Diese Minute hatte also drei Jahre ge¬
dauert . Frische Butter von 1839 . Huhn von 1335 . °
„Zart wie Thau — " murmelte Mr . Sarrazin.

Und wie dann die Gäste einander zuriefen : „ Reichen
Sie mir den Entenbraten von 1334 — Erdbeeren von 1833
— Cröme von 1335 ! " so frisch und schön , als wäre er erst
eben aus der Condidorei geholt.

Die Loblprüche wollten nicht enden , und Mr . Sarrazin
weinte vor Stolz.

„Er hat uns lieb ! " sprachen die Offiziere der „Mirobo¬
lantc " , die ihn wirklich sehr ungern vermißten . Sie drangen
nicht mehr in ihn , sein Geheimniß zu erfahren , doch er , selt¬
sam , er hätte es jetzt vielleicht gern gesagt , wären sie nur ein
klein Wenig dringend geworden . Er war so gerührt.

Endlich trennte man sich mit Thränen —  Champagner - l
thränen.

Mr . Sarrazin reiste nach zwei Monaten , wie bereits er¬
zählt , nach dem Südpol auf dem englischen Schiff : der >
große Brahma . Doch nach Ablauf eines Jahres waren
weder in London , noch in Havre oder Liverpool Nachrichten
von der Erpedition eingelaufen . Das war beunruhigend . !
Zwei Jahre vergingen , und noch keine Nachricht . — Da
rüstete man endlich 1845 in London ein Schiff zur Aufsuchung !
des verunglückten Brahma . Vergebens umsegelte dieses ^
Schiff Australien , durchstreifte den Archipel von Neu - See¬
land in allen Richtungen — kein Wrack eines Schiffes zeigte
sich , und man mußte die Hoffnung aufgeben.

Ein marseillcr Handelshaus indessen verzweifelte noch g
nicht , sondern sandte gleichfalls einSchiff aus , den Brahma
zn suchen , und besonders , um etwas über das Schicksal des z
muthvollen , unglücklichen Sarrazin zn erfahren . s

Das Schiff führte den Namen : Rhinoceros und r
stand  unter der Leitung des Capitains Magloire ans Samt - j
Tropez . «

Capitain Magloire stellte zwei Monate hindurch vergebliche
Nachforschungen im südlichen Eismeer an , nnd wollte endlich , i
ebenfalls cntmuthigt , seinen Vorsatz ausgeben . Da gewahrte -
er eines Tages , zwischen Eisblöcken eingekeilt , eine große
Holzmasse . Die Schaluppe ward ausgesetzt , Capitain Ma - !
gloire mit Einigen seiner Mannschaft fährt zu dem gescheiter - ^
ten Schiff , und liefi den Namen : dergroße Brahma.
Das war also das Schiff , auf dem der unglückliche Sarrazin ^
gereist . — Der Capitain mit den Seinen steigt an Bord . — i
Die Mannschaft des Brahma ist dort , aber erfroren , bedeckt
von Schnee und Eis , als wäre sie krystallisirt . ?

In einer Cajüte fand Capitain Magloire den braven
Sarrazi n am Tisch sitzend , todt , die Feder in der Hand , doch
sanfte Heiterkeit in den Zügen . Auf dem vor ihm liegenden
Blatt standen folgende , von der Geschichte aufbewahrte » -
Worte : >

„Den 28 . December 1844 . Wir werden im Eise um¬
kommen . Schrecklicher Gedanke ! Umkommen in einem f
Augenblick , wo ich die Früchte meiner Arbeit zu ernten z
hoffte . Denn durch diese vierte Reise um die Welt , die (
ich auf Kosten des Hauses Malitourne in Marseille un¬
ternommen , wollte ich bei meiner Rückkehr beweisen , ;
daß die Conservcn des besagten Hauses Malitourne zehn „
Jahre hindurch dem Witterungswechsel in allen Zone » „
widerstanden haben , daß seine grünen Bohnen, " seine
grünen Erbsen , sein Wildcompot , seine Cremes , seine z
Früchte , Erdbeeren , Aepfel und Birnen keine Verände - > „
rung erlitten haben auf den Fahrten von der Linie zum
Pol und von dem Pol zur Linie , was die 1299 Kisten be- .
zeugen werden , die im untern Schiffsraum liegen . Aber
wer wird es erfahren ? Niemand ! Alles habe ich con-
servirt , nur mich nicht ! . . . "

Man hat es aber erfahren , braver Sarrazin , unsterbli¬
cher „ Conservateur " , und Dein Ruhm wird nicht so bald er- ' s
löschen , wird ewig strahlen neben dem des berühmtenHollän-
der Willem Beukels , der seinen Landsleuten lehrte , die He - »
ringe einzusalzen , ein Ruhm , der jedenfalls noch größer sein ! z
würde , hätte der besagte Holländer uns auch zugleich gelehrt s
sie zu essen . »

ftZ8»i Leon ljozlan . >
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Es könnte noch schlimmer sein.
Es bleibt ein zwar trauriger , doch auf gewisse Weise

trostlicher Spruch- „Kein Zustand ist so schlimm, daß es
Mt einen noch schlimmern gäbe, und wer sein Bein ge¬
brochen bat , mag Gott danken, daß es nicht der Hals war."
Wie oft klagen wir nicht über ein unbedeutendes Misgeschick,
welches, verglichen mit dein Unglück, das vielleicht eine be¬
freundete Familie heimsucht, zu Nichts herabsinkt. — Schön-
bcit wird erhöht oder verdunkelt, Raum erweitert oder ver¬
ringert, Farbe und Ton verändert, das Gefühl des Schmer¬
zes oder der Freude erhöht oder gedämpft durch den Ver¬
gleich.

Ich hatte eine Freundin, die, so oft sie in ihrem an Prü¬
fungen reichen Leben durch Kummer und Unglück heimge¬
sucht ward, stets ihre Lage mit der noch mehr Bedrängter
verglich, und sprach oder dachte: „Es könnte noch schlimmer
fein!" Mit dieser Betrachtung kam ein Gefühl der Dank¬
barkeit in ihre Seele , daß das größere Elend ihr erspart sei;
mit Geduld und Heiterkeit trug sie die ihr auferlegte Last
und blieb bewahrt von dem so häufigen, selbstsüchtigen Irr¬
thum, welcher stets das eigene Kreuz für schwerer hält , als
das, welches auf anderen Schultern lastet.

Einst fragte ich meine Freundin , wie sie dazu gekommen
sei, den oben erwähnten Spruch zu ihrem Trostsprnch zu
machen, und sie beantwortete meine Frage mit folgender Er¬
zählung:

„Meine frühe Jugend war reich an Genüssen und Hoff¬
nungen, doch dieser schönen, ruhig frohen Zeit folgte eine
stürmische, welche mich jedes bisher besessenen Glückes be¬
raubte. Vernrögensverlnst, Verrath treu geglaubter Freunde,
Krankheit meiner nächsten und theuersten Lieben, stürmten
ans mich ein. Dabei war ich, trotz meiner eigenen, täglich
zunehmenden schwäche genöthigt, für das tägliche Brod zu
arbeiten. Mehre Jahre rang ich mit den bittersten Lebens-
sorgen, aller Muth war von mir gewichen, mit banger Furcht
blickte ich in die Zukunft, ohne Dank für das genossene Gute
in die Vergangenheit, und war fest überzeugt, mein Loos sei
das bärteste, das jemals über Sterbliche verhängt gewesen.

Zu dieser Zeit mußte ich in Geschäften nach einer ent¬
fernten Stadt reisen, wo ich häufig einen sehr liebenswürdi¬
gen Familienkreis besuchte, in welchem Glück und Zufrieden¬
heit sich unzerstörbare Altäre erbaut zu haben schienen. Doch
das ruhige Glück dieser freundlichen, friedlichen Häuslichkeit
machte mich nur noch trauriger , wenn, wie ich nicht unter¬
lassen konnte, ich es mit meinem eigenen, ruhelosen, sorgen¬
vollen, unbefriedigenden Dasein verglich.

Die holden Kinder des Hauses zeigten bald eine große
Anhänglichkeit an mich, wie Täubchen flogen sie mir nach,
wohin ging ich, und hingen an mir mit einer Zärtlichkeit,
welche meinem vereinsamten Herzen sehr wohl that. Einige
Male, da ich mit den Kleinen plauderte, hatte ich, hinter
einer offenen Thür verborgen eine verhüllte Gestalt bemerkt,
welche mich zu beobachten schien, doch wenn ich aufstand und
mich der Thür näherte, war die Gestalt verschwunden.
Von Tag zu Tag wuchs meine Neugier, doch hielt Höf¬
lichkeit mich von directen Fragen zurück, denn es war fast
unmöglich, daß die Bewohner des Hauses nicht gesehen haben
sollten, was ich sah. Zuweilen, wenn ich den lauschenden
Kindern von den auf meinen Reisen überstandeucn Gefahren
erzählte, schien es mir sogar, als höre ich einen theilnchmen-
deu Seufzer von jeuer Thür her, wo die räthselhaste Gestalt
verborgen war.

Endlich siegte meine Neugicr über jede Rücksicht, und ich
wandte mich eines Tages zu der liebenswürdigenDame des
Hauses mit der Bemerkung: „Sie wissen, daß ich entsetzlich
abergläubisch bin , und jetzt stehe ich fast auf dem Punkte zu
glauben, daß ein überirdisches Wesen in unserer Nähe weilt.
Halten Sie mich nicht für allzu anmaßend, obgleich ich wohl
sichle, daß ich es bin — aber — ich bitte — sagen Sie mir,
wer ist jenes Wesen. Jetzt, in diesem Augenblick sehe ich die
Falten eines weißen Kleides und möchte gar zu gern wissen,
wen es birgt. "

Kaum hatte ich diese Worte beendet, als einSchmerzens-
sckrei mein Ohr traf und ich deutlich die Gestalt eines jungen
Mädchens entfliehen sah.

Eine ticte Stille herrschte. Die Mutter blickte tief be-
betrüdt vor sich nieder, die Kinder drängten sich an sie, doch
Keines sprach.

„Arme Helene! " sprach endlich die Mnttcr. „Wie schade,
daß Sie sie bemerkten; sie fand so viel Vergnügen daran,
Ihnen zuzuhören und Sie zu beobachten. "

„Helene? Wer ist die Dame? Gehört sie zu Ihrer
Familie?"

„Ja ! eine Tochter aus meines Mannes erster Ehe, ein
junges Mädchen von sechszchu Jahren . Sie ist — das arme
Mädchen ist — sehr krank."

„Aber will sie denn nicht hereinkommen, da sie mich gern
sieht? Ich möchte sie sehr gern kennen lernen. Bitten Sie
sie, hereinzukommen. "

„Nein — sie kann nicht — sie zieht es vor, sich nicht
sehen zu lassen — unmöglich" — erwiederte die Dame des
Hauses mit verlegener Miene und wandte das Gespräch auf
einen andern Gegenstand.

Bei den nächsten Besuchen, welche ich im Hanse meiner
liebenswerthen Gastfrcnnde machte, sah ich kein weißes Kleid
mehr hinter der halbgeöffneten Thür , hörte keinen Laut,
welcher auf die verborgene Lauscherin schließen ließ, doch mei¬
ner Phantasie war die unbekannte Helene stets gegenwärtig.
Warum erschien si- nicht mehr? Welches Geheimnrß um¬
gab sie? Warum konnte sie sich nicht sehen lassen?

Gepeinigt von diesen Zweifeln, wagte ich einmal, meine
gütige Freundin nach Helencns Befinden zu fragen.

„Ihr Zustand bleibt sich gleich," antwortete sie sehr ernst
- „es rst keine Aussicht auf Besserung."

„So ist ihr Zustand ein hoffnungsloser?"
„Gänzlich hoffnungslos;" und sie ging zu einem andern

Gcsprächsgegenstand über.
Einige Tage nachher stand zufällig die Thür offen, als

ich meine Freunde besuchte, so daß ich ohne zu klrngcln oder
zu klopfen eintrat. Bei meiner unvermuthetenAnnäherung
Iah ich, wie ein junges Mädchen schleunigst die Flucht ergriff
und die Treppe hinaufeilte. War das der Schritt einer hoff¬
nungslos Kranken? Keine Spur von Schwäche war in dem
leichten Gang zu gewahre», und die Gestalt, obgleich zart, fast

zerbrechlich, ließ sogar eine gewisse graziöse Elasticität nicht
vermissen. Das Gesicht der Flüchtigen war zum Theil mit
einer weißen Binde bedeckt, welche nur Augen und Stirn
freiließen , zwei große furchtsam blickende blaue Augen und
eine schmale weiße Stirn , an welche das braune Haar , sorg¬
fältig gescheitelt, sich anschloß. War das Helene?

Ich erzählte der Hausfrau diese meine Begegnung und
bat sie, Muth fassend, mir die Krankheit des lungcn Mäd¬
chens genauer zu bezeichnen, für das ich ein unbeschreibliches
Interesse fühlte. Nicht ohne Widerstreben erzählte Helencns
Stiefmutter mir Folgendes.

„Helene verlor ihre Mutter sehr früh und ward nach de¬
ren Tode einer Amme übergeben, die gewissenlos genug war,
dem Vater des Kindes und dem Arzt zu verbergen, daß sie
scrophulös sei. Das kleine Lcnchen war ein schönes, gesun¬
des Kind, doch die Nahrung, die sie cinsog, verdarb und ver¬
giftete ihre Säfte . Mit ihrem vierzehnten Jahre , in dem
Alter, wo andere junge Mädchen durch ibr Aeußercs das
Auge erfreuen, zeigte sich der zerstörende Einfluß der Krank¬
heit in furchtbarster Gestalt. An der Nase zeigte sich ein
krebsartiges Geschwür, die Sprachwerkzeuge wurden so ange¬
griffen, daß die Sprache darunter litt , und den Augen drohte
Blindheit. Die Leiden des armen Kindes gingen über alle
Beschreibung hinaus. Nach einer Zeit der' schmcrzhaftestcn
ärztlichen Behandlung ward der Fortschritt der Krankheit ge¬
hemmt. Das Halsübel griff nicht weiter um sich, doch
der Gaumen war bereits zerstört und dadurch behielt die
Stimme einen unangenehmen gurgelnden Ton ; sie konnte
wieder sehen, doch ein Theil derMasc war von der gräßlichen
Krankheit zerfressen und die Entstellung so groß, daß Nie¬
mand die hübsche Helene in dem verunstalteten Wesen zu er¬
kennen vermochte. Sie lebte in vollkommener Zurückgezogen¬
heit, floh vor Fremden und konnte den Gedanken nicht er¬
tragen, daß ein Auge sie beobachte. Ging sie ja auf der
Straße , so verschleierte sie sich so dicht, daß sie kaum zu ath¬
men vermochte.

Sie hörte ihre jüngeren Schwestern erzählen von den
Freuden und Vergnügungen, die sie nicht theilen konnte; sie
sah sie aufwachsen in Schönheit und Gesundheit, während sie
selbst kränker und verunstalteter ward. — Ach, die Arme fühlte
nur zu sehr die Entbehrungen ihres Lebens, nur zu sehr den
nicht abzuwendenden Fluch, der ihr ganzes Dasein vergiftete!

Die Kinder sprachen so viel von Ihnen , daß Helene
sehnlichst wünschte, Sie zu sehen. Mit unserm Wissen ver¬
barg sie sich hinter die Thür , um, selbst ungesehen, Sie zu
beobachten."

Diese Mittheilung rührte mich tief, und ich bat meine
Freundin inständig, mich mit Helenen bekannt zu machen,
sie mich sehen und mit ihr reden zu lassen.

Lange sträubte sich die Kranke gegen diese Bitte , doch
endlich gab sie, von eigenem Interesse bewogen, nach und lieh
von der gütigen Stiefmutter sich mir zuführen, welche Hele-
nens zitternde Hand in die meine legte.

Welche Höhe menschlichen Elends schloß die Geschichte
dieses jungen Mädchens ein!

Helencns lebhaftes Temperamenttrug zur Vermehrung
ihrer Leiden unendlich viel bei. Sie besaß leicht erregbares
Gefühl, glühenden Enthusiasmus , brennende Sehnsucht zu
lieben und geliebt zu werden, mit ihren Mitmenschen vereint
sich zu freuen, mit ihnen ,n verkehren, zu gefallen, und diese
allgemeinen Gaben und Freuden der Menschheit waren ihr
versagt.

Demohnerachtet war sie nicht ganz unglücklich. Die Saat
der Frömmigkeit, frühzeitig ihr insHerz gesäet, trug Früchte,
welche ihrem Geiste Nahrung boten und ihn retteten vor dem
Abgrund der Verzweiflung.

Ein Glück noch sollte ihr werden— das ungehoffte der
Freundschaft. Die arme Helene faßte eine ticfe. fast ver¬
götternde Neigung zu mir , die ich mit theilnchmender Liebe
erwiederte. Meine Besuche galten jetzt vorzüglich ihr , und
als dieZeit kam, da wir uns streunen mußten, und sie schluch¬
zend sich aus meinen Armen wand, ergriff sie meine Hand,
welche ich erhoben, ihre Thränen zu trocknen, und steckte mir
an den Finder einen goldenen Ring mit einem Herzen.

„Sieh rhn oft an, " bat sie, „denke an mich oft, oft, oft!"
Es war traurig und seltsam zu hören, wie diese heisere,

bohle Stimme , von Rührung zitternd, so flehende, zärtliche
Worte sprach— seltsam, die trüben, unruhigen Augen zu
sehen, so liebe-, so thräuenvoll.

„Denke an mich oft, oft!" hatte sie gesagt. Wer hätte
sie vergessen können? Hat das unglückliche Mädchen doch
mein ganzes inneres Leben umgewandelt, mich zufriedener
und besser gemacht. So oft ich den einfachen Goldreif mit
dem Herzen ansah, dachte ich: Helene, was sind meine Sor¬
gen, meineLeiden gegen dieDeinen? Was sind meine Opfer,
meine Entbehrungen, verglichen mit der freudlosen Oede
Deines Daseins? Nie will ich wieder klagen und jammern,
sondern stets denken, wie viel schlimmer mein Loos
seinkönnte.

Helene blieb mit stets wachsender Liebe mir bis zu ihrem
Tode zugethan; ihre Briefe enthüllten mir das warme, so
hartgcprüfte Herz. Als ich nach einigen Jahren , um manches
Glück reicher, mit mancher geheilten Wunde wiederkehrte,
die arme junge Freundin noch einmal zu sehen, hatte sie nur
noch einen liebevollen Blick für mich, denn der erlösende Tod
berührte ihre Seele, die' arme Gefangene aus dem Kerker
des elenden Körpers zur Freiheit zu führen.

Der Gedanke an Helene lebt unauslöschlich in meinem
Herzen; er ist es, der manchem scharfen Pfeil die Spitze ab¬
gebrochen, mir manche sckwere Bürde erleichtert, denn ihr
Geschick lehrte bei jeder Prüfung , bei jedem Kummer mich
denken:

„Es könnte noch schlimmer sein ! "
IiM?i

Gedanken über die Liebe.

Mit der Liebe ist es eine eigene Sache. Unzählige Men¬
schen, Männer und Frauen , oder vielmehr Jünglinge und
Mädchen, lachen und spotten, wenn von der Liebe und ihrer
Macht die Rede ist, ohne sich deshalb dieser Macht entziehen
zu wollen. Ernste, ehrbare Leute schüttelnden Kopf, run¬
zeln die Stirn , mit salbungsvoller Weisheit gegen die Thor¬

heit der Liebe predigend, und sind vielleicht in der nächsten
Stunde schwach genum in die Schlingen dieser„göttlichen
Thorheit" zu fallen. Mit der Liebe kommt das Leid, kommt
die Freude in das Menschenhcrz; Liebe ist die Grundursache
einer Fülle von Weh, Schmerz, Verwirrnna und Jrrtlmm
ans Erden. — Das zeigt uns ein Blick auf die Geschichte
der Vergangenheit, ans das Leben nm uns her, oft auch ein
Blick in das eigene Herz.

Jedes junge Wesen sehnt sich, die Liebe kennen zu ler¬
nen. Rohere Naturen fordern »nr Befriedigung der Leiden¬
schaft, im Allgemeinen aber ist die Liebe der Jugend
voll Zartheit und reinen Gefühls. Dagegen entbehrt sie der
Tiefe, denn selten ist die erste Liebe zugleich die beste
Liebe . Gewöhnlich ist sie nur das schöne, reizend heitere
Vorspiel zu der Hhmue der großen wahren, das Leben be¬
herrschenden Liebe.

Zuweilen freilich dauert auch eine erste Liebe, v.rticst
und kräftigt sich zu einer das ganze Leben ausfüllenden Em¬
pfindung. doch nichtoft bietet sich uns dieser erhebende An¬
blick. Wie süße Lieder dieDichter auch von der erstenLicbc
singen, selten tritt ihr Inhalt der Wahrheit und Wirklich¬
keit nahe. Das schwellende, sehnende Herz der Jugend,
schmachtend, seine Gefühle in ein anderes Herz zu ergießen,
strömt leicht über bei der leisesten zufälligen Berührung und
trägt seine, in sich fertige schwärmerischeNeigung auf den
ersten, besten Gegenstand über. Eine weiße St :rn , ein zier¬
licher Fuß, eine schöne Hand, ein strahlendes Auge, frische
Lippen, eine sanfte Stimme genügt, die Flamme der Lei¬
denschaft in einem jungen Herzen zu entzünden und tausend
Thorheiten begehen zu lassen, an welche nach einer Reihe von
Jahren der gereiste Verstand mit ungläubigem Lächeln zu¬rückdenkt.

Die Liebe dagegen, welche in den reiferen Lebensjahren
das Herz ergreift, verfliegt selten, außer in einem oberfläch¬
lichen oder niedrigen Charakter, oder, wenn der ltnwerth
ihres Gegenstand es ihre Dauer unmöglich macht.

Wehe dem menschlichen Wesen, das zu spät der Hand
begegnet, welche die Macht besitzt, den innersten Saiten sei¬
nes Herzeus sympathische Töne zu entlocken und es auf
die möglichst bobe Stufe der Kraft, des Glückes, der innern
und äußern Vollendung zu heben. In diesem Geschick liegt
eine Bitterkeit, die über die Bitterkeit des Todes hinaus¬
geht. Gott schütze Dich, Leserin, vor dieser Erfahrung.

Jedes Wesen sollte, ehe es ein Bündniß „auf ewig"
schließt, in der eigenen Seele nachforschen, ob die ihm
innewohnendenEigenschaften und Empfindungen auch das
Glück eines langen, gemeinschaftlichen Lebens verbürgen.
Wenn der Schwärmereiund Glnth der Liebe sich die Ueber¬
zeugung zugesellt, daß Neigungen und Ansichten überein¬
stimmen, daß die gegenseitige Liebe die Herzen ihrem Gott
näher führen, daß Eines des Andern Fehler ertragen, Eines
das Andere lieben könne und werde bis zum Tode, dann ist
die Liebe von echter Art , dann wird sie die Herzen aneinan¬
der ketten zu innig geistiger Vereinigung, welche den Verfall
der Jugend und Schönheit überdanert. Eine solche Liebe
kann wagen, dem geliebten Wesen die Hand zu reichen zu
dem Wege dnrchs Leben bis znm Grabe, ohne zu fürchten,
daß mit jedem Schritt die Herzen weiter und
weiter voneinander sich verirren.

Gott bewahre jedes Herz vor einer so trostlosen Verei¬
nigung , gegen welche Einsamkeit Glück ist, und gebe Allen
zu der Wahl des Gefährten auf der Lebensbahn einen klaren
Blick, ein weises und reines Herz.

Wir können uns nicht versagen, hier ein uns kürzlich
eingesandtes Lied von Schlesiens begabtestem Dichter, Her¬
mann Nenmann , folgen zu lassen, da es dem oben Ge¬
sagten als sinnige Ergänzung sich anschließt:

Der Glaube au die Liebe.
Wohl ist es schön, wenn mir Dein Auge lacht,
Wenn mir Dein Wort erzählt, Du seist mir hold;
Doch beuge ernst und still Dich auch der Macht,
Die immer Dich verklären hat gewollt.
Im Innern tief erblühen höchste Gaben,
Gepflegt zur Blüthe vom Gefühl so rein,
Nur mußt Du meinem Willen dienstbar sein.
Den Glauben an die Liebe mußt Dir haben.

Es tändelt sich so süß in junger Zeit.
Es glüht so froh vom rosigem Angesicht,
Zum höchsten Schwur ist gern der Mund bereit,
Webt scherzend sich das lieblichste Gedicht;
Doch sollst Du Dich am Ernst der Mahnung laben
Durch alle Jahre mit gleichmüth'ger Lust,
Und willig ruhen an des Tadlers Brust,
Du mußt den Glauben an die Liebe haben.

So schön Du bist, Du könntest schöner sein,
So gut Du bist, allgütig sein ist schwer.
Wärst wie ein Engel Du so keusch und rein,
Die Liebe wünscht und fordert dennoch mehr.
Ihr Ideal , so lief ins Herz gegraben.
Vollenden will sie es und schau'n in Dir,
Du aber wirst Dich heiligen in ihr,
Kannst Du den Glauben an die Liebe haben.

H. Neumann.

Das Loos des Genie.

Es ist traurig , ein Genie zu sein. Vielleicht werden
Viele ungläubig den Kopf schütteln, weil sie im Grunde des
Herzens nichts sehnlicher wünschen, als ein Genie zu sein.
Wünschet es nicht. Ihr wünschet euch damit tausendfaches
Elend, von dem ihr jetzt keine Vorstellung habt.

Zuerst bricht dem genialen Menschen fast das Herz, ehe
seine Umgebung erkennt, was ihm fehlt, daß er nicht an sei¬
ner Stelle. Gewöhnlich wird er für närrisch gehalten, oder
mindestens für überspannt. Zu Hause wird er geneckt und-
verspottet, er muß es täglich hören von seiner Umgebung,
daß solch ein Wesen in der ganzen Welt nicht mehr zu finden
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sei. Er fühlt sich ausgestoßen und allein, eine Waise, ob¬
gleich im Besitz von Vater nnd Mutter , heimathlos iu dem
großen elterlichen Hause, freuudlos, obgleich Brüder und
Schwestern ihn umringen.

Ist es der Genius der Poesie, welcher von der Seele des
Kindes Besitz genommen, und werden unglücklicherweiseeinige
Verse entdeckt, so wird es ohne Gnade ausgelacht.

„Seht doch, der Bursch will ein Schiller, das Mädchen
eine Elise Culemann sein! Hort nur das wundervolle Ge¬
dicht!" und sie lesen es vor in jenem Ton, welcher unfehlbar
das Gute , was etwa daran ist, mordet.

„Das Kind ist ruinirt ! " spricht eine weise Matrone,
feierlich den Kopf schüttelnd, „ es wird in seinen, Leben zu
nichts Vernünftigem taugen, wenn es sich erst in den Kopf
setzt, Verse machen zu wollen. Das muß man ihm aus-
treiben! "

Und es wird ihm ausgetricben, wenigstens scheinbar,
denn der wahre Genius läßt sich nicht austreibeu; eher ver¬
zehrt er die Hülle, die er zu seiner Wohnnng erkoren.

Nach und nach, wenn die Welt, in manchen Dingen ge¬
rechter und großmüthigerals die nächsten und liebsten Freunde,
den Verhöhnten als eines ihrer singenden Kinder, als einen
ihrer großen Denker oder Künstler erkennt, ändert sich auch
der Ton des Bekanntenkreises. Wie ihr Mund sonst von
Spott überfloh, so jetzt von Lob, aber der Ton ist darum nicht
besser. Die Leute denken jetzt nur daran , was das so uner¬
wartet aufgetauchte Genie etwa für sie thun könnte. Es ist
ein großer Manu , eine einflußreiche Frau geworden, was ist
natürlicher , als daß sie ihren Einfluß zum Vortheil aller
Derer benutzen, die sich selbst fortzuhelfen zu schwach oder zu
ungeschickt sind.

Sie verdienen ja so viel und so rasch Geld , warum soll¬
ten sie es nicht eben so gut für Andere, als für sich brauchen?
ihr Wort gilt ja so viel, warum könnten sie es denn nicht zu
Anderer Besten verwenden? So schreit unaufhörlich eine
Schaar hungriger, begehrlicher Geschöpfe um und hinter den
Begünstigten her, nnd haben sie ein gefühlvolles Herz, so
können sie die tausenderlei wirklichen und eingebildeten Lei¬
den, um deren Abhilfe sie bedrängt werden, nicht ohne Mit¬
leid anhören, müssen entweder sich opfern, oder die Freiheit
ihrer Person und ihrer Handlungen hartnäckig vertheidigen
gegen die Welt, ein Ausweg, der in semer Wirkung auf das
Gemüth fast eben so trostlos ist.

Das gesellschaftlicheLeben bietet dem Genie wenig Er¬
quickliches. Der als Genie bekannte Mensch weiß, daß überall,
wohin er kommt, von ihm erwartet wird, daß er etwas Au¬
ßerordentliches sage, und dieses Bewußtsein schon stimmt den
Geist herab nnd engt ihn ein, macht ihn nicht allein unfähig
zum Schaffen, sondern gleich unfähig zum unbefangenen Ge¬
nießen.

Zur Lie' cder Menschen hat dasGeniewenigVertrauen —
Uebereinstimmung dcrScelcn ist ein Etwas, das er auf Erden
nicht zu finden hofft. Ein gcwißer Jnstinct enthüllt ihm die
Natur der Gefühle, mit denen die Menschen sich ihm nahen;
viel , viel bietet sich ihm, seiner Eitelkeit zu fröbnen, doch für
das sehnende unbefriedigte Herz finoet er nur spärliche Nah¬
rung.

So theilt der geniale Mensch nicht nur alle Leiden der
gewöhnlichen Menschen, er wird auch gefoltert von Schmer¬
zen, welche diesen unbekannt sind, nnd wenn er Glücksfähig-
keit in erhöhtem Maße besitzt, so ist dagegen auch seine Ler-
densfähigkeit größer, und wer wüßte nicht, daß das Leben auf
der Welt der letztern Fähigkeit mehr Nahrung giebt als der
erstern?

Darum wünschet weder für euch selbst noch für eure
Kinder die schmerzensreicheGabe des Genies. Wünschet für
euch und eure Lieben einen freundlichen, edelen, strebenden
Charakter, Gesundheit, und Liebe zu Gott im Herzen, denn
diese Gaben sins beglückender, als Macht und Glanz des
Geistes, welche mit iqrcm blendenden Schimmer nur gar zu
oft den stillen Engel des Glücks ferne hallen. lrZ87>

Moderne Wintermäntel
für die Saison 1859 — 1869.

Wir müssen gestehen, daß unter dem vielen Schönen
und Zweckmäßigen, welches die Mode-Industrie im Bereich
der Mäntel auch in diesem Jahre bietet, es schwer war , das
Schönste und Zweckmäßigste zur specieller» Mittheilung aus¬
zuwählen. Wir haben indeß nach unserm besten Ermessen
aus der großen Zahl neuer pariser Mäntel mehre der klei-
denstn und zweeunäßigsten ausgesucht, um sie in detarllirler
Abbildung und zugleich im Schnittmuster unseren Leserinnen
mitzutheilen, wie bereits in voriger Nummer zum Theil ge¬
schehen. Obgleich wir nun bei unserer Wahl möglichst auf
Mannigfalligkertder Fayous sahen, so bleiben doch mancher¬
lei Variationen in Gestalt und Garnirnng übrig , welche an
der Zahl der von uns gegebenen Modelle nicht alle vertreten
sein können.

Unsere Mittheilungen zu vervollständigen, geben wir
also den Leserinnen noch ein größeres Bild moderner
Wintermäntel , welches ohne Zweifel geeignet ist, in jetzi¬
ger Zeit , wo auch in Familienkreisenan Verfertigung oder
Aenderung der Mäntel gedacht wird, manchen guten Rath
über Form nnd Garnirnng zu ertheilen.

Adrian Floren!,
der geheimnisvolle Student.

In der Mitte des 15. Jahrhunderts war Löwen oder
Louvain in den Niederlandeneine blühende Universitätsstadt,
und alle reichen Bürger und Kaufherren aus den umgebenden
Handelsstädten schickten ihre Söhne dorthin, damit sie wenig¬
stens einen Auslug von Gelehrsamkeit von dem Sitze der
Wissenschaft mitbrächten. So war die Universität stets von
zahlreichen jungen Herren besucht, d.e zur Wohlhabenheit der

Statt viel beitrugen durch die Summen, die sie freigebig ver¬
schwendeten, wenn sie auch nicht allzuviel von den Schätzen
der Wissenschaft und Erziehung davontrugen, die der Aufent¬
halt an einer Universität ihnen bot.

Um einen derStudircndcn schwebte zu jener Zeit ein Ge¬
heimniß, und wie man sich denken kann, ward oer geheim¬
nißvolle Jüngling bald ein Gegenstand des Interesses und
der Neugierde sttncr Gefährten, um so mehr, als die Dauer
dieses Geheimnisses die Neugierde stets höher aufstachelte.
Adrian Florcnt , der geheimnißvolle Student , stand in dem
Ruf , mit finsteren Mächten zu verkehren und böse Dämonen
in seinem Sold zu baben. Einige der Studirenden behaup¬
teten keck, Adrian treibe„schwarze Kunst", und die verwegen¬
sten schworen daranf, Adrian Florent habe einen Bund mit
dem Teufel geschlossen.

Der Leser wird natürlich gespannt sein zu erfahren, wa
dem Jüngling einen so gefährlichen Ruf zugezogen. Er ver¬
dankte ihn einzig den beiden hier folgenden Ursachen:

Adrian Florent, eines Tuchmachers Sohn aus Utrecht,
war mit einem so wunderbaren Geist für die Wissenschaft
mlsgerüstet, daß es schien, als lerne er durch Eingebung.
Seine Fortschritte waren wunderbar, und die übrigen Studi¬
renden, weit entfernt sich auf einen Wettstreit mit ihm ein¬
lassen zu können, mußten sich gewöhnen, ihn überall als
Sieger zu erblicken. Dies war der erste Grund seiner Un-
popularität.

„Wie wäre es denn möglich," sprach gelegentlich einer
der Musensöhne von 13 oder 29 Jahren , „daß der miserable
Tnchmachersohn, der in fadenscheinigerJacke und abgeschabter
Hose indie Fremde zog, der kein Silberstück imWirthshaus zu
verzehren hat, dab der uns Alle übertreffen sollte, die wir doch
von Jugend auf Erziehung und gute Lehrer hatten, wenn er
nicht zu verbotenen Mitteln seine Zuflucht nähme?"

„Ganz unmöglich!" lautete der Weisheitsspruch der ver¬
einigten Stndentenschaft von Louvain.

Der zweite Grund war an und für sich schon mehr myste¬
riöser Natnr , und ganz geeignet, den abergläubischen Ideen
jener Zeit Vorschub zu leisten. Allabendlich in der Dämme¬
rung , wenn die übrigen Studenten daran dachten, nach den
Anstrengungen des Tages sich zn erholen, entfernte sich Adrian,
jede Begleitung höflich, aber entschieden ablehnend, und kehrte
erst uni 19 oder 11 Uhr des Nachts wieder zurück, mit hoh¬
len Wangen und geröthcten Augen, in Denen ein unnatürli¬
ches Feuer leuchtete. Ueber die Ursache und dasZiel dieser ein¬
samen Wanderungen bewabrte er stets das tiefste Stillschwei¬
gen, ließ alle Fragen nnd Winke unberücksichtigt, welche die
neugierigsten seiner Kameraden deshalb an ihn richteten.
Einmal , als die Frager allzu dringlich wurden, warf er so¬
gar m t stolzen zornigen Worten ihnen ihre Gemeinheil vor,
sich in eineAngelegenheit mischen zn wollen, die ihn allein an¬
gehe, und die geheim zu halten er für gut finde. Sein Zorn,
indem er die Zudringlichen über ihr eigenes Betragen beschämt
machte, regle zugleich ihre Entrüstung gegen ihn noch höher
auf , und die Kluft zwischen Adrian Florent und seinen Ge¬
nossen erweiterte sich immer mehr. Er ging unter ihnen ein¬
her — b wundert und angestaunt um seine Fortschritte in
der Wissenschaft, die ihres Gleichen nicht fanden, doch geflo¬

hen, verdächtigt, geächtet, und folglich als ein unglücklicher
Mensch.

Die gebeimnißvollen Wanderungen dauerten indessen
fart. Sobald der Abend dämmerte, schritt der schmächtige
junge Student aus dem Thor des College, und ging, die ihn
begleitenden Spottreden mit kaltem Lächeln beantwortend,
seinen einsamen Weg. Und jeden Abend kehrte er zurück
mit den Spuren geistiger Anstrengungauf seinem Gesicht,
um nächsten Tages stets größere und größere Triumphe zu
feiern und von seinen Studiengcnossenangefeindet zu wer¬
den, die ihn beneideten und haßten, da sie ihm nicht glei¬
chen konnten.

Endlich konnten die jungen Männer ihre Neugier nicht
länger zügeln, und eines Abends spät machten etwa zwölf
Studenten sich auf den Weg, die Stadt iu allen Richtungen
zn durchsuchen, um zu ergründen, wo der Geheimnißvolle sich
aufhalte. Zwei Stunden lang suchten sie vergebens, nirgends
war der Gesuchte zu finden, und als Mitternacht nahte, woll¬
ten sie verzagend ihre Forschung einstellen, als dem Einen
einfiel, sie hätten ja dic St . Peterekirche noch nicht untersucht,
eine Bemerkung, die von der Mehrzahl mit lautem Gelächter
beantwortet ward.

„St .Peterskirche?" rief der Eine ; „beim heiligen Jakob,
der junge Herenmeister wird doch nicht einen so ehrwürdigen
Platz zu seinen Zauberkünsten sich ausgesucht haben!"

„Ei , laßt uns doch in jedem Fall nachsehen, ob er dort
ist," entgegnete ein Anderer, „jedes Fleckchen rn Louvain ha¬
ben wir ja sonst durchstöbert. "

So machten die Studenten denn die Runde um die schöne
alte Kirche, und wollten eben ihren Rathgeber auslachen we¬
gen der erfolglosen Bemühung, als dieser, die Hand auf den
Mund legend, leise flüsterte: „Wenn ich nicht irre, so sitzt der,
den wir suchen, dort beim Schein der Lampe und liest."

Auf den Zehen schlichen die Jünglinge näher zum Por¬
tal der Kirche, wo in eine Ecke gekauert, der vermeintliche
Schwarzkünstler saß, über ein lateinisches Buch gebeugt, wo¬
rin er so eifrig studirte, daß er die Annäherung seiner Gefähr¬
ten nicht bemerkte.

Einige Augenblickestanden die jungen Männer beschämt;
sie mochten sich nicht entschließen, den emsigen Leser an¬
zureden, und fürchteten doch auch, sich zurückzuziehen, da
das Geräusch ihrer Schritte sie verrathen konnte. Da
richtete Adrian den Kopf in die Höhe und sah, daß er be¬
lauscht war.

Im ersten Augenblick stieg die Gluth des Zornes ihm
ins Gesicht, doch schnell sich fassend, trat er mit ruhigerWürde
seinen Genossen entgegen nnd sprach lächelnd:

„Ihr habt Euch Mühe gegeben, Ihr Herren, meinThun
und Treiben zu erforschen, so ist es wohl recht und billig, daß
ich diejenigen noch völlig aufk.äre , die schon selbst einen so
großen Theil des Geheimnisses ergründet haben. So wißt
denn, als ich auf die Universität ging, hatte ich die Wahl, ent¬
weder meinem Vater, der, wie Euch bekannt, ein armer Mann
ist, zur Last zu fallen, oder mir meinen Unterhalt auf der
Schule durch Copiren und andere Arbeiten zu verdienen.
Ich wählte das Letztere, doch da ich ungern meinen Studien
die Zeit entziehe, um Geld zu erwerben, so benutzte ich, um

Etwas zu ersparen, die Lampe, welche der Rath dieser guten
Stadt hier aufgestellt hat. Hier studire ich jeden Abend, und
daß mein Streben nicht erfolglos geblieben, hoffe ich bei der
nächsten Vertheilung der Zeugnisse zu beweisen."

„Aber, lieber Adrian, die Kälte!" bemerkte einer der
Studenten , „es ist ja kalt genug, um zu erstarren."

Adrian reichte dem Jüngling die Hand, welcher sie herz¬
lich ergriff. Sie war brennend heiß.

„Meine Freunde, " sprach er heiter lächelnd, „der Durst
nach Wissen ist ein brennendes Fieber, welches den Menschen
verzehren kann, wenn es nicht gestillt wird, und Der, in dem
dieses Feuer brennt, fühlt kaum die Kälte der Nachtluft. Nun
verlaßt mich, Freunde, ich möchte allein sein!"

Mit glühenden Wangen und niedergeschlagenen Augen
reichten die Neugierigen dem Studenten die Hand und gin¬
gen still davon.

Das spätere Leben Adrian Florent's gehört der Geschichte
seines Landes an. Der arme bleiche Jüngling , welcher studi-
rcnd bei der Lampe an der Kirchenlkür saß, ward Vice-Kanz-
ler der Universität, deren ärmster Student er gewesen, nach¬
mals Lehrerund auscrwählter Rath Kaiser Karl's V. , dann
Premierminister in Spanien , und endlich Papst unter dem
Namen Adrian VI.

Die Mode»

Obgleich unsere diesmalige Nummer durch unifassende
Abbildungen aus dem Gebiet der Mode dieses Thema bereits
sehr ausführlich behandelt, namentlich in Bezug «^ „Win¬
termäntel", wollen wir uns dadurch doch nicht zurückhalten
lassen, unseren Leserinnen einige zeitgemäße Mittheilungen
zumachen, durchweiche hin und wieder manche stille oder
ausgesprochene Toilettenfrage Erledigung finden dürfte.

Vor Allem wollen wir denen unserer Leserinnen, welche
Freundinnen buutcr Farben sind, zum Trost sagen, daß
ü ben dem Schwarz in der Toilette der Damen auch die
helleren Farben noch volle Berechtigung und Anspruch auf
Eleganz haben. Es zeigen dies die vielen bunten Stoffe, die
schottischen, breit- und schmalgestreifteu Taffete, die Seiden¬
stoffe mit buntem Blumenmuster Pompaäour ) , die
carrirten Seiden - und Wollenstoffc, doch werden sowohl in
Seiden - als in Wollenstofsen die Blumenmuster aller
Wahrscheinlichkeit nach am Entschiedendsten zur Geltung
kommen.

Einige pariser Modistinnen haben versucht, den Röcken
der Damen etwas von ihrer Weite zu nehmen, doch bis jetzt
ohne sichtbaren Erfolg. Die Damen können sich so leicht
nicht entschließen, die reiche Eleganz einer weiten Robe mit
der verhättnißmäßigen Armuth eines Kleides ä I'Lmpirs

zu vertauschen. Die engen Aermel indessen haben sich wieder
zahlreiche Freundinnen erworben, namentlich die ganz anlie¬
genden, unter dem Namen Ellenbogen-Aermel bekannten.
Natürlicherweise behalten zur Gesellschaftstoilette die weiten
offenen Aermel stets noch ihre bisherige Geltung und werden
am häufigsten mit Ballonunterärmeln von ungeheuerm Um¬
fang getragen. An diesen und an allen feineren, zur Toilette
gehörigen Lingerien ist die Vereinigung schwarzer und wei¬
ßer Spitzen modern, wie überhaupt schwarze Garnituren in
hoher Gunst stehen.

Als Schmuck der Gesellschaftscoifsüren sind Federn sehr
beliebt, doch hat die Mode uns auch mit Coiffüren einfacher
Art versorgt, welche, nur aus Sammet , Band und Spitzen
arrangirt , trefflich zur Gesellschaftstoilette geeignet sind.

Nächstens werden wir unseren Leserinnen einige der mo¬
dernsten Coiffüren in Abbildung und genauer Beschreibung
geben, unter diesen auch ein sogenanntes Haarnetz, welches
indessen seiner Einfachheit wegen weniger in Gesellschaft, als
im Hause zu tragen ist. Selten hat eine Tracht so allgemeine
Verbreitung gefunden, wie die der Haarnetze, die von den
Frauen , vorzugsweise von den Mädchen aller Stände getra¬
gen werden. Wir dürfen kaum erwähnen, daß auch diese so
einfache Tracht dem Lurus eine Thür offen läßt , denn wer
wüßte nicht, daß Haarnetze von Gold, Perlen und Edel¬
steinen das Haupt mancher Fürstin , mancher Königin der
Schönheit schmücken. Die einfachere Gattung dieser Netze
aber, welche sich über das Haar aller Evens-Töchter ausge¬
breitet zu haben scheint, wird aus Plattschnur filirt und mit
einer Garnitur von Taffetband umgeben. Schwarz und Braun
sind natürlich die am häufigsten zu Haarnetzen gewählten
Farben, doch eristiren dieselben in allen nur erdenklichen
dunkeln und hellen Farben , Gelb nicht ausgenommen, ob¬
gleich gerade diese Farbe von dem guten Geschmack schwerlich
gewählt werden dürfte, es müßte denn in Gold sein, wel¬
ches allerdings zu Haarnetzen für Gesellschaft und Theater
verwandt wird.

Die Hüte werden ebenfalls gern und reich mit Federn
geschmückt, und zwar mit Federn der verschiedenstenFarben,
je nachdem die Garnitur des Hutes die Farbe bestimmt. Be-
merkenswerth an den Hüten sind ferner die großen Kinn¬
schleifen, welche häufig augenscheinlich nur zum Schmuck
dienen, da der Hut sichtbar durch schmalere schwarze Sammet¬
bänder zusammengebundenwird , deren Schleife über die
große Kinnschleife herabhängt. Diese Art, den Hut zu schlie¬
ßen, ist in der That zu empfehlen, da sie nicht nur schonend
für das oft kostbare Band des Hutes, sondern zugleich sehr
wohlkleidend ist. Heroinen v. g.
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Wach' auf, mein Kind, die Schwal - be hat an's Fen - ster schon gc - pickt,
Wach' auf, mein'Kind, der Banm am Hans hat schon nach Dir gc - fragt.
Das Bäum - lein a - der zwei - felnd steht, und schilt- telt d'rob das Haupt,
O weh, nun tritt die Son - ne auch schon fra - gcnd in das Hans.

und lacht und ki - chcrt
„Mein lie - des, sü - ßes

und guckt mit bcl - lcn
Wach' auf, mein Kind, laß

1. vor sich hin , daß sie ans wci - chcm Pfiih - le drin noch schlummernd dich er - blickt,
2. Büb - cheu,ach, mein Büb - chcn ist schon lan - ge wach!" hat Miit - ter - lein ge - sagt,
3. Neu - ge - lein ueu-gie - rig in dein Käm - mer - lein, und spricht: „Ja , wer es glaubt!"
4. Schlaf und Traum, sonst plau-dcru drau - ßcnSchwalb' und Baum,und al - les lacht dich aus,

noch schlummernd dich er - blickt,
hat Miit - ter - lein ge - sagt,
und spricht: „Ja , wer es glaubt!"
und al - les lacht dich aus! Wegener.
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Die verlorene Börse.

Es war ein kalter, nebliger Novcmbcrabend, und diesen
unfreundlichen Eigenschaften des Wetters mochte es zuzuschrei¬
ben sein, daß nur wenige Menschen die Straßen der Residenz
belebten, und zwar nur Solche, welche die Nothwendigkeit
zwang, sich der eisigen Berührung des kalten Abends auszu¬
setzen.

Ein Omnibus näherte sich eilig seinem Bestimmungsort.
Nur ein weiblicher Passagier war darin , eine junge Dame
von 22 Jahren . Man konnte sie kaum hübsch nennen, doch
ungeachtet ihres verblichenen Kleides war ein Hauch von
Feinheit und Anmuth über ihr Wesen ansgegosscn, welcher
nicht in Zweifel ließ, daß sie der bessern Gesellschaft angehöre.

HortcnscM. war die hinterlassene Waise eines ruinirten
Kausmanus. In früher Kindheit und Jugend an jeden Lu¬
xus gewöhnt, sah sie sich in reiferen Jngcndjahren durch den
Bankerott ihres Vaters in Dürftigkeit versetzt.

Nachdem sie einige Monate mit den Widerwärtigkeiten
des Lebens gerungen, ward Plötzlich der dringendsten Noth
abgeholfen durch die Anzeige, daß ein entfernter Verwandter
ihr IlM Thaler vermacht.

Die Summe war an dem Tage, da unsere Erzählung
beginnt, ihr ausgezahlt worden und sie befand sich jetzt auf
dem Wege nach ihrer einsamen Wohnung.

Auf ihren besondern Wunsch hatte sie die Summe gänz¬
lich in Gold ausgezahlt erhalten und führte sie in einer
eigens zu diesem Zweck verfertigten Börse bei sich.

Der unfreundliche Abend machte keinen Eindruck ans
Hortensc, denn sie war vollauf beschäftigt mit Gedanken und
Plänen sür die Zukunft, welche um das Bild eines Mannes
sich gruppirlcn, den sie liebte, und an dessen Gegenliebe sie
fest glaubte.

Kurt R . war schon seit vielen Jahren ihr Bewerber ge¬
wesen; iu den Tagen des Glückes hatte sie ihn vielen Anderen,
ihm an Reichthum und Stellung überlegenen, vorgezogen,
und auch in der Zeit des Leidens hing ihr Herz au ihm mit
jener Beständigkeit und mit jenem Vertrauen, welche nur das
Herz eines wahrhast liebenden Weibes beherbergen kann.

Er hatte sich der juristischen Laufbahn gewidmet, doch
durch eigene Nachlässigkeit und eigenen Leichtsinn bisher noch
keine Anstellung erhalten, zum großen Misbchagen aller sei¬
ner Freunde, die sich entschieden von ihm lossagten, da es
nicht den Anschein hatte, als wolle er auf die Bahn der Ver¬
nunft und Ordnung einlenken.

Hortcnsc war mit alledcm zwar bekannt, doch ihr lieben¬
des Herz sprach den Jugendfreund von Vielem frei, dessen
Andere ihn mit Recht beschuldigten. Die Armuth hatte sie
weniger um ihrer selbst willen, als deshalb gedrückt, weil sie
Kurt nicht die ihm nöthige Unterstützung gewähren konnte,
so pries sie jetzt ihr Glück doppelt hoch, da sie dadurch in den
Stand gesetzt war , ihn aus den dringendsten Verlegenheiten
zu reißen und ihm die Mittel zur Vollendung seiner Carriere
zu bieten.

Seit mehren Tagen hatte sie ihn nicht gesehen, wußte
auch seine Zkdresse nicht, da er , von Gläubigern gedrängt,
mckrmals rasch nacheinanderdie Wohnung hatte wechseln
müssen. Dies machte ihr indessen keine Sorgen , da Beide
gewöhnt waren, sich sonntäglich iu der Kirche zu treffen.

Ihr Plan war nun , bei der nächsten Zusammenkunft
mit Kurt nach beendigtem Gottesdienst ihm dieNachricht von
ihrer Erbschaft mitzutheilen, die ganze Summe ihm zur Ver¬
fügung zu stellen und ihre Einwilligung zu rascher Verhcira-
tbung zu geben, ein Wunsch, den Kurt oft ausgesprochen, sie
aber aus Vernunstgründcnnicht gewährt hatte.

Mit diesen angenehmen Gedanken beschäftigt, ließ Hortense
sich von dem Omnibus schaukeln, ohne die Flucht der Zeit zu
bemerken. Der Nebel draußen machte es unmöglich, Häuser
und Straßen deutlich zu unterscheiden, und da sie dem Con-
ducteur beim Einsteigen gesagt, an welcher Stelle sie auszu-
stcigcn wünsche, so war sie etwas überrascht, als dieser am
Schluß der Tour die Thür öffnete und sie aufforderte, abzu¬
steigen. Der Mann hatte vergessen, an dem bezeichneten Orte
halten zu lassen, und so befand sich die armeHortense wokl eine
Viertelstunde Weges von ihrer Wohnung entfernt. Klagen
waren indeß unnütz, und so nahm Hortcnsc ihre große
Handtasche, welche außer dem Gelde noch mehre in der Stadt

gekaufte Sachen enthielt, stieg aus und wanderte zurück nach
ihrer Wohnung.

Vor Kälte fast erstarrt , doch frohen, heitern Gemüthes,
kam sie bei dem Hanse, darin sie wohnte, an. Die übrigen
Hausbewohnerwaren ausgegangen, doch sie öffnete mit dem
sür diesen Fall mitgenommenen Schlüssel.

Einige Zeit verging, ehe Hortcnsc Feuer im Kamin ange¬
zündet, und zur Erwärmung sich eine Tasse Thee bereitet;
dann , bei ihrem einfachen Mahl sitzend, erquickte sie sich an
dem Gedanken, daß sie nun bald nicht mehr allein sein, son¬
dern mit ihrem geliebten Kurt vereint leben werde. Dank der
heut erhobenen Erbschaft.

Bei diesem Gedanken griff sie nach ihrer Tasche und
suchte darin unter den übrigen darin befindlichen Sachen die
zu ihrem Glück so nothwendige Summe.

Sie war nicht darin.
Sie untersuchte nun jeden Winkel des Zimmers und der

Treppe, jeden Platz des Hauses, den sie betreten, doch keine
Spur des Geldes war zu finden.

Sie ging hinaus vor die Thür , in der Hoffnung, der
Omnibus werde vorüberfahren — doch zu spät; vor zehn
Minuten schon hatte er die Straße Passirt, wie die Nachbarn
sagten, und so mußte Hortense denn warten auf seine Rück¬
kehr aus der Stadt.

Wie lang dünkte dem armen Mädchen die Stunde bis
der Omnibus ihr zu 'Gesicht kam. Der Conducteur hatte
nichts gefunden, erlaubte aber der ängstlich Forschenden höf¬
lich, in demWagen nachzusuchen. Hortense that es, doch ohne
Erfolg. Ein Passagier mußte ihren Schatz gefunden und
mitgenommen haben.

Alle ferneren Nachsuchungcn blieben eben so erfolglos.
Das Einzige was zu thun noch übrig blieb, war, den Verlust
in öffentlichen Blättern bekannt zu machen, und den ehrlichen
Finder zur Zurückgabe aufzuforocrn mit dem Versprechen ei¬
ner bedeutenden Belohnung.

Niedergeschmettert und muthlos kam Hortense endlich wie¬
der in ihrem Stübchen an, das sie mit so ganz anderen Gefüh¬
len betreten. Nach einer ruhelosen Nacht erhob sie sich sehr
früh und schrieb, kaum einen Bissen Brod zum Frühstück zu
sich nehmend, die Inserate für die Zeitungen. Hundert Tha¬
ler Belohnung waren darin dem Finder bei Rückgabe der ver¬
lorenen Summe versprochen, und nun , da sie diesen Schritt
gethan, die Anzeigen in die Zeitungs-Bureaur getragen, war¬
tete sie geduldig, hoffend, Niemand könne so grausam sein, ihr
Eigenthum ihr vorzuenthalten, besonders da sie die Ehrlich¬
keit mit einer ansehnlichen Summe belohnen wollte.

Sie wartete eine ganze Woche, doch keine Erwiederung
auf ihre Anfrage lief ein. Ihre Lage ward täglich drückender,
kaum ein Thaler war noch iu ihrem Besitz und aller wcrthvol-
Icn Sachen hatte sie schon früher sich cutäußern müssen.

Ihren Kummer zu erhöhen, war Kurt schon zwei Sonn¬
tage nicht, wie gewöhnlich in der Kirche erschienen. War er
krank? Vielleicht war er dem Tode nahe , und sie wußte nicht
wo er zu finden, sie konnte ihm mit keinem Wort der Liebe,
des Trostes nahen!

Abermals verging eine Woche — keine Nachricht von
Kurt — keine Nachricht von dem verlorenen Gelde! Sie
mußte ihre Wohnung verlassen und eine wohlfeilere aufsu¬
chen, denn ihr Erwerb durch Handarbeiten reichte kaum hin,
sie vor Hunger zu schützen. Ihr zarter Körper litt sichtlich
unter diesen Entbehrungen, während die Todesqual der Un¬
gewißheit an ihrer Seele zehrte.

Doch noch herberes Leid warHortenscu aufbehalten. Bis
jetzt hatte sie nur für Kurt 's Leben und Sicherheit gebangt.
Sie sollte auch noch an seiner Ehre und Treue zweifeln lernen.

Eines Morgens ging sie wieder in das Zeitungs-Burcau,
wohin die Autworten aus ihre Anfforoerungadressirt werden
sollten, um zu fragen, ob keine Aussicht sich zeige, ihr Eigen¬
thum wieder zu erlangen. Nachdem sie den gewohnten nie¬
derschlagenden Bescheid empfangen, wollte sie soeben das Ge¬
mach verlassen, als ihr Blick ans ein Zeitungsblalt fiel, das
auf dem Tisch lag. Unter den Verlobungsanzeigen war eine:

Kurt R . . . .
Karoline P . . . .

Das war mehr, als Hortensc zu tragen vermochte. So¬
bald diese Zeilen sie über ihren neuen Verlust aufgeklärt,
sank sie ohnmächtig zurück, und als sie wieder zu sich kam,
war der Verstand entflohen.

An dem Abend, da Hortense das ererbte Geld empfangen
und verloren, saß Kurt in einer Restauration, und wir müs¬
sen gestehen, in keineswegs heiterm Gemütbszustandc, denn
das Gewicht der Armuth lastete schwer auf ihm. Kurt N.
war ein junger Mann von ungefähr 24 Jahren , groß, hübsch,
von einnehmendenManieren , bedeutendenTalenten und
guter Erziehung. Leider aber wurden diese schönen Eigen¬
schaften durch manchen Fehler verdunkelt. Vollkommener
Mangel an Selbstbeherrschung brachte in sein Wesen ein ste¬
tes Schwanken zwischen Gut und Böse, so daß man ihn fast
charakterlos nennen konnte, dabei ließ sein Stolz und seine
Eitelkeit ihn selten zu der Einsicht kommen, daß er überhaupt
sich Febler zu Schulden kommen lasse, die übrigens häufig
durch seine persönliche Liebenswürdigkeitso übertüncht er¬
schienen, daß nur Wenigen sein eigentliches Wesen erkennbar
wurde.

Kurt's pecuniäre Lage war zur Zeit eine verzweifelte.
Dank seiner Gewandtheit und der Größe der Stadt hatte er
sich bis jetzt noch vom Schuldarrest frei gehalten, sind ge¬
lebt, er wußte selbst nicht wie und wo, noch weniger, wie
und wo er ferner leben solle. Er dachte an Flucht, an Aus¬
wanderung, an Manches, es fehlte ihm zu Allem nur —
Geld.

Der Abend war schon weit vorgerückt, als er, diesen Ge¬
danken sich entreißend, aufstand und die Restauration ver¬
ließ. Obgleich seine jetzige Behausung eben nicht weit ab lag,
fühlte er doch keine Lust, zu gehen, und stieg daher in den vor-
übcrfahrcnden Omnibus.

Kaum hatte er deuFuß hineingesetzt, so bemerkte er, daß
etwas auf dem Stroh des Fußbodens liege, er bückte sich dar¬
nach und fühlte eine ziemlich schwere Börse. Der Eintritt
eines neuen Passagiers hielt ihn indeß von genauerer Prü¬
fung ab, und so verschob er dieselbe, bis er seine Wohnung
erreicht.

Ein Ausruf der Freude entfuhr ihm, als er, zu Hause
augelangt, den Inhalt der Börse erblickte. Tausend Thaler
in Golde! Keine Banknoten, keine Coupons, die seinen Fund
bätten verrathen können! Vor einer Stunde besah er
kaum noch einen Thaler , und nun ward ihm eine für seine
jetzige Lage große Summe , ein Reichthum, in den Weg ge¬
worfen!

Einen Umstand freilich, eine wichtige Betrachtung konnte
er sich nicht verbergen. — Das Geld gehörte nicht ihm.
Doch wenn die Neigung zu einer unredlichen Handlung ein¬
mal da ist, so fällt es nicht gar zuschwer, dasgefälligeGewissen
durch einige seichte Entschuldigungenzur Ruhe zu sprechen.
Kurt entschloß sich also, das Geld zu behalten.

Es giebt Schicksale, Ereignisse, Erlebnisse, die nur in
großen Städten möglich sind, und zu diesen gehört die hier
erzählte Begebenheit. Zu derselben Zeit , als Hortensc in
vcrzweiflungsvoller Sorge , vorzugsweise um Kurt , lebte,
schwelgte dieser imGcnuß des ihm so unverhofft zugefallenen
Glückes. Natürlich batte er keine Ahnung, daß das Geld Hor-
tensen gehöre; er beschloß sogar, sie schon am nächsten Morgen
aufzusuchen und seinen Fund ihr mitzutheilen.

Der Morgen kam, und mit ihm eine Bedenklichkeit.
Würde Hortense bei ihrer streng ehrenhaften Gesinnung damit
einverstanden sein, daß er das Geld behalte? — Da er zur
Heransgabe desselben aber durchaus keine Lust hatte, so schob
er den Besuch bei Hortensen noch auf einige Tage hinaus.

Unterdessen wollte er sich die Zeit verkürzen durch einen
Besuch bei seinem Onkel, der eine halbe Tagrcise von der
Residenz auf dem Lande Prediger war. Dieser Onkel batte
ihn stets sehr freundlich empfangen, da Kurt an ihn , als an
einen mittellosen Mann , nie pecuniäre Forderungen gestellt,
und dieser über des Neffen Extravaganzen in völliger Un¬
wissenheit lebte.

Auch diesmal empfing ihn der Onkel sehr freundlich,
bedauernd, ihn so lange nicht gesehen zu haben, und fragte
nach der Ursache seines so langen Ausbleibens.

Kurt entschuldigte sich mit Geschäften, mit' nothwendi¬
gen Studien , und der alte ehrliche Herr glaubte ihm aufs
Wort.

„Mir bistDu immer angenehm, Kurt, " sprach derPfar-
rer freundlich, „aber jetzt doppelt; wir haben eine junge



sNr . 43 . 15 . November 1859 . Band XV .Z Der Sa ?ar. 331

Dame hier im Hause , Karoline P . . . ., ine Nichte meiner Frau,
von der Du uns gewiß schon hast reden hören . Dem armen
Mädchen mag ' s hier bei uns alten Leuten gar einsam vor¬
kommen . " Mit diesen Worten führte der Onkel den An¬
kömmling in das Wohnzimmer und stellte ihn der jungenDame vor.

Karoline P — war hübsch und liebenswürdig und be¬
saß außer vielen anderen Lorzügen noch den , durch ihre eben
erlangte Mündigkeit unumschränkte Herrin von 100,000
Thalern zu sein.

Die beiden jungen Leute geriethen bald in lebhafte Un¬
terhaltung uno fanden gegenseitig großes Gefallen aneinan¬
der . Der Tag flog rasch dahin , und nachdem die junge Dame
sich zur Ruhe begeben , blieb Kurt noch eine Weile mit seinem
Onkel und feiner Tante allein.

Die Tante , wie viele alte Damen , eine leidenschaftliche
Ehestisteriu , konnte sich nicht enthalten , Kurt über die Ver¬
hältnisse ihrer Nichte aufzuklären und zu gestehen , daß es
ihr eine große Freude sein würde , ihre Nichte mit dem Nef¬
fen ihres Mannes verheirathet zu sehen.

Die Worte der Tante verfehlten nicht , auf Kurt einen
tiefen Eindruck zu machen , denn seine Cousine hatte ihm sehr
gefallen , und obgleich er den Vorwurf der Geldgier mit Ent¬
rüstung abgewiesen haben würde , hatten doch seine letzten
Ersahrungen ihm einen hohen Begriff von dem Werth des
Geldes beigebracht.

Anfänglich erschien ihm freilich scin Verlöbniß mit Hor-
tcnse als em unübersteiglichcs Hinderniß , Karoline je zu
besitzen . Doch die Tage vergingen , Karolincns Gesellschaft
waro ihm unentbehrlicher durch die Gewohnheit , und die
Erinnerung au Hortcuse verblich mehr und mehr.

„Welche Aussichten habe ich , wenn ich Hortenscn treu
bleibe ? " sprach er zu sich selbst . „ Sollen wir unsere jungen
Jahre in endloser Verlobung hinbringen , oder verheirathet,
alle Bitterkeiten der Armuth kosten ? " '

Durch solche und ähnliche Sophistereien suchte Kurt sich
zu  täuschen über seine Pflichten gegen ein Wesen , welches
sein Leben freudig für ihn geopfert haben würde z doch es ist
lraurig , bei dieser Wendung zu verweilen . Es genüge zu
sagen , daß Kurt nach Ablauf einiger Wochen seiner Cousine
seine Hand antrug und sie dieselbe annahm.

3.

Ein Jahr später finden wir Kurt und Karoline auf
einem prächtigen Landsitz unfern der Residenz.

Das Geld wirkt Wunder . Kaum wurde es bekannt , daß
Kurt R — durch seine Hcirath Besitzer eines Vermögens
von 100,000 Thalern geworden , als selbst die , welche seine
Jugcndthorheitcn am härtesten beurtheilt , seine Freundschaft
wieder suchten . Auch gab sein jetziges Leben durchaus keinen
Anstoß , nicht den geringsten Grund zum Tadel , denn Kurt
gehörte zu den Naturen , welche zur Entfaltung ihrer guten
Eigenschaften des Glückes bedürfen.

Er war geliebt von seiner vortrefflichen Frau , geehrt
und geachtet von seinen zahlreichen Freunden , von Schmeich¬
lern und jedem Comfort des Lebens umgeben — doch war er
glücklich ? Konnte er das liebende vertrauende Mädchen
ganz vergessen , das er verlassen ? Nicht ganz . Es kamen
Augenblicke , wo der Gedanke an Hortense ihn schmerzlich ver¬
folgte , wo ihr bleiches sinnendes Antlitz vor seiner Seele
aufstieg , und ihn zusammenschauern ließ inmitten der heiter¬
sten Unterhaltung.

Um sein Gewissen zu beruhigen , hatte er bald nach sei¬
ner Verheirathung von einem Kaffeehause aus einen Brief
anHortense gesendet mit hundert Thalern . In diesem Briefe
hatte er ihr gesagt , daß besondere Verhältnisse ihren ferne¬
ren Verkehr , ihre Verbindung hinderten , doch dieser Brief
war zurückgekommen mit der Bemerkung , daß die Adressatin
nicht aufzufinden , und so tröstete Kurt sich denn so gut er
konnte mit dem Gedanken , daß er das Mögliche gethan , seine
Treulosigkeit gut zu machen.

Ein ganzes Jahr lang war es ihm gelungen den Flecken
seines Gewissens vor seiner Gattin und vor der Welt zu
verbergen , doch der Tag des Gerichts blieb nicht aus , welcher
dem leichtsinnigen Manne die Maske herunterriß.

„Kurt, " sprach Karoline eines Tages zu ihrem Gatten,
während beide beim Frühstück saßen , „ ich hörte gestern , daß
eine meiner liebsten Jugendfreundinnen hier im Irrenhause
sein soll . Ich möchte sie sehr gern sehen , fürchte mich aber
allein hinzugehen . Willst Du mich wohl begleiten ? "

Eine rasche , bereitwillige Zusage war die Antwort , und
noch an demselben Vormittage ward der Plan in Ausfüh¬
rung gebracht . ^

Eine seltsame Beklommenheit ergriff Kurt , da er ^nnt
seiner Gattin im Wagen saß , der sie nach dem Irrenhause
bringen sollte . Ein unbestimmtes Vorgefühl von etwas
Schrecklichem erfaßte seine Seele . Nur wenige Worte wur¬
den unterwegs gewechselt , denn Karoline war tief ergriffen
von dem traurigen Wiedersehen , das ihrer harrte , und ihr
Gatte fühlte sich beängstigt und niedergedrückt genug , um
schweigsam zu sein.

In der Irrenanstalt angekommen , wurden sie in das
Empfangzimmer gewiesen , welches zufällig leer war . Karo¬
line nahm Platz auf einem Sessel , während Kurt ans Fen¬
ster trat und hinausblicktc.

Irrenanstalten find schaurige Orte ! Jeder Raum er¬
zählt uns von den herzzerreeßendsten Leidenschaften ! Wie
viele frohe Hoffnungen und glänzende Entwürfe sind hier ge¬
knickt und begraben von der traurigsten aller Krankheiten,
und ach , wie viele Opfer menschlicher Grausamkeit und Un¬
gerechtigkeit schmachten in diesen Zufluchtsorten des zerrüt¬
teten Verstandes.

Vielleicht zogen solche oder ähnliche Betrachtungen durch
Kurt 's Seele in dieser vcrhängnißvollen Stunde seines Le¬
bens , vielleicht regte das Gewissen sich in ihm , dock — seine
Betrachtungen wurden unterbrochen . Die Thür öffnete sich,
und — die gräßlichsten Träume wurden von dem ihn nun
erwartenden Anblick übertroffen!

Da stand sie vor ihm , die tiefgekränkte Hortense , bleich
und abgezehrt wie ein Gespenst . Dennoch erkannte er sie,
und sie erkannte auch ihn , doch war der Eindruck des Wie¬
dersehens in ihrer Seele durchaus verschieden von dem,
welchen sie auf ihn hervorbrachte.

Hortensens Wahnsinn war von milder , sanfter Art . Sie
erinnerte sich des Verlustes der Börse , der Qual vergeblichen

Wartens , doch dasEreigniß , welches ihr denVerstandraubte,
war mit solcher Macht auf ihre Seele eingestürmt , daß es
zugleich jede Eriuncruug au die einzelnen dabei obwaltenden
Umstände niederriß . Sie hielt nur den Gedanken fest , daß
ihrem Kurt irgend etwas zugestoßen sei, das ihn verhindere,
zu ihr zu kommen , und so war denn ihr Gefühl beim Anblick
des Geliebten und ihrer Jugendfreundin nur das der Freude.

Karolincns Freundin , die zu sehen sie ins Irren¬
haus gekommen , war Hortense . War es Zufall , war es Ver¬
hängnis !, daßKurt es nie erfuhr ? daß Hortensens Name von
seiner Gattin nicht genannt ward ? Kurt ' s böse Ahnungen
wurden zur schaurigen Wirklichkeit . — Da stand sie vor ihm,
deren verfallene Gestalt , deren irrer Blick ihn als Mörder
einer Seele anklagte , seine einstige Geliebte , die Freundin
seines Weibes.

Wir wollen die unzusammenhängenden ergreifenden
Worte , Liebkosungen und Klagen nicht wiederholen , in denen
die Wahnsinnige die Empfindungen ihrer Seele offenbarte.
Sie belehrtenKurt nur allzubald , daß er nicht nur Hortensens
Herz gebrochen , ihren Verstand verwirrt , sondern auch ihr
Eigenthum ihr geraubt habe.

Karoline sah mit Staunen aus Hortensens Wesen und
Worten , sowie aus ihres Gatten verlegenem , gedrücktem
Benehmen , daß beide früher einander nahe gcstanoen haben
mußten , doch war ihr Herz zu sehr von Mitleiden für ihre
Freundin erfüllt , als daß ein anderes Gefühl neben die¬
sem hätte zur Herrschaft gelangen können.

Die zum Besuch gestattete Zeit war bald abgelau¬
fen , und Kurt und seine Gattin erhoben sich von ihren Sitzen,
um zu gehen . Karoline reichte ihrer armen Freundin die
Hand zum Lebewohl . Thränen traten in ihre Augen ; die
vcrrätherischen Tropfen zu trocknen , zoq sie das Tuch aus der
Tasche , und mit diesem zugleich eine Börse , die sie zufällig
zu Hause in einer Schublade unter alten Sachen gefunden
und mitgenommen , als besonders tauglich , um eine größere
Geldsumme mitzunehmen , wie sie heut beabsichtigte.

Es war die verhängnißvolle Börse , welchewinst Hortensens
Erbtheil enthielt . Warum Kurt sie nicht vernichtet ? Wer
vermochte diese Frage zu beantworten ! Vielleicht lag es in
der Absicht der Vorsehung , daß diese Börse seine Vcrrätherin
werden sollte , das Mittel , dessen die ewige Gerechtigkeit sich
bediente , dem leichtsinnigen Betrüger die Maske des ehrli¬
chen Mannes , die er so lange getragen , herabzuziehen.

Der Eindruck , den das Erscheinen der Börse auf Kurt
und Hortense hervorbrachte , ist schwer zu beschreiben . Kurt
ward todtenbleich und zitterte heftig , während Hortense einen
durchdringenden Schrei ausstieß.

„Wo — wo hastDudie Börse gefunden ? " rief Hortense —
„mein verlorenes Geld war in dieser Börse !"

Eine Ahnung dcs wirklichcnZusammeuhanges flog durch
Karolincns Seele , und mit angstvoll fragendem Blick wandte
sie sich zu Kurt , um Ausklärung bittend , doch dieser , unsähig
ihren Blick zu ertragen , stürzte zum Saale hinaus.

Durch den Schrei herbeigezogen , kam ein Krankenwär¬
ter , nach Horteusen zu sehen , und führte sie , die Aufgeregte,
heftig Widerstrebende , hinaus.

Auch Karoline ging . Wie sie hinauskam , wie sie die
traurige Wahrheit ertrug , sie wußte es selbst nicht . Sie
wußte nur das eine , Kurt hatte ein treues Herz betrogen ; er,
dem sie Liebe und Treue gelobt , er war ein Lügner , vielleicht
ein Dieb.

Es war bitter für die Arme , so aufgeschreckt zu werden
aus dem Traum ehelicher Glückseligkeit . Doch Karoline war
eine edle Natur , und von höheren Motiven , als denen der
Selbstliebe geleitet . Sie beschloß , den schon so tief gebeugten,
beschämten Gatten durch keinen Vorwurf noch tiefer zu beu¬
gen , sondern ihn durch Liebe und Sanftmuth zur Reue und
auf die Bahn des Rechten zu führen.

Leider ward ihr die Gelegenheit nicht , diesen schönen
Vorsatz auszuführen . Schon am Abend dieses verhängniß-
vollen Tages brachte der Postbote ihr einen Brief von Kurt ' s
Hand . Er enthielt folgende Worte:

„Karoline , Du wirst mich nicht wiedersehen . Ich habe
Dich getäuscht , und an Horteusen gransam gesündigt . Bis
beute kannte ich noch nicht das ganze Maß meiner Schuld.
Ich kann nicht leben unter dem Druck der Scham , Neue
und Verachtung . Fluche mir nicht . Suche mich zu vergessen.

K . R . "
Am nächsten Tage ward der Leichnam eines wohlgeklei¬

deten Mannes aus dem Kanal gezogen und als der des
Gutsbesitzers Kurt R — erkannt.

In der gerichtlichen Untersuchung ward von Zeugen
ausgesagt , daß er sich ins Wasser gestürzt , und da kein Grund
vorhanden , Geisteszerriittung bei ihm vorauszusetzen , so er¬
kannten die Geschworeneu einstimmig ans Selbstmord.

Hortense ist noch Bewohnerin dcsJrrenhauscs , Kurtliegt
im einsamen Grabe des Selbstmörders , und seine Wittwe
lebt mit gebrochenem Herzen ihr trauriges Dasein hin , den
Tod ersehnend , damit er sie von den Erinnerungen der Ver¬
gangenheit befreie.

Amerikanisches Leben.

Die Neigung zu Geschäft und Arbeit ist vielleicht in
keinem Theil der Erde so vorherrschend , als in Nordamerika,
d . h . was die Männer betrifft . So viel Reichthümer auf
diese Weise auch in einzelnen Familien angehäuft worden
sind , und was mehr ist , so viele nützliche Erfindungen wir
dieser Betriebsamkeit zu verdanken haben , so hat die¬
selbe doch ihre bedauernswerthe , ja traurige Seite , denn sie
verschlingt in den meisten Fällen die edeln Güter der Ge¬
sundheit und häuslichen Glücks.

Jede Geschäftstätigkeit soll Zeit übrig lassen für Fa¬
milienfreuden , für gesellige Unterlialtung mit Freunden,
für das heitere gemeinschaftliche , tägliche Mahl , für die höhe¬

ren Genüsse der Literatur und Kunst , denn diese Abwechse¬
lungen sind nothwendig , die Freude an der Arbeit zu erhal¬
ten , und den von Mühen und Sorgen der täglichen Geschäfte
abgespannten Geist zu erfrischen . Für alle diese höheren
Bedürfnisse des Lebens hat der Amerikaner kaum so viel
Sinn als ein Wilder von Neu -Sceland . Es giebt Keinen,
der im Hanse fremder wäre , als der Hausherr selbst ; er
kennt es nur als den Orl , wo er schläft und sich aufhält,
wenn er krank ist . Von ehelichem Glück kennt er so wenig
als ein morgenländischer Schah , und seine Frau ist so wenig
seine Lebensgefährtin , als es die Haremsbewohncrinnen
ihrem Herrn sind . Des Morgens hat er zu große Eile , ins
Geschäft zu kommen , als daß er sich einen Augenblick ge¬
müthlichen Beisammenseins gönnen könnte , den Tag bringt
er im Geschäftslocal zu , und wenn er Abends zurückkehrt , ist
es zu spät noch an dem Beisammensein der Seinen Theil zu
nehmen , oder er ist zu müde , sich darau zu erfreuen.

Viele Kenner des Menschcnherzens behaupten , daß
Kinder die Arbeit versüßen . Wie dem auch sei , so viel ist
gewiß , ein amerikanischer Geschäftsmann beutet diese Gele¬
genheit zur Erheiterung des Lebens nicht im Geringsten aus,
und wäre er auch mit Kindern reichlich gesegnet . So wird
von einem Familienvater aus New -Uork erzählt , dem zufäl¬
lig die Wärterin mit seinem eigenen Kinde auf dem Arm
begegnete . Er blieb stehen , küßt in einer plötzlichen Anwand¬
lung von Zärtlichkeit den Kleineu und erkundigt sich ange¬
legentlich nach dessen Eltern , denn er wußte in der That
nicht , daß es sein eigenes Kind sei , dem es gelungen , ihn eine
Minute von Geschättsgedanken ahzuziehcn . Im Allgemeinen
schätzt der amerikanische Geschäftsmann und Speculant seine
Kinder nur als das , was sie einst werden sollen , ohne in der
Gegenwart an ihrer holden Kindheit sich zu erquicken.

Der amerikanische Geschäftsmann hat natürlicherweise
auch keine Freunde , sondern höchstens Börsen - und Handels¬
bekanntschaften ; die Gastfreundschaft findet keine Stelle in
seinem Hanse , obgleich ein großer Ball in der Wintersaison
und die eleganten Toiletten der Frau und der Töchter dem
Publicnm zeigen , oder wenigstens zeigen sollen , daß das
Haus des amerikanischen Geschäftsmannes ein glückliches,
ein fashionables sei.

Möglich , sogar sehr wahrscheinlich ist , daß zum großen
Theil die Frauen in der neuen Welt , wie hier , die Schuld
tragen , wenn ein Hauswesen , statt Glück oder Heiterkeit,
Mangel an Glück und Freude beherbergt , einen Mangel,
welchen der Prunksucht glänzender Mantel nicht immer zu
verdecken im Stande ist . Wir können uns und unser deut¬
sches Vaterland glücklich preisen , daß es wenig Ehen zählt,
welche denen amerikanischer Geschäftsleute gleichen . Der
geschäftstreibende Amerikaner hört , im höhern Verständniß,
auf , Mensch zu sein , und wird zur Arbeitsmaschinc . Den¬
noch behandelt er den Mechanismus seines eigenen Körpers
mit unendlich geringerer Sorgfalt als seine Spinn - oder
Dampfmaschinen , denn diese werden nie über ihre Kräfte
angestrengt , werden sorgfältig eingeölt , und gelegentlich an¬
gehalten , wenn sie der Ausbesserung zu bedürfen scheinen.
Doch die Nerven und das Gehirn des Geschäftsmannes sind
ewig angespannt ; und wohl ihm , wenn sein Herz noch em¬
pfänglich geblieben für das Oel der Heiterkeit , welches
Familienliebe und häuslicher Frieden hineinzuträufeln ver¬
mögen.

Die Austern.

Obgleich wir annehmen dürfen , daß nur wenige unserer Leserin¬
nen die Austern , diese von den Männern so sehr geschätzte Gabe des
Meergottes , als Delicatesse anerkennen , so wissen wir doch eben so
wohl , daß rücksichtsvolle Hausfrauen kein einigermaßen solennes Fest¬
mahl für Herren arrangiren , ohne den Austern ihren Plast auf der
Tafel einzuräumen . Keine Austern — Ein Frühstück oder nn Sou¬
per ohne Austern wäre für Herren fast so wenig zu gvuliren , als ein
Frühstück , ein Souper ohne Wein '.

Nun . die Austern verdienen diese Gunst , denn viele berühmte
Aerzte stimmen in dem Urtheil über dieselben darin überein . daß sie
eine zugleich nahrhafte und leichte Speise seien , ja . einige gehen so¬
gar so weit , zu behaupten , daß der häufige Genuß der Austern ein
wirksames Mittel gegen Schwindsucht und Hypochondrie sei . und ein
langes Leben bewirke.

Sollen jedoch die Austern diese wunderbaren Wirkungen hervor¬
bringen , so dürfen sie nicht in der Laichzeit genossen werden , d. h.
nicht im Juni , Juli , August , bei zeitigem Frühjahr sogar im Mai
nicht mehr.

Die Austern sind gut und '.für den Genuß tauglich , wenn die
Schalen sich schwer öffnen , wenn sie an der innern Schale haften und
von reinem klaren Wasser umgeben sind . Die Austern , deren gesenkte
fleckige Muscheln sich leicht theilen , die ein weiches milchiges Ansehen
haben , dem Druck des Fingers leicht nachgeben , sind kranke Auslern.

Zuweilen legen die Austernhändler , um den Austern das frische
Ansehen wiederzugeben . sie in Salzwasser , doch der Betrug ist leicht zu
bemerken an dem scharfen beißenden Geruch . welche diese in Sal .z-
wasser aufgefrischten Muschelthiere von sich geben.

Die vorzüglichsten Austern , nach dem Urtheil aller Feinschmecker,
sind die von Ostende . Ihr Fleisch ist zart , dustend , auf der Zunge
zergehend , doch an Größe steht diese vorzüglichste , die hvlsteinsche
Auster , hinter den geringeren Arten zurück . Unter diesen sind noch
zu nennen die bordeauxer 'Austern , welche sich durch grünliche Farbe,
und die von Eancale , welche sich durch einen pikanten Geschmack aus¬
zeichnen , der namentlich den pariser Gourmands sehr zusagt , daher
von der letztgenannten Sorte in Frankreichs Hauptstadt . ' so wie im
nördlichen Frankreich überhaupt eine unglaubliche Menge verbraucht
wird.

Werden bei einem Dejeuner Austern gegeben , so ist es nicht die
Sache der Hausfrau , sie zu öffnen ; es geschieht durch die Austern-
Händler selbst . Doch da leicht der Fall eintreten könnte , daß . nament¬
lich auf dem Lande , keine des Geschäfts kundige Hand zu erlangen ist
und die Köchin demselben sich unterziehen muy , so dürste eine Beleh¬
rung darüber den Hausfrauen dennoch willkommen sein.

Man nimmt ein starkes Messer mit kurzer , abgerundeter , nicht
scharfer Klinge , bedeckt die linke Hand mit einem Leinentuch , stark ge¬
nug . das etwaige Abgleiten des Messers unschädlich zu machen , legt
die gewölbte Seite der Muschel platt auf den Ballen der linken Hand,
sie gerade haltend , damit das in den Schalen enthaltene Wasser nicht
auskaufen kann . Nun drängt man die Messertlinge in das sogenannte
Schloß der Muschel , senkt die Klinge etwas , hebt sie wieder und fährt
damit an den Wänden der obern Schale entlang , bis beide Schalen
völlig voneinander getrennt sind.

Der Austernkörper darf nicht von der untern Schale abgelöst
werden , und beim Anrichten müssen die oberen Schalen wieder auf
ihre unteren Hälften gelegt werden , damit das feinste Aroma nicht
verfliege.

Die echten Austernliebhaber essen die Austern ohne Pfeffer , Esstg
oder Citrone . Es ist ein Irrthum zu glauben , daß Milch die Auster
auflöse ; eher hat der Essig diese Wirkung.

Viel Alkohol ( reinster Weingeist ) enthaltende Weine muffen nicht
zu Austern gegeben werden , dagegen sind die herben Weine dazu zu.
empfehlen , z. B . weißer Chablis und Sauterne . s4l57)
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Ueber die Durchwintermig zarter Pflanzen
und deren Abhärtung im Freien.

Gewiß giebt es unter der großen Zahl unserer Leserinnen Manche,
denen die Sorge für ein Gärtchen anvertraut ist , und welche ,org.
same Gärtnerin ließe sich nicht angelegen sein , die ihrer Pflege über,
gebenen Pflanzen gegen die drohende Strenge des Winters zu
schuhen ? Doch die Pflege der Pflanzen , dieser eigensten , unmUtel-
barsten Kinder der Erde , ist so leicht nicht , als es bei oberflächlicher
Beobachtung scheinen mag . Wie in einer zahlieichen Familie oft
kein Kind dem andern weder an Gemüth , noch an Zügen gleich »,
jedes derselben auf besondere Weise behandelt und erzogen sein will,
so auch in der großen Pflanzenfamilie . Die Naturen der Pflanzen
sind so unendlich verschieden , daß ihre Erziehung wahrlich ein Sm.
dium genannt werden kann . Jede verlangt zum Gedeihen Berück¬
sichtigung ihrer Eigenthümlichkeit , verlangt Schonung und liebende
Pflege , doch keine Verzärtelung . Diese kann den Kindern der Pflan-
zenwelt so verderblich werden , als den Kindern der Menschen , und
ein gewisses Maß von Abhärtung ist hier wie dort bei ^ der ^.Erzie-

M"a"n "m"awe" 'eS sich zur Regel , die Pflanzen nie eher zu bedecken
und zu umkleiden , als bis der Frost ^ Zoll tief in den Boden ein-
gedrungen ist ; man wird dadurch mancher Verzärtelung vorbeugen.
Haben die zarteren Holmflanzen . welche sich für das freie Land eig-
nen lwie z. B . Magnolien . Azaleen . Andromeden . Kalmien . Rho-
dodendra . Salisburea (Gingko biloba ) , Pothergilla , Rhodora u . a.
m .) einen von Nadelgehölz dicht umgebenen oder auf andere Art
sehr beschützten Standort , der keine heißen Sonnenstrahlen (die den
Saftumlauf zu früh anregen ) zuläßt , und einen weder zu nassen,
noch zu trocknen Boden (am besten cultivirter Moor - oder Haidebo.
den mit Sand und Lehm gemischt ) . so werden solche Pflanzen von
früher Jugend an abgehärtet . so daß sie unsere gewöhnlichen Winter
meistens ohne Bedeckung aushalten ; nur über ihre empfindlichsten
Theile , die Wurzeln , muß etwas (etwa 5—8 Zoll hoch ) Laub u . dergl.
gedeckt werden.

Zarte Holzpflanzen , die einen gefährlichen Standort haben , und
deren Stämme zum Niederhaken zu spröde oder zu steif sind , müssen
mit einer winterlichen Ueberkleidung versehen werden . Die besten
Materialien dazu sind folgende : a ) Nadelholzzweige , besonders von
Fichten und Kiesern . sie halten wegen ihrer harzigen Bestandtheile
mehr als jedes andere Umkleidunasmaterial den Frost ab ; — b ) Hai-
dekraul . und zwar vorzüglich solches , welches mit Haide - und Hirsch-
kolbenflechten gemischt ist (moosige Heide ) ; — c) trockenes Schilfrohr,
und <!) trockenes Farrenkraut , namentlich l ' teies aguilina.

Umkleidungen von Stroh und Spargelstroh sind in den meisten
Fällen mehr schädlich als nützlich ; denn beide dienen nicht nur den
Mäusen zum angenehmen Winterquartier , welche dann zugleich die
Pflanzen benagen , sondern sie halten auch die Nässe zu lange an,
so daß eine nicht sehr dicke Umkleidung dennoch leicht durchfrierl . Ist
die Strohumkleidung aber dick und dicht um die Pflanze , so wird die
letztere entweder erstickt , verdirbt durch Moder und Schimmel,
rder sie macht unter der zu warmen Decke zu frühe Triebe , die,
,' r' älerhin entkleidet , von der geringsten Frühjahrskälte verderben.
Dagegen empfehlen sich die oben angegebenen Materialien immer als
die sichersten , denn sie halten keine Nässe lange an und wehren nicht
nur hinreichend den Frost ab , sondern lassen dabei auch mehr oder
minder Luft durch , die den Pflanzen niemals auf lange Zeit fehlen
darf.

Die Umkleidungsmaterialien werden , nachdem die abstehenden
Aeste der Pflanzen behutsam mit Bast oder Weidenruthen etwas nach
dein Stamme zu angeholt worden sind , von unten auf , dicht und
dachziegelförmig übereinander um die Pflanze gebunden , nachdem
man zuvor den Erdboden über den Wurzeln st bis 8 Zoll hoch mit
Laub . Spreu . Flachsscheben (Ageln ) . Moos , Tangeln (Pinusnadeln)
oder dergleichen bedeckt hat , damit der Frost nicht in den Boden ein¬
dringen und die Wurzeln verletzen kann . Damit die Pflanze unter
der Umkleidung frei stehe , steckt man oft 4 oder mehrere Pfähle um
dieselbe , die man oben zusammenbindet , und an diese werden Quer,
stäbe befestigt , um das Deckmaterial daran zu binden . Besteht die
Umkleidung aus Rohr , Haide - oder Farrenkraut , so thut man wohl,
in der Mitte an einer Seite eine Ocssnung zu lassen , um bei jedes¬
maligem Thauwener lüften zu können ; bei Frostwetter wird sie mit
Streu zugestopft . — Die Stärke der Umkleidung richtet sich theils
nach der Zartheit der Pflanze , theils nach dem winterlichen Klima.
Will man bei zarten Pflanzen ganz sicher gehen , so umkleide man
sie erst mit Schilfrohr , und darüber noch mir Nadelholzzweigen;
doch immer so , daß das Wasser ablausen kann . — Für den Winter¬
schutz haltbarer Holzpflanzen , die unsere gewöhnlichen Winter nicht
gut im Freien aushalten , hat der Gartendn ector Otto in Berlin
folgendes erfahrungsgemäße Versahren bekannt gemacht , welches
nicht genug empfohlen werden kann . Man bringt unten am Stamme
eine Anhäufung von Erde oder Sägespänen an , legt über diese Stroh
und bindet dasselbe dicht am Stamme fest zusammen ; der übrige
Theil des Stammes aber bleibt unbedeckt und dem Wetter ausge¬
setzt. Tue Nässe wird auf diese Weise mittelst des Strohes vom
Stamme abgeleitet , wodurch dann die Wurzeln , und in einiger Ent-
fernung auch die Erde trocken erhalten werden , welches bei der Durch¬
winterung zarlerer Landpflanzen von größler Wichtigkeit ist . Auf
diese Art erhallen sich die meisten solcher Pflanzen besser , als wenn
man sie ganz umkleidet.

Harte Topfstauden und Sträucher , für deren Ueberwinterung es
an froftfreien Räumen fehlt , lassen sich am besten den Winter durch,
bringen , wenn man sie an einen geschützten (von oben gegen Nässe
gedeckten ) Ort stellt , die Töpfe mit Tangeln und 'Nadelholzreisern
belegt und über das Ganze eine Strohbedeckung anbringt,
«oeeinou , ftrauchige Calceolarien , Lobelien . Verbenen . Munulus und
ähnliche Pflanzen halten unter einer solchen Bedeckung vortrefflich
aus . — Auf dieselbe leichte und wohlseile Weise lassen sich auch die
bengalischen Noisette - und Thee - Rosen und andere zarte niedrige
Sträucher , sowie auch zarte Perennien im freien Lande durchwin¬
tern ; man nimmt dann zur Bedeckung nicht nur Tangeln . sondern
auch trockenes Laub , Moos . Farrenkraut und moosige Haide , und
belegt das Ganze mit 'Nadelholzzweigen . damit die Decke nicht vom
Wind weggenommen werden kann . — Das Trockenhalten aller der¬
gleichen Bedeckungen (da solche nicht zu dick aufaelegr werden dürfen,
am wenigsten über krautige Pflanzen ) ist zur Abhaltung des Frostes
ein sehr nothwendiges Erforderniß . Man mache daher über die be¬
deckten Gruppen , um bei feuchter Witterung die Nässe abzuhalten,
der Länge nach ein Gestell von Hopfen - oder Bohnenstangen , gegen
welches man Rohr - oder Strohmatten lehnt , welche dann ein hül-
lenförmiges Dach bilden und bei trockenem Wetter und Abnehmen
der Kälte jederzeit leicht zusammengerollt werden können . — Die
baumartigen Thee -, Noisette - und alle anderen zarten Rosen halten
zwar auf guten Standorten «>— 8 Grad R . KäUe aus . doch ist es
besser , wenn man schon beim Eintritt von 2—3 Grad R . die Stämme
niederhakr und mit den Kronen auf die Erde legt . Dieses Nieder¬
haken darf nicht des Morgens geschehen , wenn die Stämme gefro¬
ren sind , da sie sonst leicht brechen . Hat der Stamm eine schadhafte
Stelle , dann biege man ihn so . daß diese noch unten gerichtet wird,
und bringe immer die gesundeste Seile noch oben . Das Biegen gehl
leicht , wenn der Stamm von Jugend auf daran gewöhnt ist . selbst
bei 2 Zoll Dicke desselben . Man biege daher jedes Zahr auf eine und
dieselbe Seile nieder , und zwar so nahe als möglich auf die Erde,
ist die letztere gefroren , dann haue man sie vorher am Fuße des
Stämmckens nach der Seile , wohin dieses gebogen werden soll,
auf . — Die Kronen der Noisette - Rosen entblättert und beschnei¬
det man vorher und bringt sie dann auf die flache Erde — bei
Exemplaren aber , die schon zwei Winter überstanden haben , in
dazu gemachte Vertiefungen . Für Thee - und andere zarte Ro¬
sen macht man eine abgedachte Erhöhung von 3 — 4 Zoll von dem¬
selben Boden , bedeckt dieselbe mit etwas Spreu und legt darauf
die Kronen ; denn diese Rosen sind gegen Nässe so empfindlich , als
gegen Frost . Die Kronen , nebst 6—8 Zoll des Stammes unterhalb
der Veredelungsstelle , bedeckt man mit Streu . Haidekraut . Moos.
Tangeln und dergl . — und um die Decke gegen Nässe und Wind zu
schützen , bedient man sich l (i— l -l Zoll langer . 8— 12 Zoll breiter , ge,
wölbter , von Thon hart gebrannter (am besten glasirter ) Ziegel die
man dicht auf die Decke legt und an den Enden bewahrt , damir
keine hohlen Raume bleiben und kein Wasser eindringen kann da
sonst dennoch der Frost »chaden würde . Die Stämme können , wenn
sie dicht auf der Erde liegen , mit Schnee (überall die sicherste Be¬
deckung ). im Gegensalle aber ebenfalls mit Hohlziegeln bedeckt werden
Noch bester sind die Bretterdecken , von 2 oder 3 dachförmig zusam¬
mengenagelten Brettern , mit welchen man Stamm und Krone zu-
gleich überdecken kann . Bei Thauwetter im Februar und März kann
tchon der größte Theil der Bedeckung weggenommen , überhaupt aber
muß dann öfters Luft zugelassen werden . Auf diese Art behandelt
lagen gch die erwähnten zarteren Rosen selbst in den kältesten Win^
tern Norddeutschlands und in noch nördlicheren Gegenden , wo die
Winter schneereich sind , gut erhalten.

(Schluß folgt . )

So ist ' s ; das Glück hat immer Mängel,
Die Freud ' ist unstät auf der Erde;
Allein der Mensch ist Mensch , nicht Engel.
Damit er erst zum Engel werde.

Wenn ick hasse , so nehme ich mir etwas , wenn ich liebe , so
werde ich uin das reicher , was ich liebe.

Mag der Stolz nach eitler Ehre haschen.
Geiz der Schätze Sklav und Hüter sein,
Sinnlichkeit von schlechten Früchten naschen.
Ach . ihr Glück ist nur ein leerer Schein!
Nur ein Glück , nur eines giebt ' s hienieden,
Fast für diese Welt zu gur und groß
Häuslichkeit ! in deines Glückes Frieden
Liegt allein der Menschheit großes LooS.

Wer ein Stück Brod fordert , ist edler , als der um eine Verbeu¬
gung oder um einen Blick bettelt ; denn jeneS ist ja mehr werth.

Die Jugend ist nicht reich an Zeit — ja . vielleicht arm . Gieb
sie , wie Geld , mit sparender Hand aus ; zahle keinen Augenblick hin,
ohne damit so viel zu erkaufen , als er werth ist.

Was ist ' s , das das Gebiet der Kindheit so verklärt , es uns in
Träumen oft als untergegangene Himmelsgärten schildert ? Ein Um¬
stand nur bewirkt diesen Wahn ! Es ist der ewig heitere Unsckuld-
Aether . der jedes Kindergemüth überzieht ; Vertrauen . Glaube , Liebe.
Hoffnung — die freundlichen Hören jedes reinen Gemüths . Dazu
der Hinblick in ein Sonnenland , das wir mit Thaten beleben wol¬
len . so kühn , als unser Muth sie denkt , so rein und schuldlos , wie
das Opfer Abels.

ZmeijMige Charade.
Die Erste ist ein Kind der Erde,
Ist Stand — ini Grnnde weiter nichts.
Doch müht der Mensch sich , daß es werde,
Im Schweiße seines Angesichts.
Und wahrlich — reich ' und armen Leuten
Ist es gleich unentbehrlich noth,
Denn aus dem Staube just bereiten
Wir Menschen unser täglich Brod.

Ein Kind des Himmels ist die Zweite.
Ein Engel ans der Wolken Höh ' n,
Der , wenn die Ruhe im Geleite
Des Abends nahet , ungeschn
Hernicdersinkt , der Blumen Lippen
Mit lüblem Labetrunk erauickt,
Und grüne Wiesen , öde Klippen
Mit gleicher Demantkrone schmückt.

Unähnlich dielem ist das Ganze,
Nicht Schmuck , nicht Balsam , sondern
Und wehe der verlor 'nen Pflanze,
Die es verzehrend , tödtend trifft.
Soll sie , die eure Hände Pflegen,
Vom Ganzen unbefleckt , gedeihn.
Gönnt ihr zu rechter Zeit den Regen,
Zu rechter Zeit den Sonnenschein.

Gijt;

Marie Harrer.

AMsprung -Aufgabe.

Auflösung der Charade Seite 320.
„Leichtsinnig " .

Auflösung des Rebus Seite 32V.
Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft.

2rir Mobix.
Die lctz' cn Lieferung -m der von der Administration

des Bazar hlravsgeot 'Wncn S cbnillmustcr - Zcitunru
„Pariser Modelle " zur Zrlbstanfcrtigung der gcsmiiiiitcn
Paincn -Vardcrobc : c. enthalten folgende Schnittmuster:
Lsg. 7. Hausjäckchcn siir Damen . — Jäckchen sür Kinder von ck bis

5 Jahren . — Eckig ausgeschnittene Iransc Taille mit Berthe
und kurzem Bauschärmel , für Mädchen von -4 bis >', Jahren.

Lsg . 8, Hansjiickchcn lvaiarguo zreacljve > für eine garte Figur . —
Hohe Ulcidcrlaillc nebst Rock - Garnitur für Mädchen von 14
bis lg Jahren.

Lsg. U. Somnicriuautel „ Eugeuic " . — Soiiimcr -Miiutclcheil für kleine
Mädchen von g bis g Jahren.

Lsg. tu . Mantillc „ Lucräcc " . - Ausgeschnittene Klcidcrtaille . -
AuSgcMiniitcncS krauses Fichu . - Trag - Mantel sür kleine

Lfg . II . Somniermantel , ,Toge " . — Capuchou zu Soiumcrmäntcln
— Kurzer Klcidcrärmcl.

Lsg. 12. Soiumcriuanlcl „ Cogucttc " . — Fichu mit eckigem Ans-
schnitt.

Lsg. Ib . Sommcrmanitl Clolildc lfür eine grase Figurs . — Som-
mcrmaulcl sür Mädchen von 12 bis 11 Jahren.

Lig . 11. Mantillc Nemour . — Mantillc Brohon.
Lsg. Ib . Mäntclchcn sür ein Mädchen von 7 bis l> Jahren . — Acr-

inet z» einem hohen Kleide oder einem Ucbcrrock.
Lsg. 10. Hohe glatte Kleideriaillc für ein Mädchen von 11 bis uz

Jahren . — Mantillc Vcronica , zu einem Kleide von gleichem

«fg . 17 . Ausgeschnittene krause Taille mit kurzem Aermel und bre.
lellensörmigem Kragen . — Mantillc für ein Mädchen von in
bis 12 Jahren . — Eckig ausgeschnittenes Chcmiscl (russische»
Hemdchens.

Lsg. 1». Glatte Ucberrock - Taillc , für eine starke Figur — Jäckchen
für Knaben von 1 bis i> Jahren . — Unter,ich - Leibchen mit
Stickerei , zum Jäckchen gehörig.

Lsg. 1». Hohe krause Klcidcrtaille mit ausgeschnittenem Funei und
weitem , offenem Aermel . — Mantillc Marie - Ailtoincttc von
weißem klaren Stoff , für Mädchen von t t bis tb Jahren

Lsg. 2b . Jäckchen für einen Knaben von II — n Jahren . — Weste
zum Jäckchen gehörig . — Bcinllcid , , u Jäckchen und Weste ge!
hörig lMatrosen -Anzugs . — Hohes krauses gich » oder Taillen-
tnch , zu ausgeichnitienen Kleidertaillen zu -tragen.

Lfg . 21. BaSguinc lva -.ag »<> loaxuos von weißem Piquo , mit rother
Borte und weißem Souiache beseht.

Lfg . 22 . Blouse (Kittcli sür einen Knaben von g bis 8 Jahren —
Hohe Kleider - Taille mit geschlitztem Schooß und Berthe sür
Mädchen von b bis 7 Jahren . — Weiter offener Aermel , zumKleide oder lleberrock.

Lsg. 2Z. Tullica mit eckig ausgeschnittener Taille , krausem Schooß
und großem , offenem Aermel.

Lfg . 21 Ncgligojäckche » von feinem Cambric mit Puffen , und Sticke-
reigarnitur . — Nachthaube . — Frisirmantcl mit lange » Aer¬
mel » . — Nachtjäckchcn mit langen geschlagenen Aermeln

Lfg . 2b . Glatte hohe Kleider - oder llcbcrrocktaillc mit schmalem in
flache Bogen ausgehendem Schooß . — Hausjiickchcn für Damen
mit witt -m , offenem Aermel und Soutacheb - mn . — Eugluu
schließender Acrtiicl für Mädchen von ti bis 7 Jahren

Lfg . 2b . Ncglig -Ucbcrrock mit großer Pelerine . — Pelerine für Mäd.
chen von 12 bts >1 Jahren.

Lfg . 27 . Ucbrrzichcr zur HauStoilctte . — Ausgeschnittene Kleider-
laillc für Madchen von 1 bis ti Jahren.

Lfg . 28 . Herbstinantcl <BnrnouS >. — Hohe glatte Taille für Mäd-
chen von . bis tt Jahren.

Lfg . 2b. Wintermantel Sibhllc.
Bestellungen ans die „ Pariser Modelle " (15 Sgr.

pro Quartal ) übernehmen sämmtliche Buchhandlungen und
Post - Aemter.

vis L.ämiriisti 'g.tiou äss L 3,23,5.

C 0r r e s p on i>e nce.

stammt. nen Mut- du lieb ' , mel ten! S-

O lieb '. Dem Ei- Wal- ftren- du wie-

dci- mel ver- ter- Him- fer Pflicht. Die

ler- ziehen! Laß dein lie. Re- der hei-
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O nicht. hört Herrn le. zu Ug Ewig-

Ewig. vom giß er- ge- Vom schafl. Die ^

sie kalten ! j der die ver- See- keit Amt , ^

Frl . E . K . in V5 . Der Gegenstand Ihrer Frage ist uns unbekannt.
Fr . L . N . in (5 . Ein sehr hübsches Tapisserie . Muster zur Reise¬

tasche wird in einer der nächsten Nummern erscheinen . Die Ge¬
währung Ihrer andern Bitte können wir Ihnen so bald nicht
versprechen.

Frl . E . V5 . in Sch . bei Sch . Wir werden Ihres Wunsches einge¬
denk sein , und ein Muster in der von Ihnen gewünschten Art
so bald wie möglich erscheinen lassen.

Fr . Cl . I . geb . H . in D . Den von Ihnen ausgesprochenen Wunsch
theilen zu wenige unserer Abonnentinnen , als daß wir uns zur
baldigen Veröffentlichung eines solchen Dessins entschließen könn¬
ten . Wir verweisen Sie auf das schöne Muster Nr . 3t des Ba¬
zar . Seite 264 und 265 . Jahrgang 1858. rathen Ihnen jedoch , die
Arbeit in Wolle und nicht »n böhmischen Perlen auszuführen.

Frl . O . L . in Wir können leider auf den von Ihnen gemach¬
ten Vorschlag nicht eingehen.

Frl . I . C . in B . Seile 156 des Bazar enthält eine für Ihren
Zweck nicht ungeeignete Guipüreborte , auch die Borte auf Seite

würde dazu von schöner Wirkung sein . Gehäkelte Guivüre-
kragen erschienen bereits mehre in neuester Zeit ; wir führen
Jbnen nur beisvielsweise die auf den Seiten '̂ 17 . 245 . 2!»-i des
Bazar an . — Ueber das Trocknen der Blumen giebt Pro¬
fessor I) r . Runge in dein Artikel über Kräuter auf Seite 163 des
Bazar ausführliche Auskunft.

Hrn . Ch . Sch . in W . Richtig.
Frl . H . D . in S . Wir bitten um nähere Erklärung des Aus¬

druckes : „Hutkäppchen - Muster " .
Frl . B . H . in S . Eine Taille für halberwachsene Mädchen finden

Sie in den „ Pariser Modellen " Nr . 16, Jahrgang 1856.
Fr . A . Sch . geb . Baronin v . V Ein Schnitt zum Mantel für

Knaben von 5 — 6 Jahren wird auf dein Supplement der näch¬
sten Arbeilsnummer erscheinen , und werden dabei zugleich Ihre
übrigen Fraaen . betreffs der Anfertigung . Erledigung finden.

Fr . N . H . in M . Sch . Unserer Ansicht nach können Sie dazu nur
ein schmales Lambrequin oder eine schmale Bordüre verwenden.
Geeignete Dessins finden Sie in diesem Jahrgang des Bazar
auf Seite 76 , 199 , 294 ; im vorigen Jahrgang auf Seite 63.
264 und 282.

Fr . A . K . in P . Belehrung über das Fleckausmachen finden Sie
in 'Nr . 23 des Bazar . Jahrgang 1858.

Frl . Th . v . B . Eine Auswahl verschiedener Lesezeichen wird näch¬
stens im Bazar erscheinen.

Frl . H . T . H . in E . Sie müssen sich in der Wahl eines Geschenks
durch die Verhältnisse , Lieblingsneigungen und Gewohnheiten
des Herrn bestimmen lassen , dem Sie das Geschenk zugedacht
haben.

Hrn . I . K . in D . und Hrn . L . L . in P . Wir können die Auf¬
nahme des uns Eingesandten nicht versprechen.

VekaNntmaLkuiKA.
V --1S siste 1>i » dritte <Zu -rrtn,I lies ÜU2UI - , rvelello

einige Zeit AÜrmIiell verdrillen rvnreii , sind im öien-
druck lleeudet und jetnt rvisdsr dureli uile Luelllurud-
iuuwvu ICostümter 211 lls ^ ielleir.

vis LeäMÜüstratioQ äss L323,r,
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Rerlm, 23. November 185S VstistrliWülli 2i) Silbcrgr.

Beschreibung der Posamentier-Garnitur am
Mantel„Henry II".

Unserm Versprechen gemäß liefern wir hiermit eine ge-
naue Beschreibung der Posamenliergarnitur . welche das Ca - /
puchon des in voriger Arbeitsnummer in Abbildung gegebe-
nen Mantels „Henry II" ziert . Eine Imitation dieser Gar - .
nitur würde sehr leicht und jedenfalls einer kleinen / -MW
Mühe werth sein . Die flachen Rundungen , von der
obern Schleifenfigur - aus in zunehmender Größe zu
2 langen schräg nach den Seiten herabhängenden ' ,/
Bändern aneinander gereiht , sind aus schwarzem Wol. / ^///^len -Soutache gebildet , und zwar auf folgende Art : Man
nimmt das Ende des S 'oütache . näht es zu einer kleinen /
hohlen Nundung um , faßt diese zwischen den Daumen /
und Zeigefinger der linken Hand und rollt nun bei be - / ^
ständigem Schieben der Rundung mit dem daranhän-
genden S -outache zugleich , diesen schneckenförmig und
flachliegend auf , so daß sich Kreis an Kreis fügt und
die Rundung immer größer wird . Zählt die Nundung
-t Kreise , so ist sie, als die kleinste , genügend ; man schnei-
det die Kitze ab . nimmt eine mit ganz feiner schwaner
Seide eingefädelte , reckt seine , spitze und glatte Näh-
nadel , welche man jedoch schon bereitliegen haben
muß , und durchzieht nun damit strahlenförmig die Nun-
dung . indem man von der Mitte aus . nach dem
äußern Rande zu die Nadel ganz flach durch die Kitze
schiebt , jeden Kreis fassend  Hai  man den Faden weit
genug hindurchgezogen , so sticht man in einiger Entfer - ^ ^
nung am äußern Rand der Rundung wieder hinein und
läßt die Nadel langsam wieder nach der Mitte zu gleiten . Hat man
erst an einer Stelle die schneckenförmig gewundene Schnur aneinander
gereiht , so kann man schon mit größerer Sicherheit diese Arbeit fort,
setzen , bis man die ganze Tour beendet , wo man alsdann das äußere
Ende der Schnur auf der Rückseite der Rundung , das ist die , auf
welcher man die Fäden eingezogen , befestigt . Wie . schon gesagt , darf
man beim Durchziehen die Nadel nur ganz flach durch die Schnur
schieben , so daß auf der rechten Seite kein Verbindungsfaden zu sehen
ist . Solcher einzelner Rundungen hat man il zu fertigen , und zwar
in allmälia zunehmender Größe ; die beiden größten , welche den un.
tern Schluß der Bänder bilden . müssen 9 Kitzenkreise zählen . Man näht
die Rundungen zu 2 einzelnen Bändern aneinander , welche man durch
eine der kleinsten Rundungen verbindet und dann das Ganze mit
schwar -en geschliffenen Perlen verziert , indem man letztere am äu¬
ßern Rand der Garnitur und auch die innere Oessnung jeder Run-
dung entlang , einzeln aufnäht . Jede der beiden großen
Rundungen erhält 3 lange Quasten von feiner schwarzer
Nähseide , folgender Art ausgeführt : Man bildet von M DM
der Seide ein dünnes, ' ungefähr 20 Centimeter langes
Strähn , umfaßt dies in seiner Mitte mit einem sei.

Die Kunst Servietten zu formen

Serviette Nr . 1 : Griefcouverts.
(Hiirzu gehören FiA . l —4 der Details . )

Serviette Nr . 2 : Fächer.
lHierzu gehören Fig . 5 und li der Details . )

Serviette Nr . 4 t iZischofmichc.
lHierzu gehören Fig.  ll —ll der Details . )

Serviette Nr . 3 : piMlliidc.
lHierzu gehören Figur 7 — tu der Details .)

derselben Breite nach der Rückseite um , so daß die beiden
.4 unterhalb der Serviette an die beiden S treffen . Man faßt
nun die Serviette an beiden Seiten bei S , in der Weise , daß
der Umschlag nach der Rückseite fällt , und legt nun die bei¬
den Saus die beiden S , wodurch sich Fig . 2 bildet . Man wendet
diese auf die andere Seite um . bczeichnetsichvondcrLängeder
Fig . 2dieMitlc und legt Fig . 2vonbeidenEndcnbiszurMitte
in der Weise zusammen , wie es durch Fig . 3 deutlich gemacht
wird . Man macht nämlich an einem Ende zuerst nach der
obern Seite einen ungefähr zwcistngerbreiten Unlschlag , theilt
nun die um so viel verminderte Länge bis zur Mitte in vier
gleiche Theile und faltet dieser Einthcilung nach die Serviette
dreimal fächerartig , indem man sie das erste Mal nach oben,
das zweite Mal nach der Rückseite , das dritte Mal wieder
nach oben umschlägt . Fig . 3 zeigt die eine Hälfte gefaltet,
die andere Hälfte nur mit dem ersten Umschlag und der oben
erwähnten Eintheilung , durch punktirte Linien .̂ Durch dieses
Verfahren , von beiden Enden aus , erhält man Fig . 4 . Man

neu Schnürchen , so daß das Strähn eine 10 Centimeter lange
Paschet bildet , überwickelt einen dazu passenden hohlen Holzknopf mit
ganz kleinen schwarzen Perlen , schiebt den Knopf auf das Schnür¬
chen dicht an die Quaste und fügt dem Knopf noch eine recht große
schwärze geschliffene Perle hinzu ; dann befestigt man die so
rollendere Quaste an die Nundung . Man fertigt nun noch
ein ungefähr 35—10 Centimeler langes schmales Band , in¬
dem man 3 Soutacke ' chnuren breit aneinander näht und auf
be den Seiten eine Reihe einzelner Perlen anbringt , in der
Rrl . wie bei den Rundungen ; bildet alsdann das Band ^
z>l 3 Schlingen . in Kleeblattform . und verbindet diese Figur .
mit der obern kleinen Rundung , so . daß die Blattfigur /
den obern Rand des Revers berührt , die beiden Quasten - P
bnnder von den unteren Ecken des Revers aus frei hän - MM
sen . Wir wollen in Bezug auf die eben beschriebene Gar-
vttur noch bemerken . daß man dieselbe auch von drellirter
^ >eide über feine schwarze Schnur häkeln kann , doch würde
das Material die Arbeit bedeutend kostspieliger machen
und auch mehr Zeit erfordern , als die eben angegebene Art "W
der Anfertigung. Serviette Nr . 5 : patmenklätter.

(Hierzu gebören Figur 15 — 17 der Details .)



gigur 2. (Zur Servieue : Äricstouverts ^zwette^age.)

'liI '^ !>? !!>I>M7s?Nj!

Figur 1. (Zur Servierte : tZricfcouvcrts , er>ie vage.)
^ - . '̂ i -vNgŜ ^

Figur 3. (Zur Serviette : tZriescouverts , dritte Lage.) Fig. 4. (Zur Serviette: Ätill
rouverts , vierte Lage.)

IWWil
Figur 6. (Zur Serviette-  Fächer«  zweite Lage.)

Figur 5. (Zur Serviette:  Fächer , erste Lage)

Lagen dieser Ser¬
viette sind idiesel-
ben . wie wir sie
bei der Serviette
Zungen unter
Fig . >1—I-t . Seite
'̂ 7ü> des Bazar in
Abbildung gegeben
haben.

Wg. 8.
(Zur Ser¬
viette: pip
ramidr,

sechste La¬
ge.) !

X— . ^
'Fig. S. (Zur Serviette : Pyramide , Fig. 40. (Zur Serviette : pyra-

siebente Lage.) »lide , achte Lage.)

X blättern beschrieben und aucmpsohlen, und nachher auch die Figur in dersel-
X. den Art auistestt. Die Abbildung dcsFächers aus der vorhergehenden Seite wird
> V hierüber jeden Zweifel heben. Hauptbedingungfür das Gelingen der Form ist,

V gleichmäßiges Einbiegen und scharscsAusstrcichen der Fallen.

« Nr . 3 . Pyramide.
Die ersten 5 Lagen werden wie die ersten5 Lagen der Zungen ^ G

: « ailsgesiihrt (siehe Seite 278, Fig. 11 bis 15) , die Fig. 15 M
der Znngen ist also gleich Fig) 7 der Pyramide, und ver- W
fährt mau zur weiter» Bildung dieser Form folgender Art mit / M5G

- 7 ' > Fig. 7 : Man nimmt von der Spitze/t die obere Lage der Ser - l

e
Fig. 12. (Zur Serviette : tZischofiiiiistc,

zweite Lage.)
Fig. 11. (Zur Serviette : tZischofmiitzc,

erste Lage.)
Arg. 14. (Zur Servieue : tZijchosmuyr

vierte Lage.)
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die Fig. 16 so vor sich, daß man die schräge Seite der
Serviette zur Rechten, die Spitze, an welcher die 4 Ecken
der Serviette zusammentreffen, zur Linken hat, und beginnt
nnn an der untern spitze des Dreiecks, die Serviette fächerartig
in ganz regelmäßige ungefähr 2fingerbrcitc Falten zu legen.
Dies muß jedoch mit größester Sorgfalt nnd Accurateste gesche¬
hen; man muß dabei oie Falten stets hoch stellen, sie scharfaus-
strcichen und aneinander drücken. Die Falten müssen durch¬
aus sämmtlich von ganz gerader Höhe sein und stets ganz
gerade laufen(das Dreieck quer durchschneidend). Nach Be¬
endigung dieses Verfahrens muß die Serviette der Fig. 17
gleich erscheinen. Man hält Fig. 17 mit der linken Hant>fest
an der mit 2 Kreuzen bezeichneten Stelle, biegt sie
von unten bis zu dieser Stelle nach beiden Seiten
auseinander und stellt sie auf, indem man sie gest
andrückt; noch festhaltend, entfaltet man von oben
aus die Serviette, indem man die offenen Ecken
derselben nach beiden Seiten etwas herabzieht
und nur den Mitteln Theil aufrecht
stehen läßt, wie es deutlich die Abbil¬
dung der vollendeten Figur, auf Seite
333 zeigt.
Tapisserie-Dessin
zum Hcrrenschuh.

Material : Canevas von Nr.
4 oder 5 , Zephyrwolle. Perlen
und Seide , in den ans
Musier bezeichne- -

len Farben.
Um die Figuren

des Musters deut¬
lich voneinander
zu unterscheiden,haben wir uns
beim Satz desselben
einige Freiheiten
erlaubt , indem wir
für die Contour
aller Blumen , wel¬
che in verschiede¬
nen Perlen aus¬
geführt wird , ein
und dasselbe Zei-
chcn gewählt . Ob¬
gleich in der Zei¬
chenerklärung des
Musters eine dar¬
auf bezügliche An¬
gabe vorhanden,
wollen wir doch
das Arrangement
des Dessin hier
mit einigen Wor¬
ten darstellen . Die
an den Seiienthei-
len auf den Blät¬
tern liegenden
Maiblumenzweiae
erhaltenen Stayl-
verlenstiele . die
Maiblumen selbst
werden aus Kreide-
verlen gebildet;
ebenso die Umrisse
der drei Mitteln
Blumen des Vor-
dcrblaltes , deren
Füllung Rosa. Zu
den Umrissen der

Stiefmütterchen
sind Stahlperlen
;u verwenden ; das
Innere wird in
natürlichen Farben
ausgeführt . Man
kann zur Füllung
der Blumen ent-
weder gänzlich
Wolle, oder für die
hellen Farben Sei¬
de wählen . Beiden
Blättern wechselt
man mit verschie¬
denem Grün ab.
Die Vergißmein¬
nicht sind in Per¬
len auszuführen.

Das übrige Arrangement des Hutes ist sehr einfach und ver¬
standlich; das nicht zu weite , mit weißem ,,oult <Io 8oie gefütterte
Bavolet . welches zum Theil durch das Blondenluch bedeckt wird , ist.
einen sehr breiten Kopf bildend, in 2 dreifachen Tollsalten so ange-
letzt, daß es absteht und da . wo die Falten gelegt , sehr tief ein-
tchneidet. An der linken Seite des Schirmes sind 2 Straußfedern
von der Farbe des Sammet befestigt, deren eine nachhinten auf das Bavolet . die andere nach vorn über den
Schirm fällt . Das Innere des Schirmes wird an den
Seiten durch eine volle weiße Blondenbarbe , in der Mitte.

über dem Scheitel, durch eine Guir
lande von weißen und dunkelgrünen
aurikelformigeu Sammelblumen aus¬
gefüllt . zwischen welche eine einfache

Flg. 15. (Zur Serviette: Palmenblätter^erste Lage.)

g Fig. 6̂. (Hur
Serviette pul-
menblätter«
zweite Lage.)

Rüschen von rosa Band — an den En¬
den des Ficku rosa Bandschleifen.

Nr . 0. Kragen von weißem Mousse-
line mit gestickter krauser Garnitur und
4 Reihen blauen Sammelbändchens;
vorn ein aus demselben Band arrangir-
ler Touffe mit Enden.

Nr . 7. Kragen von gesticktem
Mousseline> mit Ecken.

Nr . 8. Aermel von Mull , aus 4
dicht aneinander schließenden Puffen be¬
stehend. welche mit schmalen Rüschen von
ceriserothem gebrannten Band umfaßt
sind. — Am Schluß des Aermels eine
Schleife von gleichem Band.

Nr . 0. Aermel von Tüll , einen
großen Ballon bildend, welcher mit ei¬
nem zackenförmigen Revers von schwar¬
zen Spitzen verziert und an ein mit
schwarzen Spitzenkrausen bedecktes brei¬
tes Bündchen gcswßr ist. An letzterm
befindet sich eine Rosette von
schmalem farbigen Band , mit herab¬
hängenden Enden.

Nr . 10. Kragen von schwar¬
zen Spitzen . zu einem vorn offe¬
nen Kleid zu tragen . Der Kragen
hat spitze liefe Zacken und am
Halsausschnitt eine Spitzenrüsche.
Vorn eine Schleifengarnilur von
schmalem Band.

Nr.  II.  Kragen von weißem
Mull , mit Stickerei und farbiger
Bandgarnitur , welche letztere, in
Rüschen getollt , die Bogenabihei¬
lungendes Kragens markirr . Vorn
eine lang herabfallende Schleire.

Nr . 12. Aermel von Tüll —
weit und ogen , oben in Falten
ge' aßi , am untern Rand mit 2
Svitzenvolants verziert , deren An¬
satz mit rosa Bandrüsche bedeckt ist.

Nr . 13. A e r m el von weißem
Mousseline — aus einem großen
Ballon und einem Puff bestehend,
beides durch einen breiten schwär-

Fig. 17. (Zur See
viettc: palmendlut

tcr, dritte Lage.)
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Blonde geschlungen. . Die Bindebänder (schweres grünes Taffetband)
sind 80 Eeniimcter lang , 10 Eentimeter breit.

11r. 2. Hut von lila Velour.
Dieser Hut . ein Muster von geschmackvoller Einfachheit , zeigt

entschiedener die nach aufwärts gerichtete Form des Schirmes , als
der vorherbeschriebene Hut . Kops. Schirm und Bavolet sind hier
von gleichem' Stoff und dieser am Kopf zu beiden Seiten in 3 flache
Falten gelegt. Das Bavolet zeigt dasselbe Arrangement als bei dem
Hut Nr . 1; es ist so wie der Schirm mit weißer Seide gefüttert.
Der Ansatz des Kopses an den Schirm wird durch eine nach der
rechten Seite - herunterhängende , in gelegte Falten arrangirte Echarpe
von weißem Illusionstüll , mit Blondenbvrdüre . bedeckt, wie es die
größere der beiden hierzu gehörigen Abbildungen zeigr. An der lin¬
ken Seite , vorn am Schirm , eine große, fächerartig nach oben und
nach unten gefaltete Schleife von schwarzem Sammet , in der Millemit einer Faltendraperie vom Stoff des Hutes umsaßt,

welche von da aus über den Rand des Schirmes ge¬
nommen und zu einem Stirnband cnrangirl ist, wie
es die kleinere der beiden hierzu gehörigen Abbildungen
des Hutes wahrnehmen läßt ; volle weiße Blondenbar¬
ben füllen die inneren Seiten des Schirmes . Die Binde¬
bänder sind von schwerem Taffer, 10 Eentimeter breir,
80 Eentimeter lang.
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Obgleich we,
der unsere Lese¬
rinnen , noch wir selbst der hei-
mischen Mode - Industrie Aner-
kennung versagen, so ist doch der
Nimbus von den Fabrikaten der
französischen Hauptstadt keineswe,
ges gewichen. Stets noch richten
unsere Blicke sich nach Paris,
wo es auf Beantwortung einer
Moden frage ankommt ; so auch
jetzt, in Rücksicht auf den so ^
außerordentlich wichtigenArtikel:
Hüte . In dieser Branche der
Damentoilette giebt es in dem,
an großen , an luxuriösen Mode-
Magazinen so reichen Paris ein
größ estes , d. h. cincS, welches
dem ganzen weiblichen civili-
sirien Europa die Gesetze der Hutformen
dictirt — das Magazin der Madame Ale¬
xandrin e , Hof-Modistin der Kaiserin Eu-
; enie. Einen Hut von Mad . Alexandrine
iu tragen , gehört in fashionablen Zirkeln zu
den Forderungen der höhern Eleganz , und
gern zahlt man 100 Franks und mehr noch
für einen Hut aus dem Magazin der großen
Modistin , um nur den Rubm und das Be¬
wußtsein zu haben . daß man ein Werk der
unvergleichlichen Alexandrine auf dem Haupte
trage . Unsere beiden Originale sind aus dem
Magazin der Mad . Alexandrine , und werden
die Leserinnen durch dieselben bestätigt fin¬
den. was wir bereits erwähnt , nämlich, daß
die Form der Hüte in dieser Saison eine
kleine Veränderung erlitten.

vr. 1. Hut von hellgrünem Summet.
Wenn wir diesen Hut als von grünem Sammet be¬

zeichnen. so geben wir allerdings die vorherrschende Farbe
desselben an , müssen jedoch sogleich bemerken, daß das
Weiß daran fast in gleichem Maße vertreten ist, und nicht
allein als Garnitur , sondern auch an den wesentlichen
Bestandtheilen erscheint. — Der schmale, etwas nach
aufwärts gerichtete Schirm ist, sowie auch das Bavolet,von grünem Sammet , der Kopf hingegen nur mit weißem Krepp
überzogen und mit einem viereckigen weißen Blondentuch (Vicilette)
bedeckt, welches in der Mitte , in gerader Richtung, erst der Länge, dann
der Breite nach in eine 7 Eentimeter breite , platte Tollfalte (d. h. 2 ge¬
geneinander liegende Falten ) gelegt ist. Um dieses Arrangement voll¬
kommen verständlich zu machen , geben wir noch besonders eine kleine
Abbildung des gefalteten Tuches. Wie daran ersichtlich, bildet sich
da , wo die Falten sich kreuzen, ein dichtes Carreau , aus 4 kleineren
Carreaux — das Tuch wird in der Weise aus den Hur placirt , daß
dieses Carreau auf die Mit ' e der Kovfrundung kommt , und werden
nur an dieser Stelle die Falten befestigt. Die 4 Ecken des Tuches
fallen auf den schirm , über das Bavoler und zu beiden Seiten herab.
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Nr . 1. Haube von gesticktem Tüll , mit farbigem
Band durchzogenen Puffen und großen Bandrosetten an
der Seite.

Nr . 2. Aermel mit großem Puff von Mousseline
und breitem Spitzenvolant ; zwischen Pusf und Volant

Schleifen von rosa Tasseiband.
Nr . 3. Aermel , aus schmalem

Guipüre - Einsatz und Puffen zusammen¬
gesetzt — Garnitur von bieiter Guipüre-
spitze und Rosetten von schmalem schwar¬
zen Sammetband.

Nr . 4. Cannezou von weißem
Mousseline , mit zwei Reihen Puffen,
abwechselnd mit schmalem Guipüre -Ein-
satz. verziert . Den äußern Rand umgicbt
eine breite Guipürespitze.
eine Schleifengarnilur
Sammelband.

Nr . 5. Fichu von weißem Tüll,
mii leichtem schwarzen Seidenlüll über¬
zogen. Garnitur : feine breite weiße
Spitze , darunter eine schwarze Spitze;
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zen . Spitzenvolant
getrennt / Um das
Handgelenk ein mit
blauemBanddurch-
iogener schmaler
Puff mit Schleife.

Gehäkelter
Kragen mit
erhabenen
Rosetten.

Material : fran¬
zösisches (sechsfa.
ches)Häkelgarn von
Nr.  100  oder  120.

Man beginnt
wie gewöhnlich
an dcrHalsrun-
dnng nnd legt
bei der Anfangs¬
tour zugleich
die untere Reihe
der kleinenBlät-
ter an, welche
stets zu dreien

zusammenge¬
stellt, eine Art
Pyramide bil¬
den.

Anfangs-
tonr . — 16 L.
(d. h. Luftma¬
schen) , indieö.
derselben 1 f.

feste
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Erklärung der Zeichen : ^ für die 3 Blumen des Vorderblattes
und die Maiblumen . Kreideperlen — für die Stiefmütterchen Stahl¬
perlen . 6 Siahlperlen . O himmelblaue Perlen . ^ dunkleres . lZ helle¬
res Rosa , V dunkleres . ^ helleres Grün . ^ Goldgelb , " Schwefel¬

gelb. W Dunkelpensee, » Schwarz.
Desstn zum Herrenschuh.

M. (d. h. ^
Masche), so daß
sich einê g M.
weite Schlinge
bildet, die man

-> ganz dicht mit f.
M. umhäkelt,
wobei man nicht
in die einzelnen

Maschen, sondern in die
Schlinge selbst sticht. Als
Schluß folgt 1 f. M. in die
Anschlagmasche dicht unter
derSchlinge(es bleiben dann

noch6 Änschlagmaschen
übrig) , * 25 L., davon in
der eben beschriebenen Weise
eine mit festenM. umhäkelte
Schlinge gebildet, so daß
zwischen dieser nnd der ersten
Schlinge 15L. bleiben. —36
L., davon ebenfalls eine

Schlinge gebildet, von welcher bis zur
vorhergehenden 2V L. Zwischcnranm
sein müsse». — Vom Zeichen(*) noch
gmal wiederholt, dann: 25 L., davon1
Schlinge; nach dieser noch6 L.

2. Tour . — (Alle Touren werden
an einer und derselben Seite begonnen.)
Man schlingt den Faden an die erste der
6 freihängenden Anschlagmaschen nnd
arbeitet̂ — 6 L. — 1 s. M. in die
nächste schlinge (in die 5. feste Masche
derselben, durch die ganze Masche ste-

Man bildet nnn 7 kleine Oescn um die
Schlinge, jede aus 5 L. bestehend und stets mit
l f. M. angehäkelt, nach der7. Oese müssen noch
4M . bis zum Schluß der Schlinge übrig bleiben;
5 L., 2. d. St . (d. h. doppelte Stäbchenmaschen,
bei denen man, wie bekannt, 2mal umschlingt)
in die beiden mitteten Maschen des Zwischen¬
raums (von einer Schlinge zur andern) ; 5 L., 1
s. M. in die nächste Schlinge (ebenfalls in die

5. Masche derselben, wie bei der vorigen Schlinge), man bil¬
det hier in der vorigen Weise7 kleine Oesen; 3 L.über5 M.
des Zwischenranms, 2 doppelte St ., 2 L., 2 d. St . , 2 L. , 2
d. St . (bei den2 und 2L. stets2 M. übergehend), 3 L. ; vom
-wiederholt die ganze Tour entlang; man schließt dieselbe
wie sie begonnen.

3. Tour . — In die Anfangsmaschc der vorigen Tour
1 St ; 7 L. , 1 St . um die 3. der 7 kleinen Oesen

chend).
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an dem ersten Blatt ; * 9 L., 1 St . um die 5. der 7
Oesen; 5 L. , 2 d. St . auf die beiden d. St . der vor.
Tour ; man häkelt jedoch diese beiden St . nicht sogleich
hintereinander, sondern führt nach dem ersten der bei¬
den St . eine derartige mit festen M. umhäkeltc Schlinge
aus, wie die Schlingen der ersten Tour , dann erst arbeitet
man das 2. St . ; 5 L. , 1 St . in die 3. Schlinge des nächsten
Blattes ;, man wendet hier die Arbeit um und häkelt 9 L.,
dann 1 f. M. in die 4. f. M . der eben gebildeten Schlinge — man ar¬
beitet auf diese Schlinge 7 kleine Oesen ganz in der Weise, wie man
es bei der ersten Blätterreihe gethan, so daß wieder cinBlatt entsteht;
dann : 5 L., 1 f. M. in die 4. der 9 L. ( welche nämlich den 2. Luft¬
maschenbogen dieser Tour bilden) — hier wendet man die Arbeit
wieder aus die rechte Seile um und häkelt weiter: 7 L., 1 St . in die
2. Ocse des zuletzt gearbeiteten Blattes ; 9 L., 1 dreifache St . (d. h.
wobei man dreimal ümschlingt) in die mittele Oese desselben Blattes;
9 L. , 1 St . in die6. Oese dieses Blattes ; 7 L. 1 f. M. in die 5. der
hier folgenden9 L. (das sind die, bei welchen man vorhinumgewcndet
hatte) ; 5 L. , 1 St . um die 5. Oese des hier folgenden Blattes der
untern Blätterreihc (zwischen dieser und der schon gefaßten Oese die¬
ses Blattes muß 1 Oese frei bleiben) ; 5L,, 2d . St ., 2 L. , 2 d. St . , 2
L., 2 d. St . ( die d. St . kommen stets auf die 2 und 2 St . der vori¬
gen Tour zu stehen), 5 L., 1 St . um die 3. Ocse des nächsten Blattes;
— man wiederholt nun vom * und vollendet die Tour wie sie be¬
gonnen.

4. Tour . — In die erste St . der vorigen 1 St . , dann fort und
fort 4 L., 1 St . in regelmäßiger Abwechselung, und auch stets re¬
gelmäßig IM . der vorigen Tour übergehend; auf die 3fache St.
der vorigen Tour , an der Spitze der Blätterpyramidcn , häkelt
man jedoch stets3 St ., ebenfalls durch 1L.voneinandergetrennt.
(Es müssen von einer Spitze bis zur andern 38 St . zu zählen sein.)

5. Tour . — Man schlingt zu dieser Tour denFaben an das
3. der in eine Masche gehäkelten3 St . (an der Spitze der er¬
sten Zacke) und häkelt zuerst 6L., welche als eine 3facheSt. gelten;
dann : X 4 L., 1 dreifache St . um die L. zwischen dem4. und 5.
St . der vorigen Tour , so daß 4 St . zwischen beiden 3fachen St . /
liegen bleiben— * 4 L. , 1 dreifache St . zwischen die 3. und 4.
St . , so daß 3 St . liegen bleiben — vom * noch 8mal wieder¬
holt — 4 L., 1 dreifache St . in das obere St .der nächsten Zackcn-
reihe; SL . , 1 dreifache St . in dasselbe obere St . , 4 L. —
vom Zeichen
(X ) wieder¬
holt bis zu En¬
de der Tour,
welche mau
schließt wie sie
begonnen.

6. Tour .—
Von der ersten

/
Nr. 2b. lUinterhnt.

an das schon vollendete Kragenthcil befestigt. Man arbeitet also in den 4.
Bogen erst1 f. M. und 3 St . ; dann 7L., läßt die Masche von der Nadel glei¬
ten, nimmt das fertige Kragentheil, zählt an der dichten Stäbchentour dessel¬
ben von einer Zackenspitze aus, und zwar von links nach rechts, 8 St . ab, sticht

mit der Nadel in diese8. St . , zieht die heruntergelassene Masche hin¬
durch und arbeitet auf die 7 Luftmaschcn eine Reihe fester Kettcnmaschen,
so daß sich ein langes Stäbchen bildet und man wieder zurück zu der

noch unvollendeten Rosette gelangt. (Bei der Ausführung
einer festen Kcttenmasche verfährt man wie beim Tamboü-
rircn , nämlich man bildet die Masche durch nur einmaliges
Durchziehen.) Damit in derStäbchenreihe desRosettenbogens
keine Lücke entsteht, häkelt man von dem eben gebildeten
langen Stäbchen aus eine feste Kettcnmasche in die letzte
Stäbchcnmasche der Rosette und arbeitet dann an dieser
weiter: 8 St . , dann 6 L. , zieht die 6. L. auf die eben be¬
schriebene Weise durch die 19. St . des fertigen Kragentheils,
so daß zwischen dem ersten nnd zweiten Befestignngspunkt9
St . stehen bleiben, und vollendet das Verbindungs-St . wie¬
der durch eine Reihe fester Ketteumaschen; zur Vollendung des
Stäbchenbogens an der Rosette fehlen nun noch 3 St . und 4
f. M. ; bei jedem der beiden letzten Bogen verbindet man die
Rosette ebenfalls durch2 Stäbchen mit dem Kragenthcil; das
letzte dieser Stäbchen muß wieder die Länge des ersten haben,
während die übrigen etwas kürzer sind. Die Entfernung der
Stäbchen muß so eingetheilt werden, daß vom letzten Stäbchen
aus bis zur nächsten Zackenspitze ein gleicher Ranm wie vom
ersten Stäbchen bis zur nächsten Spitze bleibt. Zehn Roset¬

ten gehören zum ganzen Kragen, hat man diese sämmtlich placirt , so
häkelt man weiter:

Die 7. Tour . — ( Wir fahren hier nämlich in der durch die
Rosetten unterbrochenen Reihenfolge der Touren fort.) — Man schlingt
den Faden an das erste Stäbchen der 6. Tour (das ist die Tour , welche
den Rosetten vorhergeht) . — 3 L., 1 vierfache St . in die 3. St . des
ersten freien Bogens der nächsten Rosette; — * 6 L., 1 dreifache St . in
die mittele Masche desselben Roscttenbogens; 6 L. , 1 dreifache St.
in denselben Rosettenbogcn. in gleichmäßiger Entfernung angeschlun¬
gen; den nächsten Rosettenbogenfaßt man ebenfalls mit 3 dreifachen
^t . , zwischen jedem6 L. häkelnd; den letzten Rosettenbogen faßt man
ebenfalls mit 3 St . , wovon das letzte wieder eine 4fachc ist. Von die¬

sem 4fachcn Stäbchen ans häkelt man eine
gewöhnliche St . in die 6. Tour , und zwar
in die 6 i-?t. von der Zackcnspitze ans ge¬

zählt̂ dann: b L. , 1 f. M. in
das St . der 6. Tour , welches
die Spitze der Zacke bildet; 6

L.,1 gewöhnlicheSt . rn das nun
folgende 6. St.

M. dcrvongenTonran (esistdiesem aus 6
L. bestehendes dreifaches St .) häkelt man in
jedeM. 1 St ., auf das mittele St . an jeder
Zackenspitze arbeitet man jedoch stets5 St.
— man verfährt so die ganze Tour entlang
und schließt dieselbe wie sie begonnen.

Hier ist man zur Ausführung der erha¬
benen einzelnen Rosetten gelangt, welche
die Abbildung in der Mitte des Kragens
zeigt. — Man macht einen besondern An¬
schlag von 42 M. und häkelt als erste Tonr
der Rosette in diesen Anschlag6 St . , stets
durch4 L. von einander getrennt.

2. Tour . —Um jeden aus 4L.bestehen¬
den Bogen häkelt man: 1f. M.8St ., I f.M.

3. Tour . — Besteht ebenfalls aus 6
Luslmaschenbogen, welche stets mit einer f.
M. zwischen die beidenf. M. der vorigen
Tour am Einschnitt der Stäbchenbogen an¬
geschlungen werden — jeder Lnftmaschen-
bogen zählt 5 L.

lUinterhmNr . I.

Nr. 2a . Mnterhnt.

strrangcment des Spitzentuches zum
lUiuterhut Nr. t.

Tour . — Um jeden aus 5 L
udenBogen häkelt man: 1 f. M.

10St . ,1 f. M.
5. Tour . — Wie die 3.

Tour , nur mit dem Unter¬
schied. daß man anstatt 5,
stets7 L. häkelt.

6.Tonr . — Um
jeden Lustmaschenbo-
>,en häkelt man: 1 f.
M. , 12 St . , 1 f. M.

7. Tour .—Wie
die3.n. S. Tour, doch
batman hier zuj-dcm l
Bogen 9L. zu häkeln. «

8. Tonr . — In
jeden Luftmaschcnbo- H
gen bäk.lt man : 1 f. M
M. , 14St . , 1 f. M. M
—Man füllt auf diese

i Weise 3 Luflmaschen- ZM
^ bogen ans , bei dcu MM
U übrigen 3 Bogen wird
^ zugleich die Rosette

bestehe



der 6 . Tour , 1 vierfache St . in die 3 . St . des ersten Bogens
der nächsten Rosette — vom * wiederholt . — Man schließt die
Tour wie sie begonnen.

8 . Tour . — In jede Masche der vorigen Tour 1 St.
9 . Tour . — Man schlingt den Faden an die erste

Masche der vorigen Tour und häkelt : 8 L. ; man umschlingt
4mal und häkelt in die 6 . M . der vorigen Tour eine dreifache
St . ; das 4 . Mal Umschlingen schürzt
man noch nicht zu , sondern behält es
nebst den beiden Maschen auf der Na-
del ; man umschlingt dreimal , bäkelt ^ ' X . Xze
in dieselbe Masche der vorigen Tour 1
dreifache St ., alsdann noch eineZfache V M
St . und schürzt nun alle drei Stäbchen > Ms
zusammen , wobei man jedoch den Fa - W -
den stets nur durch 2 Schlingen auf '
einmal zieht , bis die letzte Masche ver - X "
schürzt ist und mau auf diese Weise
ein spitzes Blältchen gebildet hat . Aus U

Englisches Haarnetz.
(Filetarbeit . )

Seiden .Plattschnur . schweres schwar¬
zes Taffetband , s ^ C-nnm -ier breit , desgleichen 7 Centime,er breit.

Man mochte annehmen , daß den englischen Haarnetzen
etwas von classischer Schönheit eigen sei , da sie zu so bci-

—>v spicllos allgemeiner Beliebtheit bei
!" Frauen und Mädchen allerStändc ge-

langt sind . Es gehört gar nicht em-
mehr der Schmuck mit Perlen

Mb ) oder Schmelz dazu , diescrCoiffüre den
°W / Stempel der Distinguirtheil auszu-
»M ! / drücken , sondernein emfachesNetz aus
° i / schwarzer Plattschnur , vorn an eine

/ Flechte oderNüschevon schwarzemTaf-
! / setband gefaßt und mit glcicherSchlei-

!h ' / // / fcngarnitnr an der Seite , ist das
!!j ! ) V Arrangement , welches wir unseren

derartigcnBlättchen befleht X
die ganze Tour ; man hat VLMX
stets von einem Blättchen jj. h
zum andern 6 L. Zwischen - ?
räum zu arbeiten mit Aus - X ' >
nahnic der Vertiefung der
Bogen , wo die Abbildung
3 etwas dichter zusammen - , /X
treffende Blättchen zeigt — man hat
hier 2mal nur 3 Maschen als Zwi-
schenraum zu arbeiten . In Betreff
der Zahl der Blättchen kann man i.Ä XD ^
sich genalt nach der Abbildung des ^
Kragens richten.

19 . Tour . — Diese besteht wie die 4 . Tour aus Stäb¬
chen , welche stets durck 1 L. voneinander getrennt sind,
und schließt sich diese Tour auch der 4 . Tour an , indem
man die Stäbchen an der ersten Zackcnspitze der 4 . Tour be¬
ginnt und sie von da am äußern Rand des Kragens weiter
führt . — Bei jeder Bogenvertiefung der vorigen Tour kommt
nur auf jedes der dicht zu¬
sammenstehenden Blätte
chen ein Stäbchen , welch-
in eine Masche zusam-

mcngcschürzt
werden , damit
die Bogenvertic-
fung sich mar-
kirt . Die Tour
schließt wie sie

M Leserinnen als das am
meisten zur Geltung ge-
langte mit der hier gege-

e Venen Abbildung vorlc-
W« iX llir . 13 . gen ; doch findet man die-

selbe Ausführung auch
^WM iu allen anderen Farben.

Unser Original ist von
M HN doppelter Plattschnur gearbeitet und hat
-- ^ ^ dadurch eine gewisse Steife , ohne jedoch

hart und ungefügig zu sein ; die Anferti¬
gung mit einfacher Plattschnur ist indeß
ebenfalls zulässig . Wir geben außer der

Abbildung des vollständigcnNctzes einen Theil desFiletgrun-
dcs in natürlicher Größe , um danach die Stärke des Filctstabes
wählen zu können . Daß man zumAufwindendcrPlattschnnr
eine möglichst starke Filctnadcl anwendet , dürfenwir wohl kaum
erwähnen . Man beginnt das Netz , welches eine flache Run¬
dung bildet , von der Mitte aus , und legt 16 Maschen ans;
strickt darüber 4 Reihen in gleicher Maschenzabt , dann 8
Reihen , bei denen man stets die beiden letzten Maschen zu¬
sammenstrickt , so daß a ' X auf jeder Seite der Arbeit 4mal
abgenommen ist . Man strickt auf der andern Seite , von der
Anschlagtour in derselben Weise , erst 5 Reihen ui gleicher
Maschenzahl , dann 8 Reihen mrt Abnehmen ; von der letzten

^ Reihe aus arbeitet man eine Tour
ringsum , den Randmaschen cnt-
lang , und umwickelt dabei den Stab

2mal , so daß die
Maschen die doppelte
Länge erhalten . Ist
man bei der Arbeit

werden , wie ersichtlich , die 2 hier zusammentreffenden Kreuz¬
stäbchen durch eine einzelne 4fache St . getrennt , ohne weitern
Zwischcnrarzm.

12 . T 'our . — Ans jede Masche der vorigen Tour 1 f.
M . — Mau häkelt vom Schluß dieser Tour aus , d . h . vom
Ende der 2 . Querseite , sogleich eiue Reihe dichter Stäbchcn-
maschen an der Halsrundnng entlaug und geht ohne Unter¬
brechung weiter zur

13 . Tour . — 6 f. M . — * 7 L. . in die 2 . derselben 1

^ des Filet gcnö-
^ thigt anzulegen,

1^^ /- ^ genügt es
nicht die Enden

der Plattschnnr zusammen-
zuknüpfcn . sondern man

' muß den Knoten noch mit
einigen Heftstichen befesti-

gen und es so einrichten , daß das Anlegen
in eine der Randmaschcn kommt . Der

X ' ^ Fond ist hiermit beendet , und fertigt man
nun aus dem schmalen schwarzen Tafsetband die Flechie ( un¬
gefähr 199 Centimcter Band ist dazu nöthig ) ; man schneidet
das Band in 3 Theile , deren eines ungefähr 39 Centimeter
länger als die beiden anderen ist ; bildet , so zu sagen , 3 ,Flcch-
tcnsträhne , indem man jedes Band über einer ganz dünnen
Einlage von Watte mit den Rändern übereinander heftet.
Diese Flechtensträhne müssen jedoch nickt rund , sondern ganz
flach und weich sein . Man verbindet die Strähne an einem
Ende und flechtet sie zusammen , so daß stets die rechte Serie
derselben ( nicht die übereinander genähte ) oberhalb zu lie¬
gen kommt . Die ganze Flechte muß die Länge von 49 Cent,
haben ; — in das überhängende Bandcnde des 39 Cent , länge¬
ren Strähnes wird ein breites , 16 Centimeter langes Gum¬
miband gefaßt , io daß das Band sich nach Belieben dehnen
läßt . — Man näht nun die Flechte an den Fond , indem man

begonnen an der äußern Stäb-
chenreihe der 4 . Tour.

11 . Tour . — Diese be- H
steht aus einer Reihe sogenann-
ter „ Krcnzstäbchen " und
beginnt auf der ersten Masche der 4 . Tour,
also vom Anfang der Qnerseitc ; man ar¬
beitet folgcnderÄrt : Damandas ersteStäbchcn aus sreierLuft
bäkeln muß , schürzt man eine Schlinge um die Nadel , dann
umschlingt man zu einer 4iachen St . , bäkelt aber zuerst nur
eine doppelte St . in das erste St . der 4 . Tour , so daß 2mal
umgeschlagen aus der Nadel bleiben ; nochmals 2mal umge¬
schlagen , eine doppelte St . in die 5 . M . der 4 . Tour , so daß
3 M . liegen bleiben ; von dieser doppelten St . aus vollendet
man zugleich die erste 4fache St ., häkelt 3 L., umschlingt
2mal , sticht in die Mitte der 4sachen ^St . , also an der Stelle,
wo sie sich mit der untern doppeltcnSt . vereinigt , und häkelt
abermals eine doppelte St . — Hiermit ist das Krcnzstäbchen
vollendet . Man häkelt bis zum Beginn des nächsten Kreuz-
stäbchens ungefähr 5L ., läßt auch unten eben so viel Maschen
Zwischcnraum , und setzt in dieser Weise die Arbeit fort , wie
es deutlich die Abbildung zeigt . Am Einschnitt der Bogen

gehäkelter Rragen . ( Die Hälfte .)

f. M . , so daß die übrigen eine Oese bilden ; 7 L. , in die 2.
derselben 1 f. M . ; 7 L„ in die 2 . derselben 1 f. M . ; 7 L., in
die 2 . derselben 1 f. M . ( man hat nun 4 Oesen ) , 1 L. ; 5
Maschen der vorigen Tour Übergängen , 6 f. M . — vom " fort¬
während wiederholt . Am Einschnitt der Bogen werden stets
einige feste Maschen mA -r gehäkelt , so daß die Oesenbüsckcl
zu beiden Seiten in gleichmäßiger Entfernung vom Einschnitt
zu stehen kommen . Diese Tour vollendet den Kragen.
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Tapisserie-Dessin zu einem Gissen.
Material : feiner Canevas von Nr . 6, Wolle , Perlen und Seide.

In der gegenwärtigen Zeit , wo um den Arbeitstisch der
Damen eine frohe Thätigkeit sich zu entfalten beginnt , darf

auch die so besonders beliebte Tapisseriearbeil
ihr altes Recht beanspruchen , da ihre Resultate
immer zu den dankbarsten und vollkommensten
gehören . Wir haben für dieses Genre weib¬
licher Handarbeiten mannigfache Dessins vor¬
bereiten lassen , nm sie unseren Leserinnen in
dieserZeit nach und nach darbieten zu können.
Das hier gegebene Muster , zu einem großen
viereckigen Sophakisscn bestimmt , bietet Gele¬
genheit zu verschiedener Ausführung und ist
überhaupt so einfach arrangirt , daß es sich
leicht in völlige Uebereinstimmung mit derZim-
merdeeoration bringen läßt . Man kann das
Arrangement mit 2 Farben herstellen ; nämlich
Schwarz für den Grund . eine Schattirung von
3 Nüauccn für das Dessin , mit Beibehaltung
der weißen Perlen - Verzierung ; die Blumen
würden in diesem Fall die hellste Farbe erhal¬
ten , welche , in Seide gewählt , den Effect sehr
erhöhen dürfte . Man kann ferner für den Fond
eine andere Grundfarbe anwenden als für das
auß re Dessin , oder , mit Beibehaltung des
schwarzen Grundes , die Guirlande in weißer
Perleiischattirung mit Gold - und Stah perlen - -
Umfassung arbeiten . während das äußere Des¬
sin in den auf dem Muster angegebenen Farben
bleibt . Die großen Perlen im Innern der Blu¬

men sind Gold - oder WachzpcrZen . Bei der Dichtheit des
Canevas ist es genügend , wenn man die Arbeit durch¬
gängig im halben Kreuzstich ausführt . Wir haben nun

ncch in Bezug auf den Fond des Musters eine
ganz andere Art der Ausführung zu erwähnen,
nämlich eine Application , bei welcher der Grund¬

stoff ebenfalls Canevas bleibt und eine
Füllung mit maisgelber starker drellirter
Seide erhält , welche zuerst , den ganzen
Fond überdeckend , in schräglaufenden Rei¬
hen , folgender Art gearbeitet wird : So¬
bald man die Seide durch eines der Cane-
vaslöcher heraufgezogen , zählt man in der
Breite 4 Fäden , von da aus in der Höhe
8 Fäden ab , sticht an dieser Stelle hinein,
unter dem 4 . Faden ( nach abwärts gezählt)

Theil des ckiletgrundes zum englischen Haarnetz
(natürliche Größe ) .

wieder heran ' , und bat somit ein :» sch'. ägliegenocn langen
Stich , über 4Fäden in dcrBreite , 8Fädcn in derHöhe , gebil¬
det — der folgende Stich wird in derselben Weise ausgeführt,
und so alleStichc , die ganzeRcihecnlang . Die folgende Reite
beginnt 4 Fäden tiefer als die erste Reihe , so daß beim Wei¬
terarbeiten die Stiche dieser und der vorigen Reihe sich stets
in einem Loch begegnen . Diese Art Füllung , welche den Cane¬
vas natürlich nicht völlig verdeckt , giebt dennoch dem Ganzen
eine sehr originelle Schönheit . Nachdem der Grund ausge¬
führt , schneidet man die Figuren des Musters aus Sammet,
entweder in nelkenrolher oder blauer Farbe , und applicirt sie
auf die beteresfendeu Stellen . Die Blättcrparticen werden
stets im Ganzen ausgeschnitten und deren Abtheilungen durch
die Perlenvcrzierung markirt . Letztere bildet , ganz nach
Angabe des Musters , die Umrisse und Stiele des Dessins , und
kann man entweder Kreideperlcn allein , oder abwechselnd , zu
der Blumenumfassung Krystallpcrleu nehmen.

Mit Weglassung der Ecken eignet sich das Mnster auch
in einer oder der andern Ausführnngsweise zu einem runden
Kissen , sei es Fuß - oder Rückcnkissen , nnd dürfte hierzu der

Canevas etwas stärker sein , z. B . von Nr . 4 oder 5.
Als Garnitur des runden Kissens ist eine Bandrüsche
besonders zu empfehlen . Das viereckige Kissen wird
mit starker Schnur besetzt.

Wollener Showl.
Material : Zephyrwolle in Weiß und in

Grau melin ; weiße Tapisserie- Seide.
Die hierzu gehörige Abbildung (Origi¬

nalgröße ) zeigt den Leserinnen den Theil
eines kleinen Shawl . einen sehr hüb¬
schen Beitrag zur Wintertoilelte . dessen
Ausführung , obgleich weder Häckel- noch
Strickarbeit , doch jedenfalls eine sehr amü¬
sante und leichte ist . wenn man die An¬
schauung des hierzu erforderlichen einfachen
Holzgestells nicht als zu schwierige Vor¬
bereitung betrachtet . Dieser Shawl wiid

nämlich in einem viereckigen Holzrahmen gearbeitet,
dessen innerer Raum ungefähr 174— 128 Centimeler
Länge . 10—17 Cenlimeter Breite hat . Der Nahme.n
muß ringsum und möglichst dicht am innern Rande mit
einer Reihe hochstehender kleiner Nägel (Tapeten -Nadeln
oder Zwecken) versehen sein , über deren Stellung Fol¬
gendes zu bemeiken ist. l ) Die Nägel müssen in ganz
gleichmäßigen Entfernungen voneinander stehen ; 7) in
ganz gerader Linie ; 5) an . beiden langen und beiden
kurzen Seiten , ganz gerade sich gegenüber.

'Jede der Querseiten erhält 8 Nägel , von denen der erste
an beiden Enden , um die Hälfte des Zwischenraumes , welcher
die übrigen irennt , von der Ecke enifernt stehen muß ; ganz
dieselbe Stellung und dieselbe Entfernung müssen die Nägel
an den langen Seiten haben.

Man beginnt nun die Arbeit mit Ueberspannen des Rah¬
mens mit Wolle , indem man dieselbe stets hinüber und herü¬
ber um die Nägel oder Zwecken schlingt , und zwar geschieh!
dies bei dem hier auszuführenden Shawl auf folgende Art:

Man nimmt die grau melirte Wolle dfach, zählt an der
langen Seile des Nahmens von der Ecke aus 9 Zwecken ab
und umschlingt die 10. einige Male mit der Zfachen Wolle . um
diese zu befestigen, jedoch ein ungefähr l5 Centimeler langes
Ende derselben vor dem ersten Mal Umschlingen frei hängen
lassend, welches nachher mit zur Franze bleibt . Die hier
umschlungene Zwecke wollen wir die Zwecke ^ nennen —
man schlingt von dieser aus die Wolle um die gegenüber ste-
hende 10. Zwecke und wieder zurück um die Zwecke /̂ ; von
dieser nimmt man die Wolle um die zweitfolaende Zwecke der-

selben Reihe , welche wir die Zwecke^ nennen wollen ; zwischen der
Zwecke und F muß also eine Zwecke frei bleiben ; von der Zwecke
77 aus schlingt man die Wolle um die gegenüberstehende Zwecke,
dann wieder zurück um die ZweckeF , von welcher man nun weiter,
ebenfalls zur zweufolgenden Zwecke geht — und so weiter die ganze
Tour entlang — am andern Ende läßt man einen gleichen Raum
bis zur Querseite frei und befestigt die Wolle. Man nimmt nun
die weiße Wolle (ebenfalls 3fach), beginnt die 7. Tour an der Zwecke,
welche-der Zwecke vorhergehl ; schlingt von dieser aus die Wolle
um die gegenüberstehende und um die folgende Zwecke (letztere ist
die, welche der Zweckê gegenüber steht), dann zurück um die Zwecke

und um die darauffolgende Zwecke— und so soit , keine Zwecke
übergehend. — Zum Ende der Tour gelangt , arbeitet man mit der¬
selben Wolle wieder zurück die 3. Tour , wobei man . wie bei der
ersten Tour , stets eine Zwecke, also ein Strähn , übergeht , und
zwar das grau und weiße. Man richtet es hierbei so ein , daß die
großen Bogen , welche sich am äußern Rand durch das Uebergehen
einer Zwecke bilden , nicht auf dieselbe Seite der grauen großen Bo¬
gen kommen.

Jetzt überspannt man den Rahmen der Länge nach , wobei man
also 8 'Strähne zu bilden hat . Man nimmt zuerst die graue Wolle
und zieht von der ersten Zwecke aus bis zur gegenüberliegenden ein
tifaches Strähn , desgleichen von der 2. Zwecke aus ; die -1 mittelen
Zwecken übergeht m'an und zieht von den 2 letzten aus ebenfalls 2
sechsfache Strähne . Man nimmt nun die weiße Wolle und zieht von
jeder der Zwecken an der Querseite aus (auch von denen , welche
schon ein graues Strähn hallen ), ein bfaches weißes Strähn . <Das
Theil der langen Strähne , welches an beiden Enden nicht mit Quer-
fträhnen überkreuzt ist. bildet nachher die Franze .)

DieArbeir muß sich nun so darstellen , daß auf derSeite . welche
man vor sich hat . nur weiße Strähne sichtbar sind , auf der Rück-
seile jedoch, welche nachher die rechte Seite des Shawl wird , die
weißen Strähne mit grauen abwechseln , die Abbildung der Arbeit
von der Vorder - und Rückseite wird die Leserinnen von der Richtig¬
keit dieser Angabe überzeugen.

Völlig der Abbildung gleich wird jedoch die Arbeit erst durch das
Zusammenschürzen der Strähne an der jedesmaligen Stelle des Uebei-
kreuzens derselben , und zwar geschieht das Um'chürzen mit weißer
Wolle. Man fädelt davon einen langen Faden in eine Tapijjeriena-
del und arbeitet nun reibenweise, stets den langen Strähnen entlang;
umfaßt , indem man durch die Zwischenräume der Sirähve herauf
und herunter stickt, 7 überkreuiliegende Strähne erst in der Richtung
von rechts nach links und verschürzt diesen Stich , ungefähr wie beim

Englisches Haarnetz.

von der äußern Tour desselben die lctzken 14 — 15 Maschen
auf die Lauge der Flechte vertheilt und unterbalb derselben
anheftet . Wir sagen : die letzten 44 oder 45 Maschen der
äußern Tour , und haben damit die richtige Lage des Filet¬
fond bezeichnet ; die übrigen Maschen reiht man auf das
elastische Bündchen , näht alsdann das Ende desselben mit
dem Ende der Flechte zusammen , und bedeckt diese
Stelle mit einer Schleife , von dem breiter » Taffet-
baud arrangirt . in der Weise , wie die Abbildung er¬
kennen läßt . Man braucht hierzu ungefähr 405 Cen-
timeter Band , legt eine Schleife
nach oben , 2 nach unten , welche
auf die beiden Enden fallen , nnd
nmsaßt das Ganze unter der
einzelnen Schleife mit einem
breiten Knoten.

(Aus Mangel an
Beschreibung dieser Haube heute nicht lie¬
fern ; wir werden dieselbe in der nächsten

Arbcitsnnmmcr folgen lassen .)
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h-MAuelttren; umfaßt die Strähne an derselben Stelle nochmals, seht
von links nach rechts, so daß sich auf der rechten Seite ein Kreuzstich
an dieser Stelle bildet, wie eS deutlich die Abbildung zeigtt verschürtt
den Stich und geht, ohne den Faden abzuschneiden, zu der Stelle über
wo sich das lange Strähn mit dem folgenden Quernrähn Ireuzt

Zur Vollendung der Arbeit gehört nun zuvörderst noch, daß man
auf der rechten Seit! der.Arbeit tatso nicht die Seile, aus welcher
man das Schürzen ausgeführt) al l eII weißen Strähnen entlang
sdie hange und die Quere) einen Faden wnßer Seide auflegl. indem
man diesen stets mittelst einer Nähnadel durch die « reuzlnoien
zieht; doch wird die Seide nicht um die Zwecken geschlungen son¬
dern am Ende jeder Reihe, unsichtbar durch das verbindendeäußere
Strähn, bis zu dem nächsten weißen Strähn gezogen. Beim Ab¬
nehmen des Shawl vom Rahmen, treten die vorher auSg-svanni-n
Wollfäden natürlich zusammen, die Seide jedoch nicht, sondern diese
bildet sich etwas bauschig, wodurch das Ganze einen reizenden Effect
gewinnt. Ehe man »edoch den Shawl vom Rahmen nimmi. schneidet
man von den grauen, die hänge laufenden Strähnen, in dem jedes¬
maligen Zwtschenraum von einem Knoten zum andern, die 4 mit-
telen Faden durch; also Wohl verstanden nur von den die Länge
laufenden , oberhalb liegenden grauen Strähnen, deren sich auf
jeder Seite des Shawl befinden.

Die aufgeschnittenenFäden treten demzufolge zu beiden Seiren
des Knotens in die Höhe, wodurch der Rand plüschariig erscheint.
— Man hat zuleßt noch die sich an beiden Enden bildenden Franzenaufzuzchneiden.

Wollener gestrickter Hnndschnh.
Material : Zephyrwslle in grünlichem Grau oder Braun, weiße

seine Tapisserie-Seide (offene Stickseide).
Durch Mittheilung dieser Arbeit geben wir unseren Le¬

serinnen Gelegenheit , ans leichteWeisc sich in denBesitz eines
höchst praetischcu Utensils zu sehen, dessen Annehmlichkeit sich

ihnen besonders fühlbar machen dürste, wenn sie genöthigt sind,
sei es im Freien , oder in abgeschlossenen kalten Räumen , die
Hände der Lust auszusehen. Es ist dies ein gestrickter Hand¬
schuh. mit breiter Manschette, welcher, obgleich ohne Finger,
dennoch die Hand so vollkommen au der gehörigen Stelle be¬
schicht, daß seine Wirkung sich wohlthuender erweist, als
wenn man die Hände in einem großen Muff birgt , der oft
dem Winde noch so viel Spielraum gestattet, um dieHaud fast
bis zu den Fingerspitzenerstarren zumachen. Man kann diese
HandschuheübergewöhnlicheleichteLederhandschuhe, also zum
Änsgekstn tragen, doch eben so nützlich erweise» sie sich beim
Arbeiten, wenn man von kaltenHänden zu leiden hat , da sie
der Bewegung der Finger durchaus nicht hinderlich sind.

Wir geben hierzu die Abbildung des Handschuhes in na¬
türlicher Größe, und eine verkleinerte Abbildung des über die
Hand gezogenen Handschuhes. Die Manschette ist doppelt, in
verschiedenen Mustern gestrickt und bildet auf der obern Seite 4
schmale Puffenreihen , ur deren Zwischenräumen an unserm
Original ein ganz schmaler Streifen von weißer Seide hinläuft,
was dem Ganzen eine sehr zarte Eleganz verleiht; gleichfalls
von weißer Seide sind die Verzierungen, welche die obere Seite
der Hand bezeichnen. Man strickt den Handschuh zum Theil
mit Holz- oder Fischbcinnadelu, zum Theil mit gewöhnlichen
starken stählernenWollstricknadeln; erstere müssen l '/a Ccn-
timeter im Umfang haben, d. h. mit 1'/^ Centimeter Länge
zu umspannen sein.

In Bezug auf das Muster, welches die Zwischenräume
der Puffeureihen bildet, müssen wir die Leserinnenim Vor¬

aus bitten , in Geduld zu beharren und an der Richtigkeit der
Beschreibungnicht zu zweifeln; das Muster ist jedenfalls ein
sehr eigenthümlichesund dürfte beim ersten Versuch die größeste
Aufmerksamkeit zum Verständniß desselben erforderlich sein.

Man beginnt mit den Holznadeln, schlägt 50 Maschen
auf und strickt 18 Touren glatt. Man kann dieses Theil,
welches die innere Seite , also das Futter der Manschette bil¬
det, in der Runde stricken, hat man jedoch nur 2 Holznadcln,
so muß mau stets abwechselnd1 Tour rechts, eine Tour links
stricken, damit die Arbeit ans einer Seite glatt sich bildet.
Hiernach beginnt das Muster , welches in hin - und zurückge¬
benden Reichen gearbeitet werden muß ; man nimmt die
Stahlstricknadeln und strickt folgender Art;

1. Tour — i linke Seite der Arbeit) — * umgeschlagen,
1 links (d. h. 1 Masche links abgestrickt) — vom * wieder¬
holt , bis zu Ende der Tonr , jedoch wird vor der letzten
Masche nicht mehr um zeschlagen. Das Umschlagen geschieht
bei diesem Muster auf der linken Seite der Arbeit stets so,
daß der Faden nicht von vorn nach hinten , sondern von hin¬
ten nach vorn über die Nadel geht; auf diese Weise liegt der¬
selbe gleich so , wie er bei der nächsten Tour , also aus der
rechten Seite , abgestrickt wird. Die Maschenzahl, ein¬
schließlich der umgeschlagenenFäden , beträgt nun vg.

2. Tour — umgeschlagen (doch auf gewöhnliche Art),
die 1. M . rechts abgehoben, den nächsten umgeschlagenenFa¬
den hinter der zweiten Masche abgestrickt, die abgehobene
M . übergezogen; * man umschlingt wieder, hebt die 2. M.
rechts ab, läßt nun den dahinter liegenden, schon mit der
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Tapislerie -DkM , zum Rissen !c.
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Berlag von L. Schaesii in Berlin . Redigirl unier Veranrworilichleil der Verlagsbuchhandlung . Druck von B , G . Teubner in Leipzig,

4 . M . zusammcngcstrrcklen umge¬
schlagenen Faden von der linken
Nadel herunter , ohne ihn dabei
über die noch freie 2 . M . zu ziehen,
strickt nun den folgenden umgeschla¬
genen Faden der vorigen Tonr hin¬
ter der dritten M . ab und zieht
die abgehobene zweite M . darüber.
Man seht dieses Verfahren bei den
übrigen Maschen nun so fort , wie
es die Beschreibung der 2 . Tourvom
Zeichen ( *) an bestimmt , und strickt
die letzte M . der Tonr einzeln ab,
ohne vorher zu umschlingen.

3 . Tour — umgeschlagen ( in
der Weise wie bei der  I .Tour ) , die
4 . M . niit dem nächsten , hinter der
2 . M . liegenden unigeschlagenen
Faden links zusamniengestrickt;
doch darf dieser Faden nicht über
diese 2 . M . zurückgeworfen werden,
sondern muß vorn liegen bleiben
(nämlich auf der Seite , welcheman
vor sich hat ) ; * umgeschlagen , die
2 . M . von der Nadel gehoben ( so,
als wolle mau sie links abstricken)
und den schon abgestrickten umge¬
schlagenen Faden hinter dieser 2.
M . von der linkenNadcl geschoben.
Man strickt nun die abgehobene 2.
M . mit dem folgenden , hinter der
dritten Masche liegenden Faden aus
die eben beschriebene Weise links
zusammen . Man wiederholt wei¬
tergehend vom * bis zu Ende der
Tour , wo man die letzte M . einzeln
und ohne vorher zu umschlingen,
links abstrickt.

Es solgt nun wieder die 2 . ,
dann wieder die 3 . Tour — und so
'ort , bis mau mit der Anfangs¬
tour des Musters 9 Touren hat.
Danach zicht man der Reihe nach
durch alle umgeschlagenen Fäden
oder Maschen der letzten Tour einen
besondern Faden oder ein Schnür¬
chen, und zwar auf derliukenSeite
der Arbeit , und strickt bei der fol¬
genden ( 10 .) Tour nur die wirkli¬
chen Maschen glatt ab , die umge¬
schlagenen Maschen läßt mansstets
dazwischen auf der Schnur zurück.
<D icse Tour , sowie die übri¬
gen 4 Ton reu werden wieder
mit Holznadeln gestrickt nnd
bilden den ersten Puffenstreifen . )

II . Tour . —  *  Umgeschlagen.
2 M . zusammcngestrickt — vom *
wiederholt , bis zu Ende der Tour.

42 . Tour . — Alle Maschen,
auch die umgeschlagenen , glatt ge¬
strickt — ( aus der rechten Seite wird
stets rechts , auf der linken Seite
stets links gestrickt .)

13 . Tour — wie die 11 . Tour.
14 . Tour — wie die 12 . Tour.
15 . Tour . — Man strickthicr

(mit den feinen Nadeln ) die auf

der Schnur zurückgebliebenen Ma¬
schen mit ein , indem man stets eine
Masche von der Nadel mit einer
Masche von der Schnur zusammen¬
nimmt , vorher aber stets um¬
schlingt , ganz in der Weise wie bei
der 3 . Tour.

13 . Tour — wie die2 . Tour.
17 . Tour — wie die 3 . Tour.

Die beiden nächsten Touren werden
in demselben Muster . jedoch mit weißer
Seide gestrickt ; dann noch 4 Touren
wie 'der mit Wolle . Nach diesen folgt
der 2. Puffenstreifen , und strickt man
also mit den Holznadeln von der 10.
Tour an und setzt die Arbeit in dieser
Weise fort , bis sich 4 Puffenstreifen ge¬
bildet haben , deren Zwischenräume
ganz gleich sind und stets einen schma¬
len weißen Seidenstreifen in der Mitte
zeigen . Nach dem 4 . Pussenstreisen ar¬
beitet man noch 1 Mustertouren wie
die der Zwischenräume , doch nur mit
Wolle . Gbe man nun weiter strickt,
wird die Manschette zu einer geschlofse.
nen Rundung innerhalb zusammenge¬
näht . so weil sie nämlich nicht in der
Runde gestrickt ist ; dann das glatte
Theil nach innen genommen und bei der
nun folgenden Tour mit angestrickt , so
daß die Manschette doppelt ist . Die
umgeschlagenen Faden der vorigen Tour
werden hierbei gänzlich von der Nadel
herunter gelassen und stets abwech¬
selnd erst 2 Maschen der vorigen Tour
rechts zusammengestrickt , dann 2 Ma¬
schen des Anschlags links zusammen¬
gestrickt — die ganze Tour zeigt also die
regelmäßige Abwechselung einer M.
rechts , einer M . links , muß jedoch im

Rlollenec gestrickter Handschuh (naiürliche Giöße ) .

Wollener gestrickter Hand¬
schuh , verkleinert ; mit Hand.

Rückseite des wollenen Lhawl.

Ganzen  00  Maschen zählen , daher man
das Abnehmen hin und ^wieder aus¬
setzen und einige Maschen einzeln stricken
muß . Man arbeitet von hier aus in
der Runde weiter . und zwar mit den
feinen Nadeln . 'strickt 20 Touren und da.
bei stets dieselbe Masche links , dieselbe
Masche rechts ; dann werden 14 Tou¬
ren hin und her gestrickt , so daß sich
die Oeffnung für den Daumen bildet;
dann >l Touren wieder in der Runde
in demselben Muster und endlich 1
Tour links . Hierauf wird abgemascht.
Man führt auf der obern Seite des
Handschuhes 3 Kreuznahten mit weißer
Seide aus und befestigt dicht über der
Manschette , an der Mitteln Kreuznaht,
eine kleine stäche Schleife von vassend.
farbigem Band , mit einem Perlmutter,
tnöpfchen.
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Erklärung des Modenbildes.

Figur l . Gesellschaftstoilette . Robe von schwarzem
Sammet . Der vorn am Rock angebrachte schürzenartige Besatz be-
steht aus grünem Atlas mit darüberfallenden schwarzen Spitzen -Vo-
lants , deren jeder in der Mitte und zu beiden Seiten durch Schleifen
von grünem Atlasband gefaßt wird . Dem entsprechend ist auch die
kinten hohe , vorn eckig ausgeschnittene Taille und der weite offene
Pagodenärmel garnirt . Die Taille ist ohne Gürtel , nur mit Schnur
eingefaßt , und bildet vorn eine abgerundete Schnebbe . Den Aus-
schnitt des Kleides umgiebt eine Spitze . Unterärmel von Spitzen.
Hut von smaragdgrünem glatten Sammet , mir schwarzen Spitzen
und einer grünen Feder garnirt.

Figur BrauttoiIette . Weißes Atlaskleid mit hoher Taille,
durch einen Gürtel von weißem Atlasband umfaßt , welches , vorn zu

! einer Schleife geschlungen , in langen Enden auf den Rock hinabfällt.
! Der Rock ist mit zwei breiten Spitzenvolants garnirt , denen Tüll»
j Volants als angemessene Unterlage dienen ; eine Puffengarnitur von
i weißem Atlas trägt außerdem noch dazu bei . die Volanis etwas ab¬

stehend zu erhallen . Die Taille ist durch eine glatte Berthe verziert,
welche hinten eine Spitze bildet und . vorn durch ein Bouquet geschloss
sen . ziemlich schmal endigt . Die Aermel besteben aus einem Puff
und breitem Volant von Atlas , welcher , nach vorn etwas in die
Höhe genommen , einem Spitzenvolant als Unterlage dient . Unter-
ärmel von Tüll , um die Hand durch eine Tüllrüsche zusammengehal¬
ten . Langer glatter Brautschleier von Tüll , welcher zu beiden Seiten
bis zum Saum des Kleides hinabreicht . Das Haar ist in Puff -Scheirel
geordnet . Eine Ranke des aus Narzissen , Haidekraut und Orangeblü-
ihen bestehenden Kranzes zenkt sich nach der Stirn zu . während die
volleren Theile desselben am Hinterkopf placirt und dort durch eine
weiße Atlasschleife zusammengenommen sind.

Figur 3. Toilette einer ältern Dame . Kleid von grünem
Tastet , mit abwechselnd grünen und schwarzen Vgjants von Tastet . Hatt
Hon rothem Sammet , mit Rosen obne Blätter und einem Fanchön
von vunklirtem Tüll garnirt . Kinnschleifen von weißem Atlasband.
Großer Eashmirshawl.

Figur 4. Toilette einer jungen Dame als Brautfüh¬
re rin . Robe von rosa Tastet , bis über das Knie mit schmalen , 5

Eentimeter breiten Volants garnirt . Die hohe Taille ist vorn durch
schmale Volants latzartig und außerdem noch durch eine Shawl -Berthe,
aus drei schmalen Volants bestehend , verziert . Die anliegenden Aer¬
mel baben oben drei Puffen und darüber einen schmalen Volant.
Der Gürtel ist vorn durch eine Schleife ohne Enden geschlossen . Hut
von weißem Sammer . mit rosa Tastet und Rosen ohne Laub gar¬
nirt . Kleiner Spitzen -Kragen ; Spitzen - Manschetten , auf den Aermel
zurückschlagend.

Figur 5. Promenadentoilette . Robe von schwarz und
grün gestreiftem Tastet . Mantel , genannt Pelisse Louis XV , von
schwarzem Sammet mit Sammetborte derselben Farbe verziert . Der
Mantel ist vorn einem Herrenpaletot ähnlich geschnitten , hat oben
ein glattes Schulterstück . woran die Aermel in vier großen Falten,
das Rüctentheil ebenfalls in großen Falten festgenäht ist , welche dem
Mantel die nöthige Weile geben . Eine vorn eckige, hinten spitze Pe¬
lerine deckt das Schultertheil . Hut von glattem alpenrosenfarbenen
Sammet , mit Rosetten von weißen Federn und einer Echarpe von
Tüll garnirt.

Die letzten Foseari.

I. Capitel.
Um fünf Uhr Morgens.

Beim ersten Schein eines warmen Junimorgens des
Jahres 1796 bestieg ein Greis und ein Knabe die Treppe zum
Glockenthnrm, welcher sich vor der Fa?ade der venetianischen
Bastlila erhebt. Langsam stiegen sie die unzählbaren stufen
der Wendeltreppe hinan , deren Ende man kaum zu erreichen
glaubt.

Endlich, nachdem sie oft minutenlang stehen geblieben.

die Schweißtropfen von Stirn und Schläfen trocknend und
Athem schöpfend, endlich erreichten sie die Höhe des Tknr-
mes. Bis dahin hatten sie kein Wort gewechselt, nur ihre
Schritte hallten in gemessenem Taet durch den engen Käfig
der Treppe. Jetzt, auf der obern Gallerte angekommen, er¬
hob der Greis die Hand und sprach, auf die Stadt untendeutend:

„Sieh , Malteo, sich diese Stadt dort unten , aus Mar¬
mor gebaut, einst so herrlich, jetzt so verfallen, ist Venedig!"

Der Knabe umfaßte mit seinen Blicken die alte Dogen-
stadt, so weit der Morgennebel es gestattete. Der weite blau¬
graue Vorhang, mit welchem der von den Canälen und La¬
gunen aufsteigende Dunst die Stadt verhüllte, begann eben
erst sicĥzu theilen, und vergebens verschwendete die aufge¬
bende Sonne ihre brennendsten Pfeile an diesem feuchten
Mantel . Endlich wich der Nebel, obgleich längs am, die Kup¬
peln der Dome und Kirchen, die Dächer der Paläste und Häu¬
ser wurden sichtbar; bald auch konnte man die öffentlichen
Plätze, die Straßen und Canäle unterscheiden, in denen die
aus Griechen und Italienern gemischte Bevölkerung Vene¬
digs zu wogen begann und einige frühe Gondeln sich kreuz¬
ten. Wenige Augenblicke noch, und die Stadt lag im Glänze
des schönsten Tages.

Matteo sah nun vor seinen Augen das herrlichste Schau¬
spiel sich entfalten. Die Basilika von St . Marcus mit ihren
vier orientalischen Kuppeln, der Fa?adc mit den spitzen Glok-
keuthürmcheu und den vier Nossrn von Bronze über dem
großen Eingang, die Piazza, von Arcaden und Gallerten
umrahmt , die Piazzetta, aus welcher der ernste, majestätische
Dogcnpalast sich erhebt, und die zwei Säulen , deren eine den
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verstümmelten Löwen von St . Marcus trägt . Die zahlrei¬
chen anderen Kirchen , die Massen der Hänser traten hervor,
Häuser , wie aus dem Orient hierher getragen . Mit Bewun¬
derung und stummem Erstaunen betrachtete Mattco das herr¬
liche Gemälde ; wie eine fröhliche Schwalbe flog sein Blick
von Thurm zu Thurm , von Haus zu Haus , tauchte in die
Tiefen der belebten Straßen , streifte über die von den Ru¬
dern der Gondoliere durchfurchten Canäle , immer weiter,
bald nach der Insel San Giorgio , bald nach des fernen Mee¬
res kleinen Wellen , die , vom Morgenwind getrieben , dem
westlichen User des Golf zuströmten , bald weiter noch , nach
Nordwest , wo die Alpen von Frioul mit weißen Umrissen am
Horizont sich abzeichnen.

Eassietti ( so nannte sich der Greis ) , den Blicken seines
Sohnes folgend , ergriff lebhaft mit einer Hand den Arm des
Jünglings und sprach , mit der andern nach dcmDogenpalaste
deutend:

„Mattes , nicht dort drüben ist Venedig , es ist hler , dicht
vor uns , in diesem Palast ist Venedig mit seinen Spionen-
angen und Ohren , mit heimlichen Angebern , mit seinen ver¬
mummten Nichtern , deren Gesetze , wie Verbrechen , nur in
der Stille der Nacht von Henkern vollstreckt werden ."

Der Knabe erhob die großen Augen staunend zu seinem
Vater , denn er verstand nicht , was seine Worte bedeuteten.

„Was meinst Du , Vater ?"
„Warte noch einen Augenblick und Du wirst mich verste¬

hen , Mattes, " antwortete Eassietti , nach Morgen sich wen¬
dend , und mit so großer Ungeduld die Sonne beobachtend,
als könne er dadurch den Lauf des mächtigen Gestirns be¬
schleunigen.

Jetzt hob die Uhr von St . Marcus ans , und der Ham¬
mer schlug an mit schwerem , dumpfem Klang.

„Es schlägt voll, " sprach Eassietti . „ Zähle , meinSohn . "
„Eins , zwei , drei , vier , fünf - es ist fünf Uhr , Ba¬

ter antwortete Matteo.
„Gut , mein Sohn, " rief der Bergbewohner mit einem

unaussprechlichen Ausdruck von Freude . Der Himmel sei ge¬
priesen ! Denn von diesem Augenblick an bist Du nicht mehr
Matteo Eassietti , sondern Luigi Mattco Foscari , der letzte
Sproß dieses alten Geschlechts , von jetzt an bist Du ein edler
V -neliancr und hast das Wappen einer der vornehmsten Fa¬
milien des Staates Venedig zu führen . Mein Sohn , öffne
Dein Ohr , doch mögen Deine jugendlichen Locken nicht blei¬
chen , wie das ^haupt des Mannes wohl könnte bei Anhörung
der lraurigen Geschichte , die ich Dir erzählen werde.

„Dort in demPalaste , dessen Dächer zuunsernFüßen sich
ausbreiten , herrschte vor 300 Jahren der Doge Francesco
Foscari . Es war um das Jahr 1423 . Die Freude , die Ehre,
die Macht , das Glück wohnten in seinem Hause , begleiteten
ihn in seiner Herrschaft zum Ruhm der Republik , deren Zü¬
gel er führte , und mit Rcchtkonute er sagen : Gottistmituns!

Doch das Beil des Todes erhob sich gegen den kräftig
stolzen Baum und schlug den ersten seiner Zweige ab , dann
einen zweiten , darauf einen dritten . In weniger als acht
Jahren hatte der alte Doge drei seiner Söhne verloren . Ei¬
ner noch blieb ihm , Namens Jacopo . Dieser ward in einer
unglückscligenNacht von einem Angeber beschuldigt , Geschenke
an Geld und Juwelen von demHcrzog von Mailand empfan¬
gen zu haben , ein Verbrechen , welches die gcheimuißvollen
Gesetze der Republik nie verziehen . So warb denn Jacopo
verbannt auf Lebenszeit und lebte mit seiner Gattin und sei¬
nen Kindern im Eril zu Treviso , als eines Abends in Ve¬
nedig nach Jacopo ' s fünfjähriger Abwesenheit sich das Ge¬
rücht verbreitete , ein Mitglied des Raths der Zehn sei er¬
mordet . Augenblicklich traf der Argwohn den Verbannten,
dessen Diener am Tage der That in Venedig gesehen worden
war . Der Diener ward gefoltert , der Herr ebenfalls , und
beide ertrugen mit Standhaftigkcit die Martern , ihre Un¬
schuld behauptend . Seines Lcugnens ungeachtet ward Jacopo
nach der Insel Caudia verbannt , doch noch ehe er den Ort
seines Erils erreicht , entdeckte man den wahren Thäter , Ni-
colas Erizzo . Vergebens thal jetzt der unschuldig Verurtoeilte
Einspruch gegen das Urtheil , vergebens flehte er den Rath
der Zehn um Gnade an , das rücksichtslose Tribunal blieb un-
hittlich.

Die Verbannung lastete schwer auf dem armen Jacopo.
Sein Vater war alt , seine Mutter war alt , sein Vaterland
lag ihm am Herzen , Vater und Mutler wiederzusehen , ehe sie
starben , das Vaterland , ehe es unterging , das war der
Traum seiner Tage , seiner Nächte , sein einziger Gedanke.
Jeden Morgen sah man ihn am Ufer des Meeres sitzen , mit
Augen und Herzen den Wellen folgend , welche der asiatische
Wind gen Venedig trieb . Jeden Abend lehnte er am Ufer,
um zu tauschen !, ob die vom Adriatischcn Meere her wehende
Lust ihm nicht einen Ton des Lebens aus seiner fernen Va¬
terstadt hcrtrage . Eines Tages rief er aus : „ Wenn Gott
mir nicht gestattet , frei zu leoen wo ich geboren bin , wird er
mir doch vielleicht gestatten , dort zu sterben !" Sein Plan
war bald gemacht ; er schrieb an den Herzog von Mailand,
um seine Vermittelung bei dem Rath der Zehn zu bitten , und
veranstaltete es so , daß der Brief den Spionen in die Hände
fiel , mit denen die Politik seiner Feinde ihn stets umringte.
In Folge dieses aufgefangenen Briefes ließ das Tribunal
den Gefangenen nach Venedig kommen , verhörte ihn zum
dritten Mal , und schickte ihn zum dritten Mal in die Ver¬
bannung . Kaum aber hatte die Galeere , welche ihn aus
Venedig fortführen stillte , das Ufer verlassen , als er starb,
woran , wodurch , ward nicht bekannt . Doch er hatte seineu
Vater , seine Mutter wieder umarmt , er halte seine Gattin
wiedergesehen , seine Kinder gesegnet , er hatte den vaterlän¬
dischen Boden betreten und aus der Ferne sie Kirche begrüßt,
wo er einst die heilige Taufe empfangen . Er konnte also ster¬
ben und starb gern . Nun , Matteo , dieser so grausam behan¬
delte , durch Leiden gedrückte , durch Marterwerkzeuge verstüm¬
melte Mann war Dein und mein Ahnherr , Jacopo Foscari,
ein Sohn des Dogen , Theilhaber eines der erlauchtesten Na¬
men , die im goldenen Buche Venedigs verzeichnet stehen . "

„Vater , eine Waffe , einen Dolch , daß ich Rache nehme,
einen Carabincr , daß ich Gerechtigkeit fordere !" rief der
Knabe mit Augen , welche Blitze zu sprühen schienen.

„Gerechtigkeit , Matteo !" antwortete Eassietti , seinem
Sohn einen fast zornigenBlick zuwendend . „ Gott allein wird
sie üben , wenn der Tag gekommen . Seit drei Jahrhunder¬
ten schon warten die Foscari , daß dieser Tag komme . — Am
Tage , da ich mein sechszehntes Jahr erreichte , nahm mein
Vater mich bei der Hand , wie ihn einst der seinige , wie ich
Dich , führte mich auf diesen Glockcnthnrm und erzählte mir

die Geschichte , die Du so eben gehört bast . Dann , nachdem
er geendet , wandte er sich nach allen Himmelsgegenden nnd
rief wie ich jetzt : Gerechtigkeit ! Gerechtigkeit !"

„Zweifle nicht , Vater , Gott wird sie uns gewähren,
denn täglich werde ich ihn von der Höhe unserer Berge aus
darum bitten . Mein Morgcngebet , mein Abendgebet , mein
täglicher Gedanke soll sein : Gereckttigkeit !"

Es war ein eigenthümlich feierliches Bild . Der Knabe
an der Seite des Greises auf der schwindelnden Höhe des
Thurmes , die Hände zum Himmel erhoben und das verhäng-
uißvolle Wort über Venedig ausrufend . Es war , als habe
der Schatten Jacopo ' s diese Stimme geliehen , um den Him¬
mel an den Tag des Gerichts zu mahnen.

„Sei ruhig , mein Jacopo , in Deinem seit drei Jahrhun¬
derten geschlossenen Grabe , den » das Sündenmaß Venedigs
ist voll, " fuhr der Greis wie in einer Vision fort . „ Wie Ty-
rus nnd Sidon , wird es die Hand des ewigen Richters aus
dich herabziehen , seinem Löwen wird das Schwert entgleiten
und die Stürme werden die Flotten verschlingen , welche die
Meere bedeckten.

Sei ruhig , armer Jacopo , Du wirst gerächt werden,
denn der Tag des Herrn ist nahe , Venedig wird fallen , seine
Gesänge werden schweigen , seine Paläste verlassen sein . Ein¬
samkeit wird wohnen auf den Plätzen , auf den Quais und
Canälen , selbst der Gondolier wird vergessen , daß esseine
einst geliebte Vaterstadt war . "

Vater nnd Sohn stiegen jetzt den Thurm schweigend
hinab , wie sie ihn erstiegen.

Vor dem Portal von St . Marcus angekommen , betrach¬
tete Eassietti lächelnd die großen Rosse von Bronze über dem¬
selben und ließ weitergehend seine Blicke über das Meer glei¬
sten , auf welchem hier und da ein lateinisches Segel schwamm,
traurig sein Dreieck von grauer Leinwand den Wellen zu-
neigeno.

Jetzt löste ein Gondolier seine Barke vomQuai der Pia-
zetta und sang , nach der Insel St . Giorgio rudernd , mit so¬
norer Stimme:

Venetia , der süßen,
Mein Lied entgcgcnfliezt,
Die , wie ein Schiff , zu Füßen
Dem Dom St . Marcus liegt.
Wie schlanker Masten Pfeile
Stehn ihre Thürme da.

O eile,
Mein Liedchen , ohne Weile
Zu meinem Lieb ' Venetia.

Eassietti hörte nachdenkend diesen heitern Gesang . Un¬
willkürlich mußte er Jacopo ' s denken , der vor 300 Jahren,
an Eandia 's Ufer , nach derselben Liebe sich sehnte.

Der Gondolier fuhr fort:

Der Golf , dem sie gelassen,
In weiten Armen ruht,
Speist ihre Wasserstraßen
Mit seiner blauen Fluth.
Noch trennet manche Meile,
Mich von der Theuren ja,

Drum eile,
Mein Liebchen , ohne Weile
Zu meinem Lieb ' Venetia.

Venetia , die Schöne,
Des Meeres Königin,
Ist aller  Schiffer Söhne
Huldvolle Schützerin.
Drum feiert auch die Süße
Mein Liedchen fern nnd nah.

O grüße,
Mein Sang , die Hehre , Süße,
Mein schönes Lieb ' Venetia!

Eassietti ward immer trauriger . Ein seltsamer Contrast,
der tiefe Ernst des Greises und die harmlose Fröhlichkeit des
Gondeliers , dessen Barke bald hinter der Kirche St . Gior¬
gio verschwand . — Es tönte wie ein lustiges Lied auf einem
Grabe ! Cassietti ' s Herz war ja ein Grab.

Er hatte das Gesicht mit beiden Händen bedeckt und der
Seewind spielte mit seinen weißen Haaren , die lose um seine
abgemagerten Schläfe flatterten , während Matteo bedauernd
neben ihm stand und nicht wagte , ihn seinen traurigen Be¬
trachtungen zu entreißen.

Jetzt ertönte die Hafenglockc in raschen Schlägen , und
zugleich begann ein fröhliches Gesumme unter den Schiffern,
denen dieses Signal eine kurze Unterbrechung der Arbeit
anzeigt.

„Vater , jetzt ist 's acht Uhr, " riet Mattco , erlreut , eme
Gelegenheit gefunden zu haben , den Vater seiner Träumerei
zu entreißen.

„Nun , so wollen wir gehen , meinSohn, " antwortete
Eassietti . „ Möge Gott uns erhören und geben , daß Du nicht
genöthigt seist/Deinem Sohn , wenn er das scchszehnte Jahr
erreichte , das undankbare , ungestrafte Venedig als Feindin
seines Geschlechts hier zu zeigen ! "

„Vater , hast Du nur nicht gesagt , daß Gott gerecht sei ? "

2. Capitel.
Än den Sergen.

Eine Woche nach der Scene auf dem Glockenthnrm zu
Venedig ritt ein Cavalier , von zwölfPandurcn begleitet , von
Nord nach Süd an der Osttüste des Adriatischcn Meeres.
„Panduren " war bekanntlich der Name jener Miliz , der in
oen vcnetianischcn Staaten die Beaufsichtigung der Landstra¬
ßen und der Gebirge oblag . Die Reisenden halten Carlopago
nnd Novigrad passirt nnd verließen mit Tagesanbruch Nona,
um sich nachZarazubegeben . Seit dem Morgen ritten sieinder
glühendsten Sonnenhitze , die Länge des Weges und die Gluth
des Tages verwünschend , welche nur dann und wann durch
einen frischen Windstoß vom Meere her gemildert ward.

Plötzlich ertönte ein Freudxnruf aus dem Munde der er¬
schöpften Reiter — zwei Thürme wurden sichtbar — Zara
lag vor ihnen , in der Handelswelt berühmt durch den treffli¬
chen Marasquin , welcher dort bereitet wird , nnd in der Ge¬
schichte dadurch , daß im Jahr 1204 in dem vierten großen
Kreuzzug dort das Vorspiel zur Einnahme von Constantino-
pel in ihren Mauern staltfand.

Die Pferde spitzten die Ohren , mit freudigem Wiehern
den Ruf ihrer Reiter beantwortend , und verdoppelten ihre
Schritte in Erwartung eines guten Futters nnd einer frischen
Streu . Je deutlicher die alte Hauptstadt Dalmatiens mit ih¬
ren fast orientalischen Gebäuden , den dampfenden Schorn¬
steinen der zahlreichen Destillationen , welche ihre sonnenver-
goldetcn Nauchbüschel in den Lüften wiegten , hervortrat , je
mehr beschleunigten die Thiere ihren Lauf und kamen endlich
schweißtriefend vor den Mauern der Stadt an.

Der Chef des Reitertrupps sprang aus dem Bügel nnd
trat auf die nahe Schildwachc zu , welche nach einigen kurzen
Fragen und Antworten ihn in das Wachhaus führte , wo er
dem Capitain den Zweck seiner Reise nach Zara mittheilte.
Darauf stieg der Fremde wieder zu Pferde , winkte seincmGe-
fährtcn und ritt mit ihnen in Zara ein , begleitet von dem
Capitain des Wachpostens . Der Palast des Gouverneurs öff¬
nete sich dem stolzen Fremden , welcher erhobenen Hauptes
durch die Straßen ritt , und die Leute in Zara zerbrachen sich
die Köpfe , was wohl eine so vornehme , geheimnißvolle Per¬
sönlichkeit habe herführen können.

In kleinen Städten , wo jeder Vorfall zu einem Ercigniß
wird , erlangen die Menschen durch die Gewohnheit , über un¬
wichtige Sachen nachzugrübeln , eine Art Sicherheit im Erfor¬
schen der Gründe einer Begebenheit und treffen oft instinct-
gcmäß das Rechte . Diesen Jnstinct besaßen die Bewohner
von Zara im höchsten Grade . Kam doch selten genug etwas,
das oie Einförmigkeit ihres Lebens unterbrach , etwa ein
Schiff von Durazzo oder eine Barke von Venedig — also
wird man begreifen , welche Sensation die Ankunft eines
Fremden erregte , der wohlerwogen kein Anderer als ein vor¬
nehmer Venetianer nnd noch dazu einer vom Rath der Zehn
sein konnte . Was noch zu wissen übrig blieb , war sein Name
und der Zweck seiner Reise.

Voit Einem ans dem Gefolge hatte man erfahren , daß
der Fremde tiefer ins Gebirge zu reisen beabsichtige.

„Ei , da ist kein Zweifel — er will neiteRegimenter wer¬
ben .unter den Bergbanditen, " bemerkten einige Scharfsinnige.

Die Leute hatten recht gerathen , denn das Mitglied des
Raths der Zehn reiste wirklich ins Gebirge , um dort tüchtige
Arme zu Venedigs Vertheidigung zu werben , und machte sich
in der Kühle des Abends ans den Weg.

Die Republik Venedig lag in den letzten Zügen . Vene¬
dig war blind geworden — ein Blitz mußte kommen , ihm die
Augen zu öffnen . Venedig war taub — es bedürfte eines
Donnerschlags , um es hörend zu machen , nnd dieser Blitz
leuchtete , dieser Donnerschlag blieb nicht ans.

Der Himmel einer sternenhellen Sommernacht breitete
sich über die wilde Berggcgend , welche die venetianische Rei-
terschaar zu passircn hatte . In der tiefen Schlucht , durch
welche derZagrad , von den Bergen kommend , strömt , mußten
die Pferde hintereinander hergehen , weil der schmale Steig
dasNebeneinanderreitcn nicht gestattete . Blühende Oleandcr-
büsche neigten sich auf die Häupter der Reisenden , welche nur
mit großer Behutsamkeit vorwärts reiten konnten , ja gänzlich
Halt machen mußten , so oft der Mond sich hinter einer Wolke
verbarg und den gefahrvollen Weg in völliger Dunkelheit ließ.

Endlich , nach mannigfachen Acngsten , welche die nächtli¬
chen Klänge der schaurig wilden Bergnatnr dem Venetianer
einflößten , gelangte der Trupp an die Stelle , wo die Schlucht
sich zu einem großen Amphitheater erweitert . Ein finsterer , un¬
heimlicher Ort , wie von einemFlncheberührt , trotzdem male¬
rischen Charakter derLandschaft . Ein großer stiller See , in des¬
sen dunkelblauer Fläche der silberne Mond nnd tausend Ster-
ncnaugen sich spiegelten , ringsum die üppigste Vegetation,
Bäume , welche den Streich der Art nie kennen lernten und
nur dem Blitz oder derZeit erlagen ; Blumen , deren Betrach¬
tung das ganzeLeben eines Botanikers ausfülle » würden ; Gras,
hoch wie Rohr , welches kaum den Durchgang gestattet nnd in
dessen d ichtcm Walde der Fuß mit jedcmSchrttte eine Welt bun¬
ter Käfer , flinker Eidechsen , sauler Grillen und fleißiger Ameisen
aufstört . Doch über diese ganze Herrlichkeit ist ein Schleier
unbeschreiblicher Traurigkeit gebreitet , ein Gefühl befällt die
Seele , welche das lateinische Wort  llorror  fast allein richtig
bezeichnet . Auch die Stille des Orts hatte etwas Unheimli¬
ches. Nur selten bewegte ein Lüstchen rauschend das Rohr
am Ufer des Sees , schrie eine Eule oder ein Käuzchcn , ver¬
borgen im hohlen Stamme eines alten Baumes , der zu erlie¬
gen schien unter dem Gewicht der Schlingpflanzen , die ihn
umstrickt hielten . Es war eine Landschaft , wie für den Pinsel
Salvator Rosa 's geschaffen.

Der Venetianer konnte sich eines Schauers nicht erweh¬
ren , da er , die Schlucht verlassend , am User des Sees stand.

„Herr, " sprach der Anführer der militairischen Beglei¬
tung , „ das ist der Ort , wo der Haiduckcnchef bei Tagesan¬
bruch sich einzufindcn versprach . "

„Ich weiß, " antwortete der AbgesandteVenedizs . „ Doch
was ist das dort für ein Licht ? "

„Dort drüben , jenseits des Wassers , unter den Bäumen ? "
„Ja , am Fuße des überhängenden Felsens ? "
„Dort wohnt Eassietti , der Freund der Haiducken und

letzter Sproß einer der edelsten Familien , welche im goldenen
Buche verzeichnet stehen . "

„ Eassietti ? Das goldene Buch enthält diesen Namen nicht . "
„Wohl wahr, " cntgcgnete der Pandur , „ Eassietti ist

nicht sein wahrer Name . Man sagt , seine Vorältcrn hätten,
Venedig verlassend , diesen Namen angenommen , um den ih¬
ren zu verbergen , nnd hätten sich hier in die Berge zurückge¬
zogen , weil sie unter Banditen sich sicherer fühlten , als unter
der venetianische » Signoria . Die Familie soll schon seit meh¬
ren hundert Jahren hier wohnen , doch ihren wahren Namen
und den Grund dieser Zurückgezogenheit kennt man nicht . "

Kaum hatte der Pandur diese Rede geendet , als der
Klang eines Hornes sich vernehmen ließ , langsam und zit¬
ternd , wie eine Todtenklage , in den Bergen verhallend.

„Das ist , glaube ich , das verabredete Signal, " bemerkte
der Venetianer.

Das kleine Lichtchen , welches vorher sichtbar gewesen,
verwandelte sich jetzt in eine ausgebreitete Helle , welche die
Fenster eines Hauses erkennen ließ und fast der blendenden
Gluth einer Schmiede gleichkam.

Zum zweiten Male erschallte das Horn , aber lauter , fast
wie das Gebrüll eines wüthenden Auerochsen , ja es schien,
als zittere der Spiegel des Sees von dem gewaltigen Klänge.

Zum dritten Male erklang das Horn.
„Gott sei uns gnädig ! " rief der Venetianer . „ So müs¬

sen die Posaunen klingen , welche die Menschen am jüngsten
Tage von allen Enden der Welt zusammenrufen . "
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„Dies ist vielleicht eben so fürchterlich. Es ist das Horn
Dmitri Eisenarm's , des Haiduckcncapitains und Kenias die¬
ser Berge."

Kaum waren die Worte gesprochen, so sahen die Frem¬
den auf dem hellen Hintergründe der Fenster von Cassietti's
Hause die colossale Gestalt eines Mannes erscheinen.

»Holla, Ihr da drüben, Hort!" rief eine Stimme , so ge¬
waltig , als der Ton des Hornes.

„Wir hören! Redet!" antwortete der Anführer der
Pandnren.

„Die Losung: Venetia!" rief der Riese.
„Die Berge!" rief der Venetianer als Erwiederung.
„Kommt mit zwei Männern nud haltet Euch rechts!"

rief der Haiduckcnhäuptliug.
Der vcnctianische Abgesandte zögerte einen Augenblick,

doch wußte er, daß Dmitrr als Mann von Wort und Ehre
bekannt sei, er wußte, daß ein gefangener Feind in seineu
Händen so sicher sei, wie in einer Kirche— also ritt er mit
zweien seiner Begleiter am rechten User des Sees entlang.
Vor dem Hause angekommen, stieg er vom Pferde und stand
nun Dmitri , dem König der Berge und dem Schrecken der
Ebene, gegenüber.

Dmitri hatte ein schönes griechisches Gesicht, wie nach ei¬
ner antiken Statue seines Vaterlandes gemeißelt, denn er war
von Geburt ein Grieche. Noch ganz jung, war er von Zigeu¬
nern mitgenommenund später in Bosnien wieder verlassen
worden, wo er sich mit den Haiducken verband, deren Häupt¬
ling er jetzt war. Seine Augen, schwarz wie Lava und glän¬
zend wie Karfunkel, rollten unaufhörlich mit unglaublicher
Lebhaftigkeit unter deir dichten Augenbrauen und gaben der
Physiognomieetwas Unruhiges, nur zuweilen durch ein Lä¬
cheln gemildert, welches dem von einem laugen Schnnrrbart
beschatteten Munde einen angenehmen Ausdruck gab und
zwei Reihen blendend weißer Zähne enthüllte. Sein nach
morlachischcrSittekahl geschorener Kopf war von einer Mütze
aus schwarzem Schaffell bedeckt. Die Kleidung war ganz
geeignet, die Athletcngestalt des Haiduckenhäuptlings ins
hellste Licht zu stellen. Die goldgestickte Jacke hielt um die
Taille ciu breiter Gürtel fest, ans welchem der Kolben eines
Pistols nud der eingelegte Griff eines Jagdmessers hervor-
sabcu. Feste Sandalen von Leder, mit Riemen an die Füße
geschnallt, bildeten seine Chaussüre; um die Schulter hing in
malerischen Falten ein Mantel , welcher seinem Eigner als
Decke beiNacht und als Divan beiTage diente,und eine lange
Flinte, mit reichen Seidcnguastcngeziert, vollendete die wild-
schöne Erscheinung.

Dmitri bemerkte den erschütternden Eindruck, den seine
Nähe ans den Venetianer hervorbrachte, und lächelte.

„Signor, " sprach er, „seid gegrüßt im Reich der Berge!
Wenn's Euch gefällig ist, wollen wir unter diesem Dache un¬
sere Verhandlungen eröffnen."

DerVenetianer athmete freier auf, vollkommen beruhigt
durch die Worte des Haiducken, welche mit einer an diesem
Manne und an diesem Orte erstanncnswerthenCourtoistc
ausgesprochen wurden.

Dmitri nöthigte mit höflicher Handbeweaung den Vene¬
tianer , ins Haus zu treten, und folgte ihm, die Thür hinter
sich schließend.

Sie befanden sich nun in einem weiten Saale , in dessen
einer Ecke ans einem großen eichenen Tische zwei ungeheure
Kannen mitPflaumcnbranntwcin standen, von sechs bis zum
Rand gefüllten Bechern umgeben. Ein Divan , mit dem un¬
vermeidlichen schwarzen Schaffell bedeckt, zog sich an den Wän¬
den hin als einziger Sitz , welchen das Gemach ausweisen
konnte. Die beiden Männer nahmen Platz darauf, doch kaum
hatten sie sich niedergelassen, als Dmitri sein Messer zog und
mit dem Griff desselben dreimal auf den Tisch schlug. Augen¬
blicklich öffncle sich die Thür nud in der dunkeln Oeffnnng er¬
schienen zwei Köpfe: der Kopf eines Greises und der eines
Jünglings , von dessen strahlenden Augen ein eigenthümliches
Licht ausging. Diese Beiden waren Eassietti und sein Sohn
Matteo.

„Eassietti," sprach der Haidnckenchef, „ich muß einen
Mann aus den Bergen hier haben zum Zeugen bei dem Ver¬
trage zwischen dem Capitain Dmitri und der Signoria Ve¬
nedigs. Dieser Zeuge sollst Du sein. Nimm Platz au dem
Tische, wähle Dir einen Becher, den größten, wenn Du willst,
leere ihn und höre!"

Der Wirth des Hauses am See setzte sich, nabni einen
Becher, leerte ibn, stellte ihn sogleich wieder auf den Tisch und
lieh sein Ohr der Verhandlung.

Dmitri zog jetzt aus seinem Gürtel ein Pergament, mit
dem Wappen von St . Marcus gesiegelt. „Signor, " sprach er,
„hier ist der Brief vom Rath der Zehn, welcher mir Eucre
Ankunft in den Bergen verkündigt. Ihr seid hier und wir
können unterhandeln. Vorerst wisset, daß manche Dinge
mir bekannt und manche noch übrig sind, über welche Ihr
mir Auskunft geben müßt , ehe ich mit Euch unterhandle.
Was ich weiß ist: daß Venedig am Ende seiner Macht
steht. Und nun seid so gut und beantwortet mir offen und
kurz die Fragen, die ich an Euch zu stellen habe. Venedig hat
tapfere Arme nöthig, es weiß die unseren zu schätzen, es be¬
gehrt unsern Beistand, welchen Preis zahlt es dafür ?"

„Signor Dmitri, " entgegnetc der Venetianer, „die
Hälfte dessen, was der Dogeupalast werth ist, soll Euer sein,
wenn wir durch Euch von der drohenden Gefahr errettet
werden."

„Gut , Signor , das wäre ein Punkt. Doch welche Ga¬
rantie giebt uns die Stadt für die Erfüllung ihres Ver¬
sprechens?"

„Mein Name und mein Kopf — das ist die Bürgschaft,
die ich Euch biete. Hier ist die Schrift, welche mir Vollmacht
giebt, persönlich die BedingungendcsVertrags abzuschließen."

Er überreichte mit diesen Worten dem Haiduckcn ein
Pergament , an welchem an seidener Schnur das Siegel von
St . Marcus hing. „Mein Kopf bleibt Euch zum Pfande,"
setzte er hinzu, während der Häuptling das Pergament über¬
blickte.

„Welcher von diesen zehn Namen ist der Euere?" fragte
der Haiouck.

„Dieser hier— Marco Pictro Loredano," antwortelc der
Venetianer, auf dem Pergament seinen Namen bezeichnend.

„Loredano!" schrie eine heisere Stimme , die Rede des
Venetianers abschneidend.

Es war Eassietti's Stimme.
„Loredano?" wiederholte er, mit krampfhaft geballter

Faust sich von seinem Sitze erhebend, während seine Augen
glühende Blitze schleuderten.

„Ja, " antwortete der Bevollmächtigte der Republik,
„Marco Pietro, der letzte Abkömmling von Jacopo Loredano,
den der berühmte Admiral Pietro seinen Nefscn nannte."

' „Der jüngste Sproß des Henkers steht also hier Auge in
Auge mit dem letzten Sprößling des Opfers !" sprach Eassietti
mit einer Stimme, dumpf und zitternd, wie die des Donners,
„denn hier steht der Knabe, der das Recht hat, Jacopo Fos-
cari seinen Ahn zu nennen!"

Mit diesen Worten legte er eine seiner zusammengeball¬
ten Hände auf Matteo's Haupt.

Der Knabe öffnete weit die glühenden Jatzuaraugen bei
diesem Aufruf seines Vaters und ein schrecklicher Gedanke
stieg in ihm auf. Er stürzte auf das Messer zu, das Dmitri
auf dem Tische liegen lassen und warf sich ans den Venetianer
mit der Wuth eines wilden Thieres, dem man die Jungen
geraubt. Er schien zu wachsen in dcr Gluth des Zorns — ein
furchtbar schönes Bild dieser Knabe!

Doch Eassietti hielt seine Arme fest wie mit eisernerKlammer.
„Matteo, " sprach er, „zwischen diesem Manne und uns

ist Blut — aber Blut wird nicht abgewaschen durch Blut !"
„Vater , hast Du mich nicht auf den Thurm von St.

Marcus geführt und mich gelehrt, zu rufen: Gerechtigkeit!"
„Mein Kind, Gott allein kennt die Stunde !"
Loredano, von dem wüthenden Knaben befreit, zog sich

in eine Ecke des Gemachs hinter den Tisch zurück, so daß die¬
ser ihn wenigstens einigermaßen vor weiteren Angriffen
schützte.

Dmitri hatte während dieses fürchterlichen Austritts kein
Wort gesprochen; doch jetzt, da Eassietti den Arm seines Soh¬
nes aufgehalten, erhob sich der Chef, lud sein Pistol und
wandte sich dann an das Mitglied des Raths der Zehn.

„Marco Pietro Loredano," sprach er, „es giebt in unse¬
ren Bergen ein Gesetz, zufolge desseu der Blutbruder die
Streitsache dessen, den seiuHerz ihm zum Bruder gegeben, zu
der seinigen macht und an seiner Statt die Rache vollzieht.
Da Domenico Giuseppe Eassietti, oder vielmehr Foscari,
mein Blutbruder ist, so ist seine Rache die meinige. Befiehl
also Deine Seele Gott —. "

„Dmitri , es wäre eine Niederträchtigkeit/ diesen Mann
in meinem Hause zu tödtcn!" fiel Eassietti dem Häuptling in
die Rede, mit feinem Körper den des entsetzten Loredano
deckend.

„Bruder, " erwiederte der Haiduck, „Dein Ahn ist nicht
gerächt worden nud Du weißt wohl, daß die Rache das hei¬
ligste Erbtheil ist, das ein Kind von feinem Vater empfangen
kann. Blut verlangt Blut — so steht es geschrieben!"

„Gnade, Dmitri , Gnade für diesen Mann !" rief Eas¬
sietti, vergeblich bemüht, seinen Blutbrudcr zur Milde zu be¬
wegen.

„Hat sein Ahn dem Deinen Gnade erwiesen? Er muß
sterben! Doch damit man nicht sagen kann, daß er hier als
Opfer des Verraths fällt, so sei die Thür weit geöffnet, da¬
mit die Sterne des Himmels und die Augen der Mischen
hereinschauen. "

Aller Bitten Cassietti's ungeachtet öffnete derHaiduck die
Thür und stieß drei Mal in sein Horn, daß der schauerliche
Ton weithin durch Thal und Berge hallte, dieser fürchterliche
Ton , welcher den Leuten friedlicher Gegenden den Angstrnf
erpreßte: „Gott sei uns gnädig! das ist Dmitri 's Horn !"

„Kameraden, was mag das Signal bedeuten?" fragte
Einer der jenseits des Sees zurückgebliebenen Pandnren.

„Beim Löwen von St . Marcus , ich wittere Verrath!"
antworte ein Anderer.

„Ich glaube gewiß, derHaiduck hat unserm erlauchten
Signor Loredano eine Falle gestellt!" bemerkte ein Dritter.

„Ich bin der Meinung —" sprach der Anführer der
Panduren , hatte jedoch nicht Zeit , seine Ansicht zu äußern,
denn in Cassietti's Hause leuchtete ein rascher Blitz, begleitet
von einem starken Knall und herzzerreißendem Schrei.

„Wehe, wehe, das ist die Stimme des Signor Loredano!"
rief der Anführer, zog schnell seine beiden Pistolen aus der
Satteltasche uud rief feinen Gefährten zu: „Vorwärts !"

Mst schußbereiten Waffen in den Händen stürmte die
kleine Schaar am Ufer des Sees entlang nach Cassietti's
Hause, so schnell, daß Dmitri kaum Zeit hatte, sein Pistol
wiederum zu laden, als die Reiter schon von den Pferden ge¬
sprungen und in den Saal gedrungen waren. Hier wartete
ihrer ein entsetzenvollesSchauspiel. In der Ecke, wo der Tisch
stand, war die Mauer zerbröckelt von Kugeln, und am Boden
lag der leblose Loredano in seinem Blute , den Eassietti nicht
hatte beschützen können und den Matteo jetzt ans der entge¬
gengesetzten Ecke des Gemachs mit starrem Blick betrachtete.
An der Seite des Leichnams waren zweiDiencrDmitri 's und
die zwei Panduren , welche den Venetianer begleitet, in heißen
Kampf gerathen und die letzteren bauchten eben ihren Todes¬
seufzer aus , als die Reiter das Gemach betretend, Dmitri
und seinen beiden Haidnckcu gegenübcrtraten.

„Keinen Schritt weiter! oder es ist Eiler Tod!" rief der
Banditenchef ihnen entgegen, den Lauf seiner Donnerbüchse
ihnen entgegen haltend.

Einen Augenblick waren die Panduren unschlüssig; doch
als sie endlich"den Hahn ihrer Pistolen spannten, feuerte
Dmitri seine Büchse ab, Dreic zugleich hinstreckend.

,̂ Töd ! Tod!" hallte es ausÄllerMundc und eine furcht¬
bare Schlacht erhob sich jetzt unter den noch klebrigen in dem
engen Raum dieser vier Wände. Der Pulverdampf hüllte die
Kämpfenden in dichte Wolken, durch welche der Blitz der
Feuerwaffen zuckte, und Flüche, Geschrei und Verwünschungen
in wüsten Wirbel sich drängten. Wie lange dieser Kampf
währte, vermochteKeinerzusagen, docheskam der Augenblick,
da auf der Seite der Pandureu ein Hurrah der Freude er¬
tönte und der Jnbelrnf:

„Sieg !"
„Jetzt rasch auf nud davon! Kameraden, ehe es in den

Bergen belebt wird," sprach der Pandurenhauptmann zu sei¬
nen noch übrigen drei Gefährten, nahm die zwei blutbcspritz-
ten Pergamente, steckte sie in seine Tasche, schnitt dann das
Haupt des Dmitri ab, befestigte es an seinem Sattel , legte den
verstümmelten Körper Loredano's auf sein Pferd, warf noch
einen letzten Blick in das verwüstete Gemach, und gab Befehl
zum Aufbruch. Eassietti und Matteo , beide fest gebunden,
waren den zwei stärksten Männern auf ihre Pferde gegeben^
worden, und noch besonders festgehalten dadurch, daß"jeder s

der Panduren einen Finger seines Gefangenen zwischen den
Zähnen hielt.

So schlug die ans das Drittel zusammengeschmolzene
Schaar den Weg nach Zara ein, in den Ortschaften, durch
welche sie kam, die seltsamsten Gerüchte veranlassend, ja als
sie in Zara einrittcn, hatte Loredano's Erpedition in die
Berge und Dmitri 's Tod schon die grandiofen Verhältnisse
eines Epos angenommen.

In Zara ward Loredano's Leiche zur Erde bestattet, und
die vier Reiter setzten ihren Weg nach Venedig fort , stets
nur bei Tage reifend, da sie bei Nacht den Ucberfall der ver¬
wegenen Nomaden fürchteten, deren Seele Dmitri gewesen.

Neberall liefen die Leute herbei den Kopf des fürchter¬
lichen Haiduckcn zusehen, welcher mitseinem langen Schnurr¬
bart am Sattel des Pandurencapitains aufgehangen war.

Als die Panduren nach Venedig zurückgekehrt, verbrei¬
tete sich ein dumpfes Gcmurmel durch die Stadt von dem
geheimnißvollen Mord des Signor Loredano, denn daß der¬
selbe mit einer geheimen Sendung an den Banditenchef be¬
traut worden, wußte natürlich Niemand. Wehe dem, der
es gcwicßt hätte!

Als der Anführer der Panduren dem Rath der Repu¬
blik den an Dmitri gerichteten Brief und Loredano's Voll¬
macht zurückgab, erbleichten die drei Jnquisitionsrichter, und
der Eine fragte:

„Was bedeutet dieser Brief und dieses Pergament?"
„Ich weiß nicht, Siguor !" antwortete der Soldat.
„So könnt Ihr nicht lesen?"
„Nein, Signor !"
Das war sein Glück, denn das einzige Wort „Ja " hätte

seinem Leben ein Ziel gesetzt.
Eassietti und sein"Sohn waren nicht so glücklich.

3. Capitel.
Ocr Mann mit der Maske.

Der Himmel Venedigs schien fast in Flammen zu steheu,
so glühend senkten die Strahlen der Sonne , von keinem
Wölkchen verdunkelt, sich auf die Stadt hernieder.

Es war der 26. Juli 1796, der Vorabend des Festes der
Siebenschläfer. Kein Lüftchen milderte die verzehrende Hitze.
Der Golf des Adriatischen Meeres schien zu schlafen in sei¬
nem weilen Bett , wie ein blauer Spiegel lag er da im Rah¬
men seines ausgeschweiften Ufers, ein Spiegel , ans dessen
glatter Fläche Dome, Thürme und Paläste der Stadt sich
spiegelten, welche Italien vormals die Königin derMeere nannte.

Wer an jenem Tage von der Höhe des Glockeulhurmes
aus , welcher neben der Kirche St . Marcus steht, Venedig
beobachtete, würde ein seltsames Bild empfangen haben. Er
würde geglaubt haben, eine todte Stadt , ein Palmyra oder
Pompeji, welches Jahrhunderte lang begraben gelegen, plötz¬
lich bloßgclegt zu sehen. Nichts regte sich auf den Canälen,
nichts in den Straßen , nichts auf den Balconen, nichts an
den Fenstern. Kein junges Mädchen hob neugierig den Zipfel
einer Gardine, kein Mann des Volkes wandelte auf dcu ein¬
samen Plätzen. Alle Häuser, alle Paläste waren geschlossen;
überall Einsamkeit und Schweigen; nur hier und da konnte
man auf den Dächern der Marcuskirche die weißen Flügel der
Tauben sich regen sehen, welche die öffentliche Mildthätigkeit
einem alten Gebrauche zufolge in dem Sparrwcrk des'Do-
gcnpalastcs in Menge unterhält. Sonst ringsum Alles todt.
Venedig hielt Siesta, und es war natürlich, daß die Siesta
etwas lange währte, denn man befand sich inmitten der
Hundstagc.

Doch wenn dann von derHöhe desGlockenthurmcs herab
euere Augen, über das Meer der Häuser und Paläste irrend,
auf dem leicht gesenkten Dach des Dogenpalastes weilten, hät¬
ten sie ein großes, mit Eiseustäben vergittertes Fenster ent¬
deckt, hinter welchem ein Manu sich bemühte, eine grobe wol¬
lene Decke zum Schutz gegen die Sonnengluth an das Gitter
zu befestigen. Dieses Fenster erhellte einen Theil der soge¬
nannten Bleidächer , jener berüchtigten Gefängnisse der al¬
ten Republik Venedig, uud jener Manu erwartete dort dcu
Augenblick, wo er abgeholt wurde, um unter der Seufzer¬
brücke oder in einer jeuer Gruben zu enden, welche die Ita¬
liener in ihrer poetischen Ausdrucksweise bolxo ä-cutosollo
nennen, in Anfpielung auf die unheilvollen Trichter, mit
denen der florentinische Dichter Dante die Hölle ausstattet.

Welches Verbrechen hatte jener Mann begangen, das ihn
unter die Bleidächer geführt? feine drei Mitgefangenenwuß¬
ten es nicht, deren jeder in einer Ecke des Gemachs auf sei¬
nem Bett saß uud nicht minder von der Hitze zu leiden fehlen,
als der Fremde, denn von Zeit zu Zeit fuhren sie mit der
Hand über das mit Schweißtropfen bedeckte Gesicht und ath¬
meten schwer und gepreßt, als fehle ihren Lungen die Lust;
dennoch waren sie heiter wie echte Italiener , die sich amMor-
geu nicht um den Abend und amAbend nicht um den Morgen
Kummer machen, und ihre Heiterkeit bildete einen seltsamen
Contrast mit dem finstern Schweigen ihres unglücklichen
Schicksalsgenossen.

„Eassietti', Du bist wahrhaftig drollig, armer Bursch,"
rief einer der drei Gefangenen, dessen sonnverbranntes Ge¬
sicht von einem rothen. Bart umrahmt war. „Wozu quälst
Du Dich mit dcin alten Fetzen?"

Cafsietti schien diese Bemerkung nicht zu hören, sondern
murmelte nur zwischen den Zähnen : „Bei St . Antonio , ich
wollte, der Löwe von St . Marco durchlöcherte mir die Haut
mit seinem Schwerte. Man kocht hier wie im Ofen." Und
ohne sich stören zu lassen fuhr er fort in seinen Bemühungen,
die alle Decke an das Fenster zu befestigen.

„Die Sonne ist ja bald hinter den Häusern, " bemerkte
ein Anderer.

,,Un) wie lange wird's dauern, so ist der Tag vorbei,"
fuhr der Dritte fort.

„Ja , nachdem er viele Stunden laug seine Gluth auf
das Dach ausgeschüttet," entgegnetc Cafsietti, mit seiner
Arbeit eine Weile inne haltend.

Nach kurzem allgemeinen Stillschweigen kreuzte der Mann
mit dem rothen Bart die Arme über der Brust und fragte, sich
zu Eassietti wendend: „Wie lange bist du unter den Blei¬
dächern?"

„Heute ist's der zehnte Tag, " entgegnetc der Gefragte
kurz und trocken.

„Also 2Jahre und 355Tage weniger als ich. Denn heut
sind's drei Jahre her, daß ich kein anderes Bett habe, als
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dieses Strohlager , und keinen andern Himmel darüber, als
dieses Bleidach. In drei Jahren , mein Freund , hat man
Zeit, sich an die Sonne Venedigs zu gewöhnen, wenn man
im Dogenpalast wohnt."

„Drei Jahre !" rief Cassietti mit dem Ausdruck des
Schreckens. ,

„Drei Jahre !" wiederholte der Andere, >edc Silbe be¬
tonend, „aber ich kenne sogar Einen , der sieben Jahre ein
Gast dieses Ortes gewesen ist. Sieben Jahre , sage ich Dir .'
Dann sich zu einem seiner Gefährten wendend, fuhr er fort!
„Du , Malasti , musst's ja noch wissen und kannst bezeugen,
daß ich die Wahrheit rede. Ja , ja , Cassietti, hier wohnte er
sieben Jahre , ohne zu murren, ohne zu klagen, und nur drei
Tage vorher, ehe sie ihn abholten, ich weiß nicht wohin, sagte
er zu uns : „Meiner Treu , ich glaube, heut ist's ein bischen
warm gewesen!" ,

Cassietti antwortete nicht aus diese  Mit  gleichgiltiger
Ironie hingeworfene Rede des Rothbärtigen, doch eine Be¬
wegung der Wuth zuckte durch seine Glieder, so heftig, als
ob er die starke eiserne Kette aus der Mauer reißen welle.
Mit raschem Blick maß er seinen Kerker und seine Mitge¬
fangenen und versenkte sich alsdann mit seinen Gedanken in
den unendlichen Himmel, welcher, in die blendenden glühen¬
den Farben des Abendroths getaucht, jenseits seines Kerkers
sich ausbreitete. In einem Augenblick gingen die zwei Sei¬
ten seines Lebens an seiner Seele vorüber: das Leben des
freien Mannes auf den Bergen und das Leben des Gefange¬
nen unter den Bleidächern.

Die Decke entfiel seinen Händen, sein Kopf neigte sich
auf die Brust und zwei Thränen rannen langsam über seine
Wangen.

„Vater , du weinst?" rief jetzt ein Knabe, welcher, da
die niederfallende Decke sein Gesicht berührte, plötzlich er¬
wachte.

Dem Weinenden stieg bei dieser Frage des Sohnes die
Rothe der Scham ins Gesicht und seine Thränen versiegten.

„Dank , Mattes, " sprach er leise. „Ein Haiduck muß
sterben können, ohne geweint zu haben."

Bei diesen Worten druckte er den Knaben mit unsägli¬
cher Zärtlichkeit in seine Arme und wiederholte, des Sohnes
Stirn mit seinen Lippen berührend: „Dank, mein Sohn,
Gott segne Dich, wie ich jetzt mit diesem Kuß Dich segne!"

Es wäre ein rührendes Schauspiel̂ gewesen für jedes
fühlende Herz, diesen Vater und diesen Sohn zu sehen, Ei¬
ner für den Andern bangend. Jeder die dunkle Justiz der
Republik Venedigs fürchtend für den Andern, und von die¬
ser Herzensangst gedrängt, sich einander fester und inniger
in die Arme schließend. , . , r . ,

An den drei Mitgefangenen ging das rührende Schauspecl
jedoch ohne den geringsten Eindruck vorüber. Gleichgiltig be¬
trachteten sie die Gruppe und wunderten sich, wie Cassietti
bei der Vorstellung einer siebenjährigen Gefangenschaftun¬
ter den Blcidächcrn so gar außer sich gerathen könne.

Warum aber erbleichten alle Drei plötzlich? Auch Matteo
hatte mit dem, den Kindern der Natur eigenen scharfen Ge¬
hör ein fernes Geräusch von Tritten auf der Treppe vernom¬
men, vielleicht auch Cassietti, doch Keiner sagte es dem An¬
dern. Matteo's Blicke flogen besorgt von der Thür zum Va¬
ter, von dem Vater zur Thür und sein Herz pochte fast hör¬
bar. Dem Greis entging leine der Bewegungendes Sohnes
und endlich sprach er:

„Matteo , wie bist Du blaß ! Wie schlägt Dein Herz!
Die Schritte waren unterdessen näher gekommen und

der Mann mit dem rothen Barte fragte laut:
„Kameraden, hört Ihr nichts?"
„Es kommt Jemand die Treppe herauf," antwortete ein

Anderer. ,
„Ich höre das Klirren von Carabincrn," sagte der Dritte.
Eine tiefe eAillc folgte, während welcher jeder der drei

Männer nur den einen Gedanken hegte: Wen von uns wer¬
den sie holen? und alle Drei machten mechanisch das Zeichen
des Kreuzes, als wollten sie die über ihrem Haupte schwe¬
bende Gefahr beschwören.

Cassietti und sein Sohn fielen auf die Knie im Augen-
bick, da kein Zweifel der Gefahr mehr übrig blieb, und Ma-
tco betete mit herzzerreißender Angst: „O , möchten sie nur
meinen Vater nicht fortführen!"

„Wenn sie mir nur mein Kind nicht rauben !" mur¬
melte Cassietti mit Todesangst.

Cassietti betete für seinen Sohn , Matteo betete für sei¬
nen Vater, die Anderen beteten jeder für sich.

Noch drei fürchterliche Minuten , welche die Todesangst
zu Jahrhunderten ausdehnte.

Unter dem Bleidach herrschte eine furchtbare Stille , eine
so tiefe Stille , als könne man die Gefangenen denken hören.
Sie athmeten kaum, doch ihre Augen waren angezogen von
der Thür mit jener unwiderstehlichen Gewalt, die der Magnet
auf das Eisen ausübt.

Plötzlich hielten die Tritte vor der Thür an , Riegel
knarrten, eiserne Barren klirrten, und die Gefangenen, von
Grauen durchrieselt, sahen einander an , als wollten sie fra¬
gen: „Wer von uns wird es sein?"

Indessen ward der Schlüssel ins Schloß gesteckt, drei
Mal knarrten die ungeheuern Federn, welche die starke Eisen¬
blechthür in der Mauer festhielten, ehe der Riegel nachgab
und der Kerker sich öffnete.

„Wehe uns !" rief Cassietti mit unterdrückter Stimme,
mit seinem Körper den Knaben deckend, als wolle er ihn vor
den Augen der unbeugsamen Justiz Venedigs verbergen.

„Gott , erbarme Dich unser!" sprach leise der Mann mit
dem rothen Bart und seine beiden Gefährten, als sie die Die-
ner -dieser Justiz über die Schwelle des Kerkers treten sahen.

Zu jener Zeit bestand die Justiz Venedigs aus zwei erze¬
nen Rachen, in welche die Ankläger unter dem bergenden
Dunkel der Nacht ihre anonymen Anschuldigungengleiten
ließen, ans drei vermummtenRichtern, welche das Urtheil
sprachen, nnd aus dem gleichfalls maskirtcn Henker, welcher
das Urtheil vollstreckte.

Er, der Henker, war es, der jetzt auf der Schwelle des
Gefängnisses unter den Bleidächern stand.

Nachdem er seine Augen auf alle Gefangenen geheftet,
als wolle er das Maß ihrer Furcht oder ihres Muthes er¬
gründen, entfaltete er das in seiner Hand befindliche Papier
und las mit glcichgiltigem Ton und leicht illyrischem Accent
Folgendes:

„Im Namen des hohen Tribunals von Venedig, wel¬
ches diese Nacht das Todesurtheil gefällt übcrDvmenico Giu-
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seppc Cassietti, rufe ich, der Unbekannte, beauftragt, das be¬
sagte Urtheil zu vollziehen, besagten Domenico Giuseppe
Cassietti aus, meiner Stimme zu antworten."

Ein tiefer Seufzer entrang sich der Brust Matteo's, und
ein Freudenruf der Cassietti's. Der Knabe sank in die Knie,
von Schmerz überwältigt, und der Vater dankte Gott , daß
er zum Tode auserkoren und sein Sohn dem Leben erhal¬
ten sei. Er empfahl ihn dem Schutze des Höchsten und sprach
dann, zum Henker gewendet:

„Bruder , Domenico Giuseppe Cassietti bin ich!"
„Gut !" antwortete der Mann mit der schwarzen Maske

und machte den Sbirren ein Zeichen, sich des Gefangenen zu
bemächtigen. Doch da die Soldaten auf Cassietti zuschritten,
den Beseht auszuführen, glühten Matteo's Augen in ihren
Höhlen, wie sprühende Kohlen aus einem dunkeln Winkel.
Wie ein Schakal stürzte er zwischen die Soldaten und seinen
Vater, ihn zu vertheidigen. Die Sbirren zögerten einen
Augenblick und sahen den Henker fragend an , der stumm
nnd unbeweglich den Finger gegen den Vcrurthcilten ausge¬
streckt hielt, dem furchtbaren Bild eines heidnischen Schick¬
salsgottes vergleichbar.

Cassietti lächelte, da er die beiden Männer vor einem
Kinde zurückweichen sah, und eine unbeschreiblich stolze Freude
erfüllte sein Herz. Jetzt konnte er ruhig sterben, unbesorgt,
was einst aus Matteo werden solle, wenn er die Bleidächcr
verließ. Matteo hatte diesen rohenMännern imponirt. Der
Vater war zufriedengestellt, denn er ließ auf der Erde ein
anderes Selbst zurück, voll Muth , voll Kraft , ein unbesieg¬
bares Kind der Berge. — Er konnte getrost sterben!

Cassietti fuhr mit seiner rauhen Hand über des Knaben
Stirn , wie ein Jäger sein Windspiel streichelt, um es zu
besänftigen, und sprach ruhig:

„Laß sie gewähren, Matteo !"
Der Knabe gehorchte und drückte sich in die Mauerecke,

das Gesicht in beiden Händen verbergend.
Die Soldaten lösten nun den Ring der Kette, welcher

den Gefangenen an die Wand des Kerkers fesselte, und riefen
dann, ihn nach der Thür stoßend: „Marsch!"

„Noch einen Augenblick wartet, Brüder, " begann der
Mann mit der Maske nochmals, und las aus einem zweiten
Papier mit derselben Gleichgiltigkeit wie das erstemal Fol¬
gendes vor : .

„Im Namen des hohen Tribunals von Venedig, wel¬
ches in dieser Nacht das Todesurtheil gesprochen über Luigi
Matteo Cassietti, rufe ich, der Unbekannte, beauftragt, be¬
sagtes Urtheil zu vollziehen, den besagten Luigi Matteo Cas¬
sietti auf, mir Autwort zu geben."

„Gott sei gelobt!" ries der Knabe, sich hoch aufrichtend
und in die Arme seines Vaters werfend. „Ich wußte wohl,
daß Du nicht allein gehen könnest und Deinen Sohn hier
lassen."

„Ich rufe Luigi Matteo Cassietti auf , mir zu antwor¬
ten, " wiederholte der Henker.

„Es ist wahr , ich vergaß zu sagen, daß ich es bin,"
antwortete der Jüngling , und zugleich hinzufügend: „ Ich
danke Euch!"

Cassietti schien dem Vergehen nahe , doch der Knabe
ergriff seine Hand und sprach, sie an seine Lippen führend:

„Vater , wenn der Blitz den Horst des Adlers auf dem
Berge entzündet und zerstört, darf dann der Adler allein den
Feuertod sterben und seine Kleinen zurücklassen?"

Der Greis schüttelte traurig sein fast kahles Haupt.
„Vater , wenn die Art den Baum fällt, kann dann der

Stamm fallen, ohne daß der Zweig mit falle?"
Cassietti schüttelte abermals das Haupt.
„Nun , Vater , da die junge Brüt mit dem Aar zerstört

wird, wenn der Blitz das Nest erreicht, da der Zweig mit
dem Stamm fällt unter den Schlägen der Axt, so muß ich
auch sterben, da Du stirbst."

Der Greis antwortete nicht, sondern drückte den Knaben
nur mit schmerzlicher Zärtlichkeit ans Herz.

Nachdem auch Matteo's Kette gelöst war , trieben die
Sbirren die Gefangenen vor sich her und auf ein Zeichen des
Mannes mit der Maske verließen Alle den Kerker und stie¬
gen die dunkeln Treppen hinab.

Die Thür des Gemachs unter den Bleidächern war wie¬
der geschlossen, die Riegel griffen wieder fest in die Stein¬
mauer und die schweren Eisenbarren nahmen ihre Plätze wie¬
der ein.

Mehre Minuten noch herrschte tiefe Stille unter denZu-
rückbleibenden, und erst als der letzte Klang der Schritte ver¬
hallt , wagten sie zu athmen und zu sprechen. Als sie keinen
Laut mehr hörten, sprach der Rothbärtige zu seinen Gefährten:

„Freunde, um 1 Uhr haben Cassietti und Matteo auf¬
gehört zu leben. Wir wollen beten für das Heil ihrer Seelen."

Und die drei Gefangenen beteten für Cassietti und sei¬
nen Sohn Matteo.

Wie schön ist eine Nacht in Venedig! Eine Nacht
in Rom erhebt unsere Gedanken inmitten der uns um¬
gebenden Monumente vergangener Größe. Eine Nacht in
Neapel entzückt das Herz durch den Zauber der Natur,
aber eine Nacht in Venedig erweckt in unserer Seele die tief¬
sten, verborgensten Regungen der Poesie. Am Tage erscheint
Venedig wie ein Bild der Verwüstung, am Ufer des Meeres
hingestreckt, traurig , weil ihr ganzes Leben im Schooße der
Vergangenheitruht und nimmer wiederkehrenkann ans
Licht der Gegenwart. Doch wenn das Dämmerlicht der ita¬
lienischen Nacht wie ein Mittweuschleicr sich um die trau¬
ernde Venetia breitet, wenn die Marmorpaläste, die einst von
so stolzem Leben strahlten, die Prachtbauten eines Calenda-
rio , durch Titian 's und Veronese's Pinsel verherrlicht, Mit¬
ternacht schlagen hören, da ist es, als stiegen die Geister der
alten Dogen herauf; wenn die Einsamkeit über dem Hafen
ruht , von welchem einst die stolzen Flotten ausgingen, welche
auf dem Meere allen Mächten Europas trotzten; wenn das
Wasser der Lagunen schläft und nur hier und da noch ein
verspäteter Barcarolo seine schlanke Gondel am Ufer des Ca-
nals festbindet, eine Octave von Tasso singend; wenn der
letzte Ton der Guitarre des Serenadeusängers verhallt, alle
Vorhänge an den Fenstern gefallen sind, wenn nicht mehr
das Gesumme des Lebens, sondern nur noch die Klage des
Windes und der Seufzer der Wogen au unser Ohr dringt,
leise, als hörten wir einen Geist weinen über den Fall der
Königin der Meere — dann ist Venedig schön, dann muß
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man bekennen, daß einer venetianischen Nacht keine auf Er¬
den gleicht.

Eine dieser wundervollenNächte, welche nur Byron's
Verse beschreiben, nur Canatelli's Pinsel malen kann, war
die des 27. Juli , des Tages der Siebenschläfer. Welche Poesie
in dir , welche Poesie um dich! Venetia, der Schatten dessen,
was es einst war , liegt schlafend am Ufer der Lagunen, die
Wogen der Adria küssen ehrerbietig den Saum ihres Mar-
morklcides, alter Gewohnheit huldigend, welche die Zeit
nicht in Vergessenheit brachte. Die tiefste Stille herrscht in
der ruhenden Stadt . Nur dieAngeberei hört mit den ehernen
Ohren, ob nicht irgend ein Feind der Republik ein verbote¬
nes Wort flüstere, sieht mit den ehernen Augen, ob sie nicht
den Dolch eines Bravo im Dunkel bemerke; doch was sie sieht
ist nur das verglimmende Lichtchen vor einem Madonnen-
bildc, die Sterne des Himmels auf dem Spiegel dcsWasscrs;
was sie hört ist nur die Woge des Golf, welche von Canal
zu Canal wandert, um die alten Paläste zu begrüßen, jetzt so
stumm und schweigend, als möchten sie nicht reden von ihrer
versunkenen Herrlichkeit.

Doch seht nur , hört nur — zwar ist Mitternacht schon
vorüber, der Ton der Serenaden ist verklungen, doch die
Strahlen des Mondes sind noch nicht erloschen.

Dort unten, wo in der Dunkelheit der Thurm der Kirche
St . Giorgio seine Spitze in den Himmel streckt, spaltet eine
Gondel die dunkelblaue Welle des Golf. Seht Ihr ? die Gon¬
del ist ganz schwarz, schwarz wie die Barke des Höllenflusses,
nur würdet Ihr , wenn die Entfernung es gestattete, die rothe
Flamme des Jnguisitionsgerichtcs darauf bemerken. Kein
Vorhang ihres Zeltes erhebt sich, kein Ruderer spricht ein
Wort; man glaubt eine dermärchenhaftenBarkeu zu erblicken,
deren Fährleute ein Zauberer aus hundert Jahre stumm
gemacht. Dennoch gleitet sie vorwärts , gleitet vorwärts in
tiefem Schweigen. Wohin geht sie? Wollt Ihr es wissen?

Sie ist jetzt dahin gekommen, wo der Canal Orsano sich
öffn et, dessen Welle nie das Netz des Fischers berührt, in des¬
sen Nähe das heiterste Kind der Lagunen plötzlich seine Bar¬
carole unterbricht. Der Herr bewahre jedes geliebte Haupt
vor den furchtbaren Wellen des Canals Orsano ! Denn nach
dem Canal Orfano steuert die Barke mit der rothen Flamme.
Finster und schweigend— kein Vorhang hebt sich au ihrem
Zelt , kein Fährmann spricht eine Silbe.

Ein Manu , dessen Gesicht mit einer schwarzen Maske
bedeckt, steht aufrecht am Steuerruder und lenkt die dunkle
Barke. Dieser Mann ist die Seele dieser Gondel, welche sich
stets nur nach Mitternacht in Bewegung setzt und stets nur
zwischen denKcrkern und dem Canal Orfauo hin und herfährt.

Endlich hält sie an. Sie ist ausZicl ihrcrFahrt gelangt.
Nie mand gebietet ihr Halt , sie steht von selbst still, denn sie
weiß, mit welcher schauerlichen Last man sie unter der Seuf¬
zerbrücke beladen, sie weiß, wo sie diese Last abzuwerfen hat.
Sie weiß, wo ihrLauf beginnt, wo er endigt. So hält sie also
in der Mitte des Canals Orfano.

Ans ein Zeichen des Mannes mit der Maske erheben sich
die Vorhänge der Gondel und enthüllen ein trauriges Bild:
Zwei Gefangene, kuicend zu den Füßen eines Mönches in
ver weißen Kleidung der Camaldulenser/ Die hageren Hände
des Priesters ruhen auf ihren Häuptern und seine von Alter
zitternde Stimme spricht:

„Gott fei Euch gnädig und barmherzig!"
Die beiden Gefangenen, ein Greis nnd ein Jüngling,

um den Mund verbunden, an Füßen und Händen geknebelt,
konnten nur im Innern antworten: „Amen."

Auf ein abermaliges Zeichen der Maske ließen die zwei
Ruderer etwas Lebendes ins Wasser gleiten, das einen Au¬
genblick noch sich sträubend bewegte und dann versank in die
Tiefe des Wassers wie ein Stein , den man vorsichtig hinab¬
wirft; bald war das unterbrochene Gleichmaß der Wellen wie¬
der hergestellt.

Der Knabe ist nicht mehr in derGondel; wir würden ihn
vergebens suchen hinter den dunkeln Vorhängen.

Abermals erhebt der Mann mit der Maske die Hand
zum Zeichen, und eine zweite Last sinkt dröhnend in die Tiefe
des Canals.

Wo ist der Greis geblieben? Niemand ist mehr dort, als
der fromme Camaldulcnser, welcher mit gefalteten Händen
Gebete spricht, die beiden Ruderer und der Mann mit der
Maske. Dieser wendet sich nach allen vier Himmelsgegenden
und ruft jedesmal:

„Gerechtigkeit ist geübt an Domeuico Giuseppe und Luigi
Matteo Cassietti, Verräther an der Republik Venedig!"

EineViertelstundenachher war die schwarzeGondel wie¬
der unter der Seufzerbrücke angelegt.

So endete das alte Geschlecht der Foscari. Das der Lore-
dano hauchte seinen letzten Lebensathcm aus unter der Kugel
des furchtbaren Haiduckcncapitains.

Beider Schicksal war erfüllt.
Doch der Himmel war nicht taub geblieben gegen die

Stimme , welche vom Glockenthurme bei St . Marcus der
stolzen Venetia ihr Schicksal prophczeihtc.

Kaum war ein Jahr verflossen, seit Cassietti von der
Höhe des Glockenthurmcs herab Gottes Gerechtigkeit ange¬
rufen, als die Gerechtigkeit nahte uns an der Gewalt des
Weltbesicgers die Macht der Lagunenstadtbrach. Im Mai
1797 erreichte die Republik Venedig ihr Ende.

Ä. v H.

Kinder-Kostüme.

Figur 1. Costüm Magicienne für ein Mädchen von 7 — 8
Iahren . Kleid von Popeline . Die breiten Revers am Vordertheil
des Rockes und der Taille setzen sich nach hinten zu fort , wo sie eine
Art Kragen bilden . Die Garnitur des Kleides ist von Posamentier-
arbeil.

Figur 2. Costüm Eduard für einen Knaben von 8 — 9 Jah¬
ren . Blouse von schwarzem Sammet , Pantalons von grauem Tuch,
Mütze von Sammet und Cravatte von Tastet.

Figur 3 . M a n t e l O lg a für ein Mädchen von 19 Jahren.
Der Mantel ist von schwarzem Sammet , Kragen und Aermelbesatz
sind von grauem Astrachan . Der Filzbut ist mit Hahnenfedern ge-
schmückt . Das unter dem Mantel verborgene Kleid ist von glattem
Tastet , mit ausgeschnittener Taille und kurzen Ellenbogenärmeln
ä la I. .iui8 XV . Der untere Rand der Aermel hat doppelle Taffet¬
volants als Verzierung.

Figur 4. P ale lo t M alako ff für einen Knaben von 6 — 3
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Jahren . Der Paletot ist von geripptem Tuch , am Kragen , an den
Aermeln und Taschen mit schwarzem Astrachan besetzt , Ledermütze,
Tuch - Gamaschen,

Figur s , Costüm Ladn Jenny für ein Mädchen von 7 — 8
Jahren , Das Kteid ist von schwarzem Sammet , mit Ausschlägen
von gesteppter Seide verziert , Ledergürtel mit Stahlschnall - , Ga<
maschen von johannisbeerfarbenem Tuch , Hut von schwarzem Sam¬
met , mit weißer , johannisbeerfarben schattirter Feder geschmückt.

Friedrich von Schiller.

Hundert Jahre sind verflossen, seit der edelste, reinste
DichtergeniusMenschengestalt annahm, seit Friedrich von
Schiller geboren ward.

Wir wären nicht werth, ihn den Unsern nennen zu dür¬
fen, wenn in der Zeit , da selbst die Deutschen in fernen
Ländern sich vereinigen, am zehnten November die Säcular-
feier der Geburt ihres geliebtesten Sängers festlich zu bege¬
hen, wenn in dieser Zeit wir unberührt , unbewegt bleiben
könnten von dem Hauch der Begeisterung, der alle deutschen
Herzen vereint zu dem einen Dankgebet, zu dem einen
Jubelrus , daß wir ihn haben, daß er „unser" ist! Unser
Schiller!

Auch andere Nationen haben ihre großen Männer,
Männer , auf die sie mit Stolz und Bewunderung blicken,
doch die deutscheNation steht mil diesem herrlichen Reichthum
hinter keiner andern zurück. Wer denkt nicht an das milde
Wcltgestirn: Alexanderv. Humboldt, an Göthe, an Rauch,
an alle die zahlreichen anderen Sterne am Himmel der Wissen¬
schaft und Kunst, die dem deutschen Namen Ehre und Be¬
wunderung erwarben? Der Genius aber, der am tiefsten
ins Herz der Nation gedrungen, am innigsten mit ihrem
Seelenleben verschmolzen, ist Schiller . In Schiller,

In jungen deutschen Herzen steht Schiller als Priester
der Schönheit am Altar der Poesie, den innern Menschen
emporhebend in seine Welt der Ideale , die, ohne der Wirk¬
lichkeit zu entfremden, sie uns nur im Lichte jener Verklä¬
rung zergt, die dieser, dem Gemeinen so unendlich fernste¬
hende Genius über alle seine Schöpfungen ausgoß.

Unzählige Schriften über Schillers Leben und Wirken
als Mensch und Dichter werden jetzt in die Welt gesandt, um
den Deutschen das Bild ihres edelsten Säugers in neuer Le¬
bendigkeil vor das Auge zu führen, doch wie vollständig, ge¬
recht und wahr auch jene Schilderungen und Beurtheilungen
seien, können sie doch kein lreueres Bild des Gefeierten ge¬
ben, als Göthe , sein großer Freund, von ihm entwirft in
den Worten:

„Es glühte seine Wange roth und röther
Von zener Jugend, welche nie verfliegt,
Von jenem Muth , der früher oder später
Den Widerstand der stumpfen Welt besiegt,
Von jenem Glauben, welcher stets erhöhter
Bald kühn sich vordrängt, bald geduldig schmiegt,
Damit das Gute wirke, wachse, fromme,
Damit der Tag des Eoeln endlich komme.
Und manche Geister, die mit ihm gerungen,
Sein groß Verdienst unwillig anerkannt,
Sie fühlen sich von seiner Kraft durchdrungen,
In seinem Kreise willig festgebannt.
Zum Höchsten hat er sich emporgeschwungen.
Mit Allem, was wir schätzen, eng verwandt.
So feiert ihn ! Denn was dem Manu das Leben
Nur halb ertheilt, soll ganz die Nachwelt geben!"

Itzu-ij ZItarie Harrer.

Eltern auch, nur mit dem Unterschiede, daß die Kinder so
ehrlich sind, es zu sagen.

Ich will euch eine kleine Geschichte erzählen. Ger¬
truds Vater — er ist jetzt todt — hatte Niemanden auf
der Welt so lieb gehabt, als seine kleine Gertrud, ihre Mutter
ausgenommen. Wenn er noch so müde von Geschäften
Abends nach Hause kam, war er doch nie zu müde, sein Kind
zu küssen. Sonntags nahm er die Kleine auf seine Knie und
erzählte ibr von dem kleinen Moses, den seine Mutter in
einem Körbchen ins Rohr gestellt auss Wasser, in der Hoff¬
nung , daß die Königstochter komme und den Kleinen zu sich
nehme, damit er nicht, wie die anderen hebräischen Knaben
getödtet werde. Wie da Gertrud allerlei Fragen that nnd
fröhlich mit den Händchen klatschte, wenn die Königstochter
dann wirklich den kleinenMoscsaufnahm und auchnochseine
eigene liebeMutter als Amme wählte, obgleich sienichlwußte,
daß es seine Mutter sei. Wie zerbrach Gertrudchcn sich den
Kopf, ob wohl die Amme dem kleinen Moses einmal sagen
würde, daß sie seine Mutter sei, d. h. wenn er groß genug
wäre, um es zu verstehen. „Papa, " sagte sie dann überglück¬
lich, „Zeit genug wird die arme hebräischeMutterdazuhaben,
wenn Niemand dabei ist, der es hören kann, denn die Königs¬
tochter wird wohl oft fortgehen. "

Wenn sie sich lange genug an dieser Geschichte ergötzt,
erzählte ihr Vater ihr von dem kleinen syrischen Mädchen, das
den kranken Propheten geheilt, von Daniel in der Löwen-
grubc, und die Geschichte von den Raben, die Elias fütterten.
Dann läuteten die Glocken zur Kirche, und Gertrud ergriff
ihres VatersHand und ging mit ihm an den schönen Feldern,
an den blühenden Wiesen vorbei, wo das Gras hohe Wellen
schlug und die Vögel ihre Nester bauten, ging mit ihm im
Schatten der Eichen, der Ulmen, der Ahornbäume, um deren
Stämme wilder Wein und Waldrebe sich rankten; da bückte
Gertrud wohl sich nieder, eine wilde Rose zu pflücken, und
ihr Vater sagte nicht, daß es gottlos oder unschicklich sei, am

dem Dichter der Jugend , liebt und feiert die Nation und der
Einzelne gleichsam die eigene Jugend , das Morgenroth des
geistigen Lebcnstages. Lernten wir nicht durch ihn zuerst
und zumeist den ganzen Adel, die Herrlichkeit unserer Mut¬
tersprache kennen? Sein Genius meißelte die noch anmuth¬
losen Formen derselben zum Göttcrbilde aus , dessen durch¬
geistigte Züge die erhabensten Gedanken wiederzuspiegcln ver¬
mögen, und willig sich hergeben zum Ausdruck der höchsten,
wie der innigsten Empfindungen.

Mit Stauneu fragen wir, wie es möglich sei, daß Schil¬
ler , der stets pathetische Schiller volksthümlicher werden
ckonute, als irgend ein anderer deutscher Dichter, und wissen
diese befremdende Erscheinung kaum anders zu erklären, als
durch die Wahrnehmung, daß Schillers Pathos immer und
überall, weit entfernt von hohler Phrase , nur als erhabener
Gedanken nothwendig edles Gewand erscheint, dessen For¬
men nicht allein den Höher Gebildeten sesfeln, der ihren In¬
halt begreisen und nachempfinden kann, sondern auch den
einfachern Geist bezaubern, der, den Sinn nur ahnend,
von dem Adel der Form unbewußt bestochen wird.

Wenn gleich nickt Jede diesem liebenswerthestcn Meu-
schcngeistc auf allen seineu Bahnen folgte, nicht Jede
sein schönstes und am wenigsten gekanntes Gedicht: „Die
Künstler " zu schätzen weiß, so giebt es doch sicher keine
deutsche Frau , kein deutsches Mädchen von nur einiger
Bildung , welche nicht wenigstens „ die Glocke " , dieses
Epos des Mcnschendaseins, kennt und liebt, keine, welche
von dem ewigen Drama der Jünglinnsfrcundschaft: „ Don
Carlos " nicht ergriffen worden wäre, keine, in deren
Herzen „ Wilhelm Teil " nicht das Echo urmcnschlichen
Freiheitsrufes erweckte.

Kinder -Costiimc.

Sonntagsfeier.

„Wie traurig , daß Sonntag ist!" Arme Kinder, das
thut mir unendlich leid, denn ich möchte, daß der Sonntag
euch der liebste Tag in der Woche sei. Ich möchte nicht ver¬
langen, daß ihr den ganzen Sonntag still, mit gefalteten
Händen dasitzen sollt. - Ich selbst wäre das nicht im Staude,
und könnte es daher noch weniger von einem rastlosen Kinde
erwarten ! Ich würde nicht verlangen, daß ihr den ganzen
Tag lesen sollt, weil ich weiß, ihr würdet so müde werden,
daß ihr nicht mehr versteht, was ihr lest, und gewiß bin, wenn
ich nur den Rücken gewendet, würdet ihr eine Schnur aus
der Tasche ziehen, damit zu spielen, Knoten in euer Taschen¬
tuch knüpfen, oder einschlafen. Wenn ich solche Dinge von
Euch verlangte, weiß ich gewiß, ihr würdet sagen: „Wie
traurig , daß Sonntag ist!"

Ich weiß wohl, daß es viele Leute giebt, die darüber ganz
anders denken als ich, aber wenn ich dann hören muß, wie
Kinder den lieben schönen Sonntag zu Ende wünschen, so
komme ich stets zu der Ueberzeugung zurück, daß meine An¬
sichten die richtigeren sind.

Unmöglich können wir von den Kindern verlangen, was
wir selbst nicht vermögen. Schon oft habe ich Leute gesehen,
die, des Lesens müde, den ganzen Sonntag verschlie¬
fen , trotzdem aber verlangten, dieKinder sollten stockstill auf
ihren Stühlen sitzen bleiben, den langen Sonntag über ihren
Büchern gähnen, und sich sehnen nach dem Montag, wie die

Sonntag Blumen zu pflücken, sondern er sagte ihr , sie möge
ihm nur Blumen bringen, eine Rose, eine Feldnelke, ein
Gänseblümchen, und zeigte ihr , wie verschieden voneinander
sie seien an Gestalt, Farbe und Duft, und doch wie schön jede
einzelne. Dann zeigte er ihr die Thautropfen au den Gras¬
halmen, die wie Diamauten schimmerten im Sonnenlicht,
und die behaglich weidenden Heerdcn der Rinder , die, den
Nacken befreit von dem schweren Joch, ruhend im Schatten
lagen, dem Schöpfer für den Sonntag dankend, indem sie
ihn genossen und sich desselben freuten , den ver¬
ständigen Menschen eine heilsame Lehre gebend.

Gertrud und ihr Vater kamen nun in der Kirche an;
sie liebte den Gesang sehr, die Kleine, und wenn ihr Vater
»eben ihr sang, wagte sie manchmal, schüchtern um sich blickend,
auch leise mit zu singen, während sie mit dem Finger derZeile
im Gesangbuch folgte, die eben gesungen ward. Gertrud
verstand nicht die ganze Predigt, und ihrVater erwartete das
auch nicht, dennoch nahm er sie stets Vormittags mit in die
Kirche, weil der Prediger nie vergaß, daß dieKinder auch
Seelen haben, und immer etwas für sie Verständliches einzu-
flechten wußte.

Nach der Kirche, als Gertrud an ihres Vaters Seite
munter wie ein junges Reh daherhüpfte auf dem Wege nach
Hause, hielt der Vater es nicht für Sünde , wenn sie in bei-
teres Lachen ausbrach, vor Freude, daß Gott die Well so schön
gemacht. Unmöglich konnte sie ja so viel Glück und Seligkeit
rn ihrem kleinen Herzchen behalten; der Vater verlangte das
auch nicht. Freundlich klopfte er ihr auf das blonde Locken¬
haupt , und die Welt schien auch ihm so schön, der Sonntag
so herrlich, so beglückend, daß er in innerster Seele dcsseir
Heiligkeit empfand.
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Gertruds Vater hatte stets den Sonntag gefeiert, — doch
jetzt feiert er ihn nicht mehr auf Erdeiz — und die kleine
Tochter mußte in die kalte Fremde hinaus , die seine Liebe
nicht mehr erhellte. Wie traurig und freudlos vergeht jetzt
Gertrudchen der Sonntag . Die Menschen, welche sich ihrer
angenommen, meinen, daß Gott mit langen, trübseligen Ge¬
sichtern gedient sei, und so muß denn Gertrud Sonntag früh
bis zur Kirche ohne aufzustehen auf dem Stuhl sitzen bleiben
im dumpfigen Zimmer. Sie darf nicht in die freie Natur
hinaus , um Gott in seiner grünen Erde lächeln zu sehen, sie
darf den blancnHimmcl, die schönen Blumen nicht aufsuchen,
die Gott seinen Kindern zur Freude geschaffen hat. Sie
muß mit dem Buch in der Hand dasitzen und lesen— lesen
— lesen — bis der Kopf ihr schwindelt und sie zur Kirche
geht, Vormittags , Nachmittags, Abends. Jetzt hat die arme
Gertrud auch sagen gelernt: „ Ach, wie traurig , daß Sonn¬
tag ist!"

Eine Quelle des Glücks.

Die Familie bestand ans fünf Personen: Julius , der
Vater, ein Mann im kräftigsten Alter, geschickt und arbeit¬
sam, ein vortreffliches Herz, aber oft bekümmert und sorgen¬
voll wie alle diejenigen, welche für das tägliche Brod arbeiten
und wohl wissen, daß Leid und Entbehrungen ihrer warten,
wenn Gott ibnen nicht die Kraft des Armes, den Brodherrn
und ihre Stelle in der Werkstatt erhält.

Martha, die Mutter, eine ordentliche, verständige Frau,
doch so belastet mit Sorgen für die Haushaltung und die
Kinder, daß ihre dreißigjährige Ssirn schon einige Runzeln
zeigte und ihre Lippen ein Murren nicht stets zu unterdrücken
vermochten.

Johannes , der älteste Sohn , ein kräftiger Bursch
von fünfzehn Jahren , der aus der Schule eine mehr als ge¬
wöhnliche Bildung mitgebracht, Dank seinem Eifer für die
Wissenschaft, die ihn zum Liebling des Lehrers gemacht. Er
begann jetzt, unter seines Vaters Leitung sich mit der Kunst-
tischlcrci zu beschäftigen, welche er ebenfalls erlernen wollte.

Lonise und Marie endlich, frische muntere Mädchen von
zehn und sieben Jahren , unbekümmert um Alles, wie man es
in diesem Alter ist, so wenig wie möglich in der Schule ar¬
beitend, doch mit einer Fassungsgabe und Gutmüthigkcit
ausgestattet, welche keine Unruhe über ihren Leichtsinn auf¬
kommen ließ.

Alle zum Glück nöthigen Elemente waren also in dieser
Familie vorhanden, so lange das Oberhaupt derselben seinen
Erwerb nach Hanse bringen konnte.

So bedeutend dieser"Erwerb auch war, denn Julius galt
als einer der geschicktesten Kunsttischler der großen Stadt,
so gehörte doch eine sehr weise Ockonomie dazu, mit dieser
Einnahme alle häuslichen Bedürfnisse bestreiken zu können;
Martha besaß zum Glück diese nützliche Fähigkeit.

Ihr Sohn und ihre Töchter, stets reinlich und anständig
gekleidet, machten ihrem Geschmack Ehre, und nach dem Ur¬
theil der Nachbarn war sie die glücklichste Frau unter der
Sonne.

Der Blick der Welt sieht indeß nur die Oberfläche der
Dinge. Das häusliche Leben der Familie war allerdings frei
von dem Elend, welches Folge des Lasters und der Unord¬
nung ist; der Vater gab nie scmenLohn für nnnöthige Dinge
aus, und die Kinder waren wohlerzogen genug, ihre Mutter
nicht zum Erröthen der Beschämung, ihren Vater zu Zorn¬
ansbrüchen zu zwingen.

Doch obgleich die Abwesenheit' des Lasters genügt, die
großen Uebel fern zu halten, so genügt sie nicht immer, das
Glück einer Familie vollkommen zu machen. Dazu gehört die
Uebung der höheren Tugenden, Selbstverleugnung, Duldung
und Ergebenheit, und oiese fehlten dem sonst vortrefflichen
Elternpaare.

Beide, obgleich sie ihre Kinder innig liebten, verstanden
nicht, ihrer Liebe den Ausdruck zu geben, der sie doppelt wohl¬
thuend empfinden läßt. Die Opfer, die sie ihnen oft bringen
mußten, brachten sie nicht mit Freudigkeit, sondern konnten
nicht verbergen, wie viel sie ihnen kosteten.

Julius hatte eine gewisse Ranhheit der Sitten , welche
es schwer machte, darunter seine achtungswcrthen Eigenschaf¬
ten zu erkennen, und zuweilen Launen, welche seinen Kin¬
dern. statt sie zu ihm zu ziehen, Scheu einflößten.

Auch Martha wußte ihren Töchtern nicht jenes schrankenlose
Vertrauen einzuflößen, welches die Bande zwischen Eltern
und Kindern fester schlingt. Ordnungsliebend fast bis zur
Uebertreibung, hatte sie die Kleinen oft wegen geringer Feh¬
ler gescholten, und diese, statt uenê Fchler mit oer Öfsenbcrt
zu bekennen, welche der schönste Schmuck der Kindheit ist,
verbargen lieber ihre kindischen Vergehungeu, als sich Ver¬
weisen auszusetzen.

Ohne sich Rechenschaft geben zu können von dem, was
ihre Häuslichkeit»kalt und reizlos mache, fühlte Martha doch
darüber sich wahrhaft betrübt und unglücklich.

Die Abendmahlzeit, zu welcher die Familie sich vereinigte,
ging oft vorüber, ohne daß der Vater auch nur ein Wort
sprach. Nach Tisch ging er mit seinem Sohn aus , fand
bei seiner Rückkehr Louisen und Marien eingeschlafen und
seine Frau über die Arbeit gebeugt, erschöpft mehr vonLange-
wcile als von Anstrengung.

In trauriger Einförmigkeitverflossen so die Tage, als
die Geburt eines vierten Kindes einige Abwechselung in diese
drückende Stille brachte.

Die Veränderung that sich fürs Erste nur durch des
Vaters sorgenvollere Stün , durch die Seufzer der Mutter
und durch die Freude der Kinder kund, welche weder an neue
Ausgaben, noch erhöhte Sorgen, sondern nur an die Spiele
mit dem kleinen Brüderchen dachten.

Als Martha , einige Tage nach der Geburt des Kindes,
es in das blüthcnwcißc Leinen hüllte, stieß sie plötzlich einen
lauten Schrei aus, doch dieser Schrei blieb ohne Echo— sie
war allein.

Die arme Mutter hatte bemerkt, daß das überdieß schon
sehr schwächliche Kind am rechten Fuß verkrüppelt sei und
aller Wahrscheinlichkeit nach niemals ohne Beschwerdewerde
gehen können.

Sie unterdrückte die hervorquellenden Thränen , nahm
das kleine Geschöpf in den Arm, und ging mit ihm zum Arzt,
um — dort sich die traurige Bestätigung ihrer Befürchtungen
zu holen.

Mit Herzensangst erwartete sie diesen» Abend ihren
Gatten.

„Sieh , Julius, " sprach sie, weinend ihm entgegentre¬
tend — „das Kind, das Gott uns geschenkt hat . . . " und sie
legte den kleinen Rudolph auf des Vaters Knie.

Julius betrachtete es, nahm das kleine Füßchen, das
eine Verdrehung des Knöchels zum Gehen untüchtig machte,
in die Hand, gab dann das Kind, ohne ein Wort zu sagen,
seiner Frau zurück und ging mit großen Schritten im Zim¬
mer umher.

Die Kinder, da sie ihre Mutter weinen sahen, fingen
gleichfalls an zu weinen. Es war eine traurige Scene.

Plötzlich trat, wie aus einem Traum erwachend, Julius
auf seine Frau zu und sagte:

„Martha , dasKind "kanu nichts dafür , daß Gott uns
durch seine Gebrechlichkeit betrübt. Wir wollen tüchtig ar¬
beiten und es wird uns an nichts fehlen. "

„Lieber Mann, " antwortete Martha , ihre Thränen
trocknend, „Du tröstest mich, ich danke Dir . "

Von dieser Stunde an ging eine vollständige Umwand¬
lung in der bescheidenen Häuslichkeit vor. Es schien, als
habe mit dem kleinen gebrechlichen und leidenden Wesen Gott
eine Fülle von Sansnnuth und gegenseitiger Liebe iu die
Herzen gesandt.

Das Dasein des kleinen Rudolph war für die Mutter
ein Sonnenstrahl, der stets und dauernd ihr Leben erwärmte
und erhellte. Ihre Tage flössen nicht mehr einsam dahin.
Das kleine Wesen erforderte unaufhörliche Sorgfalt , und es
lag eine so süße Befriedigung für Martha darin, das hilfs¬
bedürftige Kind zu liebkosen, welches gar bald ihre mütter¬
liche Zärtlichkeit zu erwiedern versuchte.

Auch Julius mochte wohl jetzt seine Häuslichkeit an¬
ziehender finden, denn er brachte die Abende und die Feier¬
tage selten außer dem Hause zu. Er ging sogar so weit ^
was sonst nie geschehen— daß er sich erbot, seiner Frau bei
ihrer Arbeit zu helfen, oder das Kind zu warten, während sie
den nöthigen Hausbaltungsgcschästcn nachging.

Es war ein rührender Anblick, wie der rauhe, kraftige
Mann sanft und geduldig zu sein sich bemühte, um seinem
schwächlichen Kinde nicht wehe zu thun, welches gar bald ihm
zulächelte und mit den kleinen Händchen in des Vaters vol¬
lem Haar wühlte. Die süße Last ward ihm jedoch oft streitig
gemacht von den Schwestern Lonise und Marie, die dem Brü¬
derchen zu Liebe möglichst vernünftig waren , und von dem
ältern Bruder , welcher gegen die Mütter aufmerksamer war
als je, da er sie mit einer solchen Last ewig wiederkehrender
Mühen überhäuft sah.

Als der kleine Rudolph in das Alter getreten, wo die
Kinder ihre Kräfte versuchen, bereitete die Ueberzeugung den
Eltern neuen Schmerz, daß er niemals seinen Fuß ohue
Stütze zum Gehen wcrdebrauchcn können, doch sie entschädig¬
ten das Kind durch erhöhte Liebe für sciue Schwäche, und der
häusliche Friede ward dadurch nicht getrübt.

So vergingen mehre Jabre . Rudolph wuchs zusehends,
doch sein Körper blieb ungewöhnlich zart. Die blauen Augen
schienen von stiller Sehnsucht zu strahlen, schöne blondcLocken
wallten um seinen schlanken Hals, und seine weißen Händ¬
chen waren so mager, daß man ohne Mitleid sie nicht betrach¬
ten konnte.

Für keines ihrer anderen Kindern hatten die Eltern so
große Opfer gebracht wie für dieses; die auserlesensten, nahr¬
haftesten Speisen, die feinsten, wärmsten Kleider, ja sogar
Leckerbissenfehlten dem kleinen Rudolph nicht; die Eltern
wollten ihn , so viel in ihren Kräften stand, entschädigen für
seine harten Entbehrungen, aber kräftig ward er nicht.

„Gott hat ihn uns schwach gegeben," sprach Julius , des¬
sen betrübtes Vaterhcrz im Glauben Trost. gefunden, „und
wir konneu ihn nicht stark macheu. "

blm so reicher entwickelte sich dagegen Rudolphs Ver¬
stand, wie dies häusig der Fall ber kränklichen Kindern.
Kaum fünf Jahr alt , bestürmte er seinen Bruder , der jetzt
fast ein Mann und seine liebenswürdigenmunteren Schwe¬
stern mit Fragen über Alles ihm Unverständliche, was im
Bereich seines Auges,vorging, und ruhte nicht, bis die Ge¬
schwister ihn lesen gelehrt.

Vater und Mutter hörten glückselig lächelnd zu, und
Niemand hätte in ihnen die schweigsamen, misvergnügten
Leute von ehemals wieder erkannt.

Johannes hatte für Rudolph leichte kleine Krücken und
einen Rollstuhl gemacht, und die beiden Schwestern, beson¬
ders die sehr geschickte Lonise, verfertigten ihm seine Kleider
mit einer Zierlichkeit, welche sonst in der Familie nicht üblich
gewesen.

Des Sonntags und an schönen Sommerabenden führte
der Vater ihn ins Freie; oft brachte er ihm Blumen mit uns
schenkte ihm einen hübscheu kleinen Vogel, an dessen Gesang
der Knabe unsägliche Freude hatte.

Martha umgab ihn mit Allem, was die zärtlichste Mut-
terliebcnnr ersinnen kann, und hätte das traurige Geschenk, das
Gott ihr gegeben, nicht gegen den kräftigsten Sohn vertauscht.

Der kleine Kranke, der sich als Gegenstand so zarter
Aufmerksamkeiten erblickte,war ganz erfüllt von Dankbarkeit,
und wußte kaum, wie er den Seinrgeu die Liebe seines Her¬
zens zeigen solle.

Gott wußte wohl, was er that.
In diese Familie, welche gelebt hatte ohne andern

Zweck, als im Schweiß des Angesichts das tägliche Brod zu
erwerben, in diese Familie hatte Gott das gebrechliche Kind
gesandt, das, anfangs eine Last scheinend, die Glieder der
Familie in Liebe und lange entbehrtem häuslichen Glück ver¬
einigte.

„Rudolph ist für uns ein Schatz," sprach Julius . „Sein
Leben ist unser Reichthum, es erleuchtet unsere sonst freud¬
lose Heimath."

„Ja ." antwortete Martha , „wenn Du des Abends bei
der Arbeit Dich verspätest, so tröstet mich Rudolph über Dein
langes Ausbleiben, und das Warten wird mir minder
schwer/'

„So wie unser Rudolph, " bemerkte die ausgelassene
Marie, „mögen die Engel im Himmel aussehen."

Die arme Mutter zitterte bei diesem Wort, denn im

Innern hegte sie die schmerzliche Besorgniß, ihr cngelgleiches
Kind werde bald zu seinen Brüdern , den Engeln, zurück¬
kehren.

Der Herbst kam, der siebente in Rudolphs Leben. Die¬
ser Herbst war kalt und neblig. Die Blätter sielen früh von
den Bäumen und rauschten unter den Tritten des Wanderers.

Martha betrachtete mit immer wachsender Besorgniß
ihren stets schwächer werdenden Sohn . Nur noch selten hörte
sie von ihm das holde Geplauder, das sie stets so entzückt.
Die Krücken lagen unbenutzt da, weil der hinfällige Körper
in sich keine Kraft mehr hatte, und ein trockener Husten fol¬
terte das Herz der Mutter mit den bangsten Sorgen.

Julius bemerkte die nur zu begründete Besorgniß Mar-
tha's, und versuchte gegen seine Ueberzeugung ihrem Herzen
einigen Trost znzusvrechen.

Auch Johannes und seine Schwestern litten innerlich
unsäglich unter dem drohend hcrannahendeuVerlust, verbar¬
gen jedoch ihren Schmerz so gut sie konnten.

Rudolph, zu jung, um die Gefahr seines Zustandes zu
kennen, gehorchte nur dem Gebot körperlichen Unbehagens,
wenn er still und schweigsam dasaß. Hatten jedoch einige
Stunden ruhigen Schlummers ihm scheinbar seine Kräfte
wiedergegeben, so lächelte er von Neuem, spielte mit seinem
Vogel und bat um Blumen. Aber ach— selten, sehr selten
waren diese Augenblicke!

EincsTages hatte der Arzt Julius von dem unausbleib¬
lichen Verlust unterrichtet, der ihm bevorstehe, und schon am
Abend dieses Tages fand er, »ach Hanse zurückkehrend, Martha
auf den Knieen neben dem Bette des kranken Kindes, den
gepreßten Athemzügen der schwachen Brust lauschend.

Julius kniete neben seiner Gattin nieder, betete mit ihr
und erhob, sich gestärkt.

„Väterchen," sprach das Kind, plötzlich erwachend, „Du
bist so lange mit mir nicht auf der Wiese gewesen, ich habe
die Sonne so lange nicht gesehen. . . "

Julius drückte die Hand auf die Lippen seiner Gattin,
die in Schluchzen ausbrecheu wollte, und sprach:

„Bald, lieber Rudolph, wirst Du eine Sonne sehen, die
nicht untergeht, und Wiesen, wo unverwelkliche Blumen
blühen."

„Geschwind, Vater, führe mich hin , unsere Stube ist
heut so niedrig und eng. "

„Aber Rudolph, Dein Vater , Deine Mutter , Deine
Schwestern, Dein Bruder werden Dich nicht dahin begleiten;
sie kommen erst später nach. "

„Nein, so will ich lieber so lange warten , bis Ihr auch
fertig seid, ich will nicht ohne Euch geheu!" und mit diesen
Worten sank das Kind, dessen Augen von einem fieberhaften
Feuer glänzten, auf sein Lager zurück.

Die Arzneien für das Kind kosteten viel. Tag und
Nacht muhte das Feuer im Kamin unterhalten und nahr¬
hafte Speisen für die Schwestern bereitet werden, welche ab¬
wechselnd wachten und dabei noch mit Emsigkeit arbeiteten.
Der Erwerb der Familie reichte zwar hin zur Deckung aller
Ausgaben, doch nicht obne Entbehrungen für Alle. Luisens
und Mariens sonst so hübscher Anzug ward abgenutzt, ohne
daß sie an dessen Erneuerung dachten, und der gute Johan¬
nes versagte sich den Besitz belehrender Schriften, deren Stu¬
dium sonst seine höchste Freude gewesen.

Der Weihnachtsabend war gekommen und Rudolph
wollte aufstehen. „Ich bin gesund!" sagte er, und so nahm die
Mutter ihn auf ihre Knie und ließ sein Köpfchen an ihrer
Schulter ruhen.

Der Vater kehrte jetzt aus dem nahen Laden zurück mit
einem kleineu blondgelockten Jesuskinde von Wachs, das er
für Rudolph gekauft.

„Dank, Dank, lieber Vater!" rief der Knabe entzückt,
als Julius ihm das kleine Wachsbild gab. „Wie gut bist
Du, und wie ist das Kind so schön!"

Rudolph hörte nicht ans, das Jesuskind zu liebkosen, er
plauderte wieder wie sonst und ließ sich von den Schwestern
wohl zehn Mal die Geschichte von der Krippe, von der Ge¬
burt Jesu erzählen.

Die Hoffnung Aller stieg an diesem Abend, nur die
Martha 's nicht, derenMntterhcrz sich über denZustand ihres
Lieblings nicht täuschen konnte.

Die Nacht rechtfertigte ihre Besorgnisse, denn der Husten
des Kindes dauerte fast ohne Unterbrechung, und kein Schlaf
erquickte den kraftlosen kleinen Körper.

Niemand von der Familie legte diese Nacht sich zur
Ruhe. Der Arzt, den Julius vor Tagesanbruchholte, schüt¬
telte den Kopf, und gab keine neuen Verordnungen.

Die Angehörigen wichen nicht von dem Bett des kleinen
Kranken an diesem traurig trüben Morgen. Gegen Mittag
endlich brach die Sonne " sich Bahn durch die Wolken und
sandte einen ihrer freundlichsten Strahlen auf das Bett Ru¬
dolphs. Er wollte sprechen, doch die Stimme versagte ihm
den Dienst. Er breitete seine kleinen Hände nach der Sonne
aus, lächelte und entschlief— für immer.

Martha weinte lange an der Brust ihres Gatten, wel¬
cher, um ihren Schmerz zu besänftigen, Worte des Glaubens
und der Hoffnung fand, denn der Glaube war in seine Seele
gekommen mit Rudolphs Geburt, und die Hoffnung mit
dessen Tode.

Das Kind, obgleich entschwebt zur ewigen Hcimath ,
ließ dennoch auf der Erde eine segnende Spur zurück.

Die Seinigeu sprachen täglich von ihm, sie vergaßen
keines seiner Worte, vergaßen nicht seine engelgleiche Sanft¬
muth. Doch was sie gleichfalls weder vergaßen noch verlern¬
ten, war die Selbstverleugnung, die Liede und alle Tugen¬
den, welche mit dem kleineu Ruoolph in die Familie einge¬
zogen waren.

Niemals in früherer Zeit hatten Julius und Martha
für einander so viel Rücksicht und Zartheit , nie hatten die
Kinder so viel liebende Aufmerksamkeit für die Eltern ge¬
habt, als jetzt.

Ein kleines Marmorkreuz und Blumen bezeichnen die
Stelle, wo Rudolph ruht, und diese Stelle ward der sonn¬
tägliche Wallfahrtsort der Familie.

Die Thränen der Trennung versiegten nach und nach,
Erinnerung und Hoffnung füllten die unermeßliche Leere
ans, und das Glück, dessen'Quelle das kranke Kind gewesen,
blieb heimisch unter dem Dach, unter welches der himmlische
Vater es als Engel des Segens auf kurze Zeit gesendet.

ltM9>
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Die Mode.
Wie stets beim Wechsel der Saison , herrscht auch jetzt noch einegewiste Uneinschiedenheil des Gesctimacks. Roben in allen nur erdenk¬

lichen Stoffen , Farben und .Muffern drängen sich zur Auswahl nor
die prüfenden Blicke der Damen ; keine Gattung wird ganz verschmäht,
entichieden bevorzugt nur die schwarze Seidenrobe . Wie schon er-
wähnt , icheint die Mode in Seiden - und Wollenstoffen die Blumen¬
muster zu begünstigen, doch ob diese Begünstigung eine dauernde und
allgemeine sein werde , läßt sich natürlicherweise nicht vorhersagen,
jedenfalls aber wird auch der Geschmack an gestreiften Stössen sich
erhallen . Das früher zu Roben fast einzig und allein gewählte Grau
ist , wenn gleich nicht mehr die vornehmste , so doch eine immer noch
beliebte Farbe .̂ in welcher die bedeutendsten Fabricanten schöne und
elegante Stoffe geschaffen. Die Röcke der Kleider sind größientheils
einfach (nicht ck.4ul>G .jnpe). in große Tollfalten gelegt , und werden
trotz ihrer Weite häufig über wenig umfangreiche Crinvline getra¬
gen , ein Wagniß . zu dem man im Interesse der socialen Wohlfahrt
und Bequemtlchleit nur gratuliren kann.

Für die Eleganz der Haustoiletre hat die Mode ihre auffallend¬
sten Capricen zur Geltung gebracht. Ein sehr bedeutender Bestand¬
theil origineller Haustoiletie sind die sogenannten Zuaven -Jacken
oder Dollmans . deren Form eine unserer nächsten Rummern durch
Abbildung eines pariser Originals veranschaulichen wird . Diese
Dollmans , am häusigsten von Tuch oder Eashmir . reich mit Litze ge¬
stickt, werden von den Damen zu langen Schleppkleidern von schwe¬
rem Stoff getragen . Solche Damen , die eine noch gesuchtere Ele¬
ganz lieben , tragen sogar die Dollmans von farbigem Sammet , mit
goldener Litze gestickt. Die Toilette zu vollenden , kommen noch Un-
terärmel und Kragen von seiner grauer Leinwand mit farbiger
Stickerei hinzu . — Der letztgenannte einfache LuxuS, welcher in der
That mit einem goldgestickten Dollman fast in Widerspruch zu stehen
Icheint, ist jedenfalls werth , auch zu weniger funkelnder Toilette an¬
gewandt zu werden.

Für Theater und Concert werden die Burnous sich in Gunst er-
hallen , eine Wahrnehmung , die mit Freuden zu begrüßen ist . denn
die Grazie des Burnous ist durch keine Mantille . durch keinen Shawl
zu ersetzen. Die Theater - Capoten erscheinen in diesem Jahre von
außerordentlicher Größe , zugleich Kopsbedeckung und Pelerine bil¬
dend. Die elegantesten sind von weißem Cashmir , mit farbigem
Seidenfulter , entsprechendem Aufschlag und sonstiger Verzierung , an
welcher die in diesem Jahre so vorwaltend benutzte Goldlitze nicht
selten einen wesentlichen Theil bildet . Einige nächstens in Abbildung

erscheinende neue pariser Capoten werden das hier Gesagte bestäti-
gen . und ohne Zweifel manche Leserin veranlassen , gegen die Rauh¬
heiten des Winters ihr Haupt durch eine so weiche elegante Hülle zu
schützen, was um so weniger schwierig, da die Anfertigung der¬
selben durch die dazugehörigen Schnittmuster sehr erleichtert wird.

Vcronica v. G.

Ueber die Durchwinternilg zarter Pflanzen
und deren Abhärtung im Freien.

lSchluß .j.

Zarte Perennien . die alljährlich bis über die Erde absterben,
lassen sich sehr leicht vor Frost schützen, wenn man eine kleine An¬
häufung von Erde . Sägeipänen . Spreu . Tangeln oder Kohlenasche,
je nach Befinden 3—8 Zoll hoch, über die Pflanzen macht , und um
diese 3—4 Mauerziegeln stellt, die man dann mit k oder 2 Dachziegeln
dedeckt. um Rässe und Wind von der Bedeckung abzuhalten . Man
kann das Deckmaierial auch durch concave Deckel schützen, die nach
Art der Bienenkörbe von Stroh verfertiget werden und bei einiger
Schonung manches Jahr dauern . Wird der Frost zu strenge , so
läßt sich das Ganze leicht noch mit Stroh , Laub oder Tangeln über-
decken, welches jedoch bei eintretendem Thauwetter wieder wegge-nommen wird.

Alle umtleidetenHolzpflanzen darf man im Frühlinge nicht plötzlich,
sondern nur nach und nach entblößen . indem man die Umkleidung
lockert und verdünnt ; denn wenn der Sastumlauf regsamer wird,
erfrieren sie am leichtesten, weil sich der Frost stets nach der Feuch¬
tigkeit hinzieht. Gegen Nachtfröste habe ich meist immer mit gutem
Erfolg die bekannten Frostableiler angewender , d. h. ich zog Stroh-
seile kreuzweise übec die Pflanzen hin und ließ ihre Enden in mir
Wasser gefüllte Gesuße herabhängen . — Hat man die Gesträuche im
Frühlinge ganz entblößt und fürchtet , daß ihnen ein Nachtfrost
geschadet habe , so beschatte man sie, ehe die Sonne darauf scheint,
und zwar so lange , bis alles im Schalten aufgeihauet ist.

Wenn zarte , laubabwerfende Gesträuche noch im Spätherbste
alle Blätter haben , so ist es ralhsam , um den Saft früher in den
sogenannten Ruhestand zu bringen , die Blätter , sobald die jungen
Zweige gereift sind, nach und nach von oben herab abzubrechen.

Dadurch wird die späte Saftcirculation gehemmt und der Frost kann
minder nachtheilig einwirken.

Der Weinstockist zwar von ziemlich harter Natur , denn er er¬
trägt 1b Grad , auch wohl bis 21 Grad R. Kälte , aber dennoch ist
es in unserm Klima räthlich , ihn zu bedecken, da er nicht in jeder
Lage einen hohen Kältegrad auShält . und .weil die jungen Trag¬
reben von dem Glatteise , welches durch sein pressendes Anliegen die
Saflröhren und Rindengefäße zersprengt (namentlich bei plötzlich ein¬
fallendem Sonnenschein ), oft mehr als von dem Froste selbst leiden.
Allerdings kommen auch bei uns bisweilen solche gelinde Winter
vor , wo man das Bedecken füglich hätte unierlassen können, doch lei¬
der kann Niemand dergleichen Minier mit Gewißheit vorausbestim¬
men. — Die Erde ist zur Sicherung des Weinstocks gegen den Frost
jeder andern Decke vorzuziehen , da ihre Temperatur , wenn sie ein¬
mal gefroren ist. sich ziemlich gleich bleibt , andere Decken hingegen
(z. B . Stroh oder Düngers der Veränderung der Temperatur sehr
unterworfen sind . und dadurch die Augen vor der Zeit zum Treiben
reizen, in Folge dessen die letzteren bei wieder verstärkiem Frost leicht
angegriffen werden , oder bei einfallender und anhaltender Näge im
Frühjahre leicht faulen können. Von der Erde bedeckt, ist der Wein¬
stock vor dem Froste hinlänglich gesichert — sogar in liefen Lagen,
wo das Grundwasser zu Ausgang des Winters oft Alles , auch die
gedeckten Weinftöcke. überschwemmt, erhalten sich die Reben unter der
Erde vollsastig und unverdorben . Bedeckt man unreif gebliebene
'Reben l Fuß hoch mir Erde und bringt darauf noch eine Decke von
Lohe oder Dünger , damit der Frost nicht in die Eiddecke eindringen
kann , so reifen diese Reben mit ihren Augen sicher vollkommen nach.

Der Pfirschenbaum erträgt in unserm Klima in der Regel 14—
l6 Grad N. Kälte , in sehr günstigen Lagen hat man ihn ausnahms-
weise auch wohl bis 23 Grad R. ertragen sehen ; doch das Glatteis
ist seinen jungen Trieben noch verderblicher , als den Reben des
Weinstockes. Deshalb cullivirl man ihn bekanntlich auch nur als
Spalierbaum an Mauern und Planken , die eine südliche oder süd¬
östliche Lage haben , wo er sich leichter gegen Frost und Glatteis
schützen läßt . Man bedeckt die Spalierpfirschen am zweckmäßigsten
mit dichten Nohrwänden oder mir Nadelholzzweigen . welche letztere
mit ihren Spitzen abwärts und dachförmig übereinander gehängt
werden müssen. Die Nohrwände sind aus folgende Art sehr leicht
und schnell zu verfertigen ; man macht aus 4 Latten einen Rahmen
(der aber 1 Fuß höher und an beiden Seiten 1 Fuß breiter als der
zu bedeckende Spalierbaum sein muß ), breitet das Rohr darauf aus
und befestigt es an beiderseitigen Enden durch das Aufnageln einer
zweiten Latte , auf diese Weise lassen sich in kurzer Zeit eine große
Anzahl solcher Nohrwände verfertigen ; Strohdecken und dergleichen
darf man zum Bedecken der Spalierpfirschen nicht anwenden , da sie
die Nässe zu lange anhalten und dadurch den Frost leichter anziehen.

tNignnil - tisiisik inr, Alljar. Ich liebe Dich!
Gedicht van Mütter von der Wcrra.

Musik von
Wilhelm Pofip,

Professor der Musik und Hofpiamst Sr . Höh. des Herzogs von Sachsen-Colmrg-Gotha.
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1. Kci- ncStnnd' ist je ver - gan-gen, wo ich Dei -ucr nicht ge-dacht! Ach. es treibt mich ein Ver-lau-gen durch des Le - beus diist- re
2. Wenn ich Dich, Dn niei - nc Sü -sic, un-ver- mu- tbet wan-dcln seh', und Dich dann, im Stil -len grn - sie, fühl' ich ein ge - hei - mes
3. Mag dasSchick-sal mich ver - schla-gen ser- ue in die Welt hin-cin, wird mein Herz doch nie ver- za-gen, wird voll sie - tcr Hoff-nnng
4. Im -mcr- dar Dein Lob zu sin-gen.werd' ich nie im Le - benmnd'; zu den En-geln soll es drin-gen. was ich prei - se hier
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1. Nacht! Denn es mal, - net lei - se mich: f
2. Weh! Und es spricht so in - uig - lich: t. Kü-kes tber-
3. sein; den - kcn will ich c - wig - lich: s « n-vcog. ciz.
4. Lied: Nichts giebt's, was Dir, Mad - chen, glich—I

ich lic - be Dich, sii - szes Herz, ich lie - beDich,
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sii ßcs Herz, ich lic be Dich, ich lie - be Dich!
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Unter den Namen „ indi  sch e S o ja " und „ e n g li sch e r K e ich u p'
befinden fich zwei Flüsstgl - il - n im Handel , die zu sehr hohen Prei¬
sen  verlaust werden . Sie sollen dazu dienen , den Geschmack der
Saucen zu gedämpftem , geschmoriem oder gebratenem Fleische zu er¬
höhen . Man dars vcrhältnihinäxig nur wenig davon zusehen , da ne
so starl und gewürzreich sind , daß man  sich  leicht damit das Essen
verderben kann . . „ . , .

Der Geschmack dieser Flüssigkeiten ist IN der That sehr strenge
und es hat mir bei meinem mehrmaligen Ausenthalt in England nia >l
gelingen wollen damit eine irgend angenehm schmeckende Sauce zu
bereiten , stets war etwas sremdarliges . nach Arznei schmeckendes da.
bei . das Nicht nur nicht mir , sondern auch meinen deutschen Lands-
leuten nicht behagte.

Es wurde mir nun als Pflanzench - inil - r die Aufgabe gestellt . d>- ie
im Allgemeinen nicht zu verachtenden Würzen dem deutschen iSaumen
geschmackrecht zu machen . Zu dem Ende mußte ich mir die Kenntniß
ihrer BereitungSiveise verschaffen.

Ich erfuhr bald , daß die Soja der eingekochte Champignon,
fast sei . — Der englische Ketchup dagegen außer diesem und
Fleischbrühe aus noch einer Menge anderer Dinge bereitet werde,
nämlich Sardellen , Mousserons , grünen Wallnüssen , Bastticum,
Thhmian , iiorbeerblätiern , Nelken . Pfeffer und Salz . — Ueber das
Mengenoerhältniß dieser so verschiedenartig schmeckenden Zuthaten
zum Ketchup konnte ich nichts erfahren.

Es war mir hiermit - IN großes Feld der Wirksamkeit - rönnet,
und ich hatt ! es in der Gewalt , eine Menge von Keichuparten zu er-
finden , je nachdem ich das Mcngenverhällniß der Zuthaten abänderte.
Da ich jedoch kein Freund von Mischmasch bin , so begann ich mit dem
allereiniachsten . und dieses führte mich denn auch sogleich zum er¬
wünschten Ziele.

Der Zufall beschenkte mich mit 10 Pfund Kuhfleisch , von dem
ich voraussehen konnte , daß es etwas zähe sein würde . Ich beschloß
demnach dieses zur Darstellung der vor allem nothwendigen Fteiich.
brühe zu verwenden . , .

Es wurde ganz so zubereitet , wie es früher beim Rollflench
angegeben iS . lä - j , nur mit dem Unterschied , daß das Bestreuen des
Species mit Pfeffer unterblieb . Es wurde dann in ein Gesäß fest
eingepackt und mit möglichst wenig Wäger 5 Stunden lang gedämpft.
Dann wurde die Fleischbrühe abgegossen und zum Klären bei Seile
gestellt . Das Fleisch war mürbe und konnte mit verschiedenen Sau¬
cen aus gebranntem Mehl , Zwiebeln . Pfeffer , Essiggurken , falschen ka¬
pern u . dgl . verspeist werden . Die Brühe wurde am andern Tag
von Fett befreiet , klar durchgeseihet , rasch eingekocht und dann l v
start erhiht . daß sich scharfe Dämpfe entwickelten . Fehl ist es Zeit
die Einwirkung des Feuers durch Zusah von wenig heißcm Wasser
zu mitdern . Dieß löst die entstandene duntelbraune Masse auf . Hat
man jedoch zu lange erhiht . so erfolgt keine Auslösung mehr und das
Ganze ist schon wegen des brenzlichen Geschmacks als verdorben zu
betrachten.

Man seht nun so viel Wasser hinzu , daß eine syrupdicke Flumg-
keit entsteht . Ich erhielt trvh der lll Pfund angewandten Fleisches
nur in Lvlh . Sie besaß «inen höchst kräftigen Geschmack und gab
mit z Loth Salz verseht ein wirklich vortreffliches Mittel den oben
genannten Fleischsaucen aufzuhelfen.

Ich nenne diese Flüssigteit nach dem was sie isti Fleischsaft.
und meine Freunde , denen ich Gelegenheit gab diesen Säst mit Soja
und Ketchup zu vergleichen , gaben ihm unbedingt den Vorzug . —
Daß man ihn aus gleiche Weise auch aus zartem Ochsenfleisch berei¬
ten kann , versteh ! sich von selbst.

Soll er aber wirklich das eben gesagte Lob verdienen , so ist noch
eine Ileine Verbesserung nöthig , wodurch ein Stoff unwirksam ge.
macht wird , der bei der Brathihe des Rückstandes sich zu entwickeln
beginnt , es ist . das Ammoniak . Dies geschieht durch Essig¬
säure . wovon man aber nur so viel oder vielmehr so wenig zu¬
seht . daß der Saft nicht sauer , sondern nur höchst wenig säuerlich
schmeckend wird . Ein solcher hält sich nun viele Jahre lang.

Nach diesem Ergebniß kam nun die Reihe an die oben genann¬
ten verschiedenen Zusähe . um zu erfahren , ob sie wirklich im Stande
sind , den in seiner Einfachheit so vortreglichen Fleischsaft zu verbessern.

Zunächst ließ ich Ch ampr gn on saft bereiten . Ein Pfund sein
zerschnittene Champignons wurden mit l Loth Salz gemengt und nach
l!» Stunden die entstandene Flüssigkeit abgepreßt und zur Syrupdicke
eingedämpst.

Dieser Saft schmeckte namentlich den Champignonfreunden sehr
gut . verbesterte aber , mit dem Fleischsaste vermischt , diesen ganz und
gar nicht.

Nun machte ich noch einen andern Versuch . Ich übergoß sorg¬
fältig in der Sonne getrocknete Champignons Mit so wenig sehr
starkem Essig , daß sie nur feucht wurden und preßte dann nach eini¬
gen Tagen den sauern Saft aus . Dieser Saft duftete gar angenehm
und zeigte sich ganz geeignet dem Fleischsast anstatt der reinen Essig¬
säure zur Beseitigung des Ammoniaks zugeseht zu werden . Hier ha¬
ben wir also Fleisch saft mit sauerm ChaMPign on saft als zweite
Würze für Fleischsaucen.

Da Salz ein nothwendiger Bestandtheil unsers Flelschiaftes ist,
so verfiel ich darauf , einen solchen zu bereiten , der anstatt mit reinem
Salze , mit einer

entsprechenden
Menge un gewäs¬
serter Sardel-
I e n gcsglzen wür¬
be . Dies schien
mir die geeignetste

Anwendungsari
der oben vorge.
schrieben «» Sardel-
Icn und wohl der
Prüfung werth.

Ich ließ das
Sardellensteisch

von den Gräte»
ablösen und in ei¬

nem Porcellan¬
mörser zerstoßen,
sehte dann so viel
sehr starken Essig
hinzu , daß ein dik-
ker Saft entstand,
und seihete diese»
mittelst eines Por-
cellandurchschlags

ab . Dieser säuer¬
liche Sardellen-
saft läßt sich
ziemlich lange un¬
verändert aufbe¬
wahren und eignet
sich vorzugsweise
zur Darstellung ei¬
ner sehr wohl¬
schmeckenden Sar-

d e l l e n s a u c e.
nämlich ohne jenen
ranzigen Ge -
sch IN a ck. den diese
oacki Vorschrift der
Kochbücher bereite¬
te Sauce stets be-
stht . Die Ursache
davon ist . daß man
die Sardellen mit
den anderen Zu¬
thaten kocht , was

LogogryA
Drei Zeichen nur — doch deuten sie Dir an
Das Größeste , was Dein Gedanke träumen,
Was nur Dein Blick in nnermcß 'ncn Räumen
Umfassen , Deine Seele ahnen kann.

Vcrströßerst Du durch einen Doppellaut
Das Wort , so wird sich der Begriff verengen,
Wird sich in einen Pfad zusammendrängen,
Den hoher Bäume grüne Wand umbaut.

Fügst Du des Wortes Stamm als andern Schluß
Zwei Zeichen bet , des Staunens laute Kunde,
So wandelt sich das Wort in Deinem Munde
Zu eines Gottes frommem Namensgruß.

Ersetze diesen Schluß noch einmal neu
Durch einen andern aus dem Reich der Zrblen,
So wird das Wort die Einsamkeit Dir malen.
Du zweifelst nicht mehr , was die Lösung sei?

flzos > Zllarie Harrer.

KMsprung -Aufgabe.
Denn gehn. sU' und in Kinde ster- uns-

Welt zum unsre mel wir re mer- dem

Und sind; wei- rück weit un- Wird ben.

Stamm Der Him« Lieb' Lieb' mehr von nim-

ben einst. ge- ter serm Ia- Ob leiter.

ben um nen im läßt mel .können Und

wie ftor- Wird längst ne Kind. cvbs- wir

Stamm Er- ei- ei- Him- auch stehn. Nun

Verlag von V. Schaeser in Berlin . Redigirt unrer Verantwortlichkeit der Verlagsbuch Handlung . Druck von B . G . Teubner in Leipzig.

den Mäusen zu einem sichern Winterschutze dienen (die dann oft
gräulichen Schaden an dem Pfirschenholze anrichten ) und die Blüthen
vor der Zeit zum Austreiben anreizen . Ueberhaupt bedecke man die
Spalierpfirschen nur erst bei 4—5 Grad R . Kälte ; auch mache man
die Bedeckung nie zu dicht , und versäume nicht , sie an milden Win¬
tertagen und bei Thauweiter fleißig zu lüften.

Fleischsaft, Champilpionsaft und
Sardellcnsaft.

Von Professor  Runge.

sie aber durchaus nicht vertragen können , ohne die Reinheit ihres
Geschmacks einzubüßen . Macht man dagegen eine Sauce aus Butter.
Mehl und Fleischbrühe und seht dann , wenn sie bereits vom Feuer
genommen . vvn dem obigen Sardellensasl eine genügsame Menge
zu und erbihl nun nicht weiter , so hat man das Vollkommenste , was
in dieser Art zu erzielen ist . Ein Zusah von Capern , Citronenschei¬
ben u . bergt , wird vielleicht nicht schaden.

Ich sagte oben , daß ich den Versuch gemacht den Fleischsaft an¬
statt mit Salz mit Sardellen zu salzen . ES nichts Empfehlungswer¬
thes dabei herauszubekommen , und um den Fleischsaft . der dadurch
nicht besser wird , ist es wirklich schade , wenn man damit umgelehrt
den Sardellensasl verbessern wollte . Man thut besser , ihn wie in der
oben beschriebenen Sauce mit Fleischbrühe zu verbinden . fkWIj

Schliesset zur Auslösung der Rösselsprung-Ausgaste
Seile 332.

Auflösung des Räthsels Seite 332.
,.M ehltha u " .

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe Seite 332.
O Mutterlieb ' , du heilig Amt.
Vom Herrn der Ewigkeit verliehen.
Die Seele , die vom Himmel stammt.
Dem Himmel wieder zu erziehen.

O Mutterlieb ' , du strenge Vflicht.
Der Ewigkeit gehört dein Walten '.
Die Rechenschaft , vergiß sie nickt,
Laß deinen Eifer nicht erkalten!

Frl . Fr . L . in M . Ueber Winterhüte hat Ihnen bereits die vorige
Stummer die gewünschte Mittheilung gemacht . Capoten erschei.
nen nächstens in Abbildung und Schnittmustern.

Fr . A . K . in O . Wir können Ihnen die Erfüllung Ihres Wun.
sches nicht versprechen.

Fr . Th . I . in P . Es sind Schritte gethan , Ihrem Begehren zu
genügen.

Fr . K . v . S . in Cr . Ein Tapisserie - Dessin zum Sophakissen . wel¬
ches Eleganz mit leichter Ausführbarkeit vereinigt , finden Sie
in der zuletzt erschienenen Nummer des Bazar . Muster zum
Teppichfond in Tapisserie werden nächstens erscheinen.

Frl . <5 . N . in W . Die zuletzt erschienene Nummer hat Ihren
Wunsch erfüllt.

Fr . M . F . N . in T . Wenn Sie zu der feinen Stärke , ehe Sie die¬
selbe brauchen , etwas Spiritus tröpfeln und etwas Stearin un¬
ter die noch heiße flüssige Masse mischen , so erhälr die Wäsche
eine sehr schöne Apvrelur . Durch jene Zusätze wird die Stärke
verhindert , beim Plätten sich stückweis abzublättern , was be¬
kanntlich der Schönheit der seinen Lingeriesachen sehr nachthei¬
lig . Die Beantwortung Ihrer andern Frage später.

Mehre Abonnentinnen in T . Uoinlie sie l i? ist eine bekannte weiße
Schminke , welche zu den unschädlichsten gehört , doch da auch die
unschädlichste noch immer schädlich ist , so unterlassen Sie deren
Gebrauch lieber gänzlich.

Frl . (K. S . in E5 Zufällig ist eben jetzl ein Artikel über das von.
Ihnen gewählte Thema zum Druck vorbereitet , daher wir von
dem Ihrigen keinen Gebrauch machen können . Die Rücksendung
erlassen Sie uns . Marie E . und Marie H. ist nicht eine und-
dieselbe Person.

Frl . v . I . in O . Allerdings können Sie Haarnetze aus seidener
Plattschnur auch mit Perlen verzieren , da es der . Mode ganz
entsprechend ist , doch dürften die Perlen nicht die Größe einer
kleinen Erbse übersteigen . Wollen Sie die Perlen sogleich beim
Filiren des Netzes anbringen , so gehören dazu sehr haltbare,
daher schwere Perlen . Nathsamer ist . Sie vollenden das Netz
erst ganz und nähen dann die Perlen auf , am besten Schaum¬
perlen . weil diese sehr leicht und überall zu haben sind . Die
zur Perlen - Verzierung der Haarnetze gebräuchlichsten Farben
sind Schwarz , Stahlgrün , Stahlblau , so wie auch Gold - und
Quecksilber - Schaumperlen . So nahe es liegt , bei jedem Knoten
des Filetnetzes eine Perle anzubringen , würden wir Ihnen doch
rathen , beim Aufnähen der Perlen stets einen Knoten auszu¬
laden . weil sonst das Netz , namentlich wenn es dicht filirt ist,
allzuüberladen erscheint.

Fr . W . v . E . in M . bei T . Die Erfüllung Ihres Wunsches kön¬
nen wir Ihnen für die nächste Zukunft nicht mil Bestimmtheit
versprechen.

Fr . A . v . B . in M . Balmoralröcke in den üblichen Farben . roth
und schwarz , pensöe und schwarz u . s w , so wie die eben so
praciischen und weniger auffallenden Röcke von wollenem Moire?
erhalten Sie in der Eor s e tfab r i k von H. Lisser in Berlin,
Iägerstraße 42 . Abbildungen von Eorsets können leider in die¬
sem Jahre nicht mehr im Bazar erscheinen , weil der Raum des¬
selben durch die , von der Saison bedingten Mittheilungen voll¬
ständig beansprucht wird . Sie brauchen indeß , was Jyre Ein¬
käufe anbelangt auf unsere Abbildungen nicht zu warten.
Schicken Sie der Firma h . Lisser das genaue Maß ein , und ^be-
stimmen Sie . welche Forderungen Sie ungefähr an ein Eorsei
stellen - so dürfen Sie gewiß sein , nach Wunsch bedient zu wer¬
den . Die sogenannten „Umstandscorsets " sind aus der genann¬
ten Fabrik eoenfalls zu beziehen , so wie auch Corsets für kleine
Kinder , vom frühesten Lebensalter an.

Bestellungen auf den ZZazar werden in allen
Buch - und Kunst - Handlungen , so wie in
allen Postämtern und Zcitungs -Expedi -
tionen angenommen.
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Wandkorb.
(Tapisserie-Arbeit.)

Material : französischer Canevas von ?!r . 6 ; goldgelbe Floretseide;
schwarze Zephyrwolle ; Haarseide und ganz feine viähseide in

Schwarz ; goldgelber Atlas.

Das Dessin, in welchem der hier in verkleinerter Abbil¬
dung gegebene, geschmackvollelegante Wandkorb ausgesübrt,
stellt sich täuschend dem Auge als eine über gelben seidcn-
grnnd fallende faltige schwarze Spitze dar; Vorder- und Rück¬
wand sind in dieser Weise übereinstimmend auf Cancvas
gearbeitet. Die beiden hierzu gehörigen Muster, welche ge¬
nau die Form der Theile geben, mutz¬
ten der Raumersparnitz wegen inein¬
ander gelegt, von dem einen sogar et¬
was abgenommen werden was jedoch
nicht zu Irrthum veranlassen kann, da
man den bedeckten Theil des Musters
zur Vordcrwand nur durch die Fül¬
lung zu vervollständigen hat , und
zwar unten in gerader Linie abschnei¬
dend, wie es zu beiden Seiten des
Musters ersichtlich; über die Vervoll¬
ständigung des Musters zur Rückwand
ist bei dem Muster selbst eine Angabe
vorhanden.

Die Ausführung der Stickerei ge¬
schieht folgender Art : Das schwarze
Dessin der spitze wird mit schwärzer
Floretseide oder Zephyrwvlle, im hal¬
ben Kreuzstich gearbeitet— da wo man
nicht einzelne Stiche, sondern mehre in
einer Reihe nebeneinander zu arbeiten
hat, legt man einen Faden unter, indem
man von einem Ente dcr Reihe zum
andern, einen schrägen Stich macht.
Der helle Grund der Spitze wird in
Kreuzstich, mit Haarscide gearbeitet.
Die dunkelem Stellen, welche die Fal¬
ten dcr Spitze vorstellen, führt man
ebenfalls in Kreuzstich, entweder mit
ganz seiner schwarzer Nähseide, oder

ebenfalls mit derHaarseide aus , im letztem Fall jeden Stich
des Kreuzchens2malmachend, damitder dunklere Ton heraus¬
kommt; natürlich darfdieser nicht zu grell abstechend sein, da¬
her auch die Nähseide, wenn man sich deren bedient— so fein
als möglich sein muß. DieuntereHälste der Guirlande, d.h.der
Raum zwischen den äußeren Bogen der Spitze bis zu der
Ranke oder dem Stiel , welcher die Blätter verbindet, kann
mit einer Art Spitzenstich ausgefüllt werden, der sich auf dem
Muster selbst nicht darstellen ließ, jedoch ganz leicht durch Be¬
schreibung verständlich gemacht werden kann und dem Gan¬
zen ein noch schöneres Ausseben verleiht. Dieser Spitzenstich,
welcher ebenfalls mit der Nähseide gearbeitet wird, besteht aus

halben Kreuzstichen, jedoch nicht in ega¬
ler Richtung ausgeführt, sondern stets
abwechselndein Stich von rechts nach
links, dcr folgende diesem entgegenste¬
hend, also von links nach rechts. Bei
der folgenden Reihe hat man dasselbe
zu beobachten, und zwar muß dabei
jeder Stich zu dem darüber liegenden
der vorigen Reihe, ebenfallsm entge¬
gengesetzter Richtung stehen, so daß sich
dadurch kleine Carreaur bilden.

Der Grund außerhalb der Spitze
wird mit der gelben Seide gefüllt,
und zwar in der Weise, wie das
schwarze Dessin dcr Spitze, d. h.
im halben Kreuzstich, da bei dcr Fein¬
heit des Eanevas, der ganze Kreuz¬
stich zu gedrängt erscheinen würde.
Wir wiederholen nochmals, daß man
hierzu französischen, also ganz weißen
Canevas (ohne farbige Fäden) wäh¬
len muß. D̂er eigentliche Korb, wel¬
chem die Stickerei als Schmuck dient,
muß in genauer Uebereinstimmung
mit der Form und Größe derselben,
aus Pappe, mit einem halbrunden Bo¬
den gefertigt werden. Der Boden, so¬
wie die Vorderwand, erhalten innen
eine Bekleidung von gelbem Atlas,
welche an unserm Original , bei dcr

X W U ' XM
Hausjäckchcti ( Dollman) .

Tchnittmustcr nebst ^ lickercizeichnung und Beschreibung befinden fich auf dem die,er Kummer beiliegenden Supplement . )
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Vorderwand oben und unten kraus gezogen, regelmäßige gerade Tollen bildet. Die Rückseite des Korbes, sowie
Seite des Bodens, werden mit gelbem Glanzcattun überzogen. Eine vom Posamentier gearbeitete Seidenschnur
und Gelb, ziert den Rand des Korbes und dient zum Anhängen desselben.

Tapisserie -Dessin
zu Reisetaschen, zum Teppichfond?c.

Material : Canevas und Wolle in drei oder mehren Farben
Die Ausführung dieses sehr »s

graziösen Musters kann eben so
gut mit Anwendung vieler bun¬
ten Farben, als auch in einfache¬
rer Weise geschehen, d. h. man
arbeitet alle Bänder
des Dessin in einer
Schattirung von zwei
Nüancen, die Einfas¬
sung der Bänder in
zwei Nüancen einer
andern schattirung,

die äußere
in Schwarz
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so daß mit Inbegriff der
Grundfarbe, die Stickerei
als eine nur dreifarbige er¬
scheint. Zur Ausführung
der Bänder in verschiede¬
nen Farben ist die Erklä¬
rung aus dem Muster
durch Zahlen gegeben,
d. h. jedes Band ist an
der Stelle , wo es an den
Seiten des Musters ausläuft oder
abschneidet, durch eine besondere
Zahl bezeichnet'; das beigefügte Far¬
benregister giebt bei der übereinstim¬
menden Zahl die Farbe für das be¬
treffende Band an. Die Schattirung
bleibt bei jederFarbe aus 2 'Nüanccn
bestehend, für den Umriß, sowie für
die Füllung des Bandes. Die Stelle,

von wo aus das Dessin in Höhe und Breite sich wiederholt, ergiebt sich aus den ans dem Muster befindlichen Zeichen(Punkte
und Kreuze). Ueber Stärke des Canevas und der Wolle enthalten wir uns jeder Angabe, da der Zweck der Arbeit hier allein
maßgebend ist. Wo es mit diesem sich verträgt, würde die Einfassung der Bänder in Perlen oder Seide gearbeitet, die Ele¬
ganz des Ganzen sehr erhöhen.

iit



sNr . 46 . 8 . December 1859 . Band XV .) Der Larar . 351

Wollenes
Mnchon.

sHäkel- und
Strickarbeit .)
Material : weiße
-tvdyrwolle , Eis-
,oll° in Weiß und

Chamois.

Diese leichte
und dabei doch
wärmende Kopf¬
bedeckung, ein
emsaches Fau¬
chen, wie die Ab¬
bildung zeigt,

^dürste mancher
^Hausfrau , die

ihre wirthschaft-
ijchen Räume in
sorgsamerObhut

Ahiili, beider her-
annähenden

Winterzeit nütz-
scin. Die

Ausführung des¬
selben erfordert
weniger Zeit, als
,z die lange Be¬
schreibung ver¬
muthen läßt, und
das Resultat ist
ei»jedenfalls be¬
friedigendes, in¬
dem die Abwech¬
selung der feineu
Md starken Wol¬
le, in netzarti¬
gem Muster, wie
,s das in Ori¬
ginalgroße gege¬
bene Theil der

Strickarbeit
zeigt, dem Gan¬
zen ein sehr zar-

origmelles
Aussehen giebt.
Man kann dabei
durch verschiede¬
nes Farbenar¬
rangement varii-
ren, worauf wir
am Schluß der
Beschreibung zu¬
rückkommen.

Man strickt
durchgängig mit
Holz- odcrFisch-
kinnadeln von
milteler Stärke,

? beginnt mit Ze-
lchyrwolle am
»ordern Rand
des Fanchon und
hat also den An¬
schlag jür die
Narben sogleich
mit zu machen;

gehören dazu
112 Maschen/

1. Tour —
mird ganz glatt
gestrickt.

2. Tour —
stechte Seite der
Arbeit) * umge¬
schlagen, 1 M.
Abgehoben, die
nächste gestrickt,
sie abgehobene
übergezogen—
stom* fortwäh-

LMend wiederholt.3. Tour —
xi »ird ganz glatt
77 gestrickt und aus
D sein umgeschla-

zenenFaden stets
7, iine Maschegc-

lildct.
4. Tour —

777 man legt hier die
xh »eiße ' Eiswolle

Zm, die Zephyr-
rolle zurücklas-

A send, und strickt
7̂slie Tour ganz

Z statt.
5., 6. uird 7.

lvur —wie die
>Tour.

Tour —
man läßt hier
äeder die Eis¬

molle zurück und
kickt mit der
Zephqrwolle: *
ust 6 Maschen
statt; bei jeder
er beiden fol¬
genden Maschen
steht man die-
elbe Masche der
!. Tour von
eußen in die
höhe und strickt
ist mi der be-

Erklärung der Zeichen : ^ schwär : , Lt hellere - dunklere Farbe der Bänder , cz hellere. ^ dunklere Farbe der Einfassung.
Erklärung der Zahlen ( Farben ) -. Band I . das Inn >rc 2 Far den Kal'.blan . die Eü .sassung hellere und dunklere Nehfcnbe. — Band 2 . Inneres 2 Farben ^ila , Einfassung 2 Farben Orange . --
Band Ü. Inneres 2 Farben Gelbbraun (Bronre ). Einfassung 2 hellere Farben derselben Schait rung — Band -l . Inneres 2 Farben :)tosa . Einfassung 2 Farben Olivengrün . — ^ and Inneres
2 Farben Ponceau , Einfassung 2 Farben Goldgelb. — Band ll, Inneres 2 Farben Maigrün , Einfassung Weiß und Hellgrau . — Band / . Inneres Weis und Grau , Einfassung 2 Farben Frischgiun.

Tastisserie-Dessin zn Reisetaschen, zum Teststich tc.
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reffenden Masche der 7 . Tour zugleich ad ( die eine der
beiden in die Höhe zu ziehenden Maschen ist der umgeschla¬
gene Faden ) — man wiederholt vom * bis zu Ende der Tour.

Man strickt mit derselben Wolle noch eine Tour glatt,
dann desgleichen 4 Touren mit der Eiswolle , wonach wieder
die 3 . Tour solgt , doch wird hier das Muster verletzt , also
werden die beidenmittclen der sechs vorher als Z vischenraum
gestrickten Maschen in die Höhe gezogen.

Hierauf folgt die 1 . , 2 . und 3 . Tour , also das Löchcr-
muster darnach werden vom Anfang der nächsten Tour au , 44
Maschen abgcmascht und hiermit die Barbe aus einer Seite
abgeschlossen ; vom Beginn des Fond strickt man die Tour mit
der Eiswolle weiter , bis zu den letzten 44 Maschen , welche
man ebenfalls ( mit Zephyrwolle ) abmascht nnd dann von da
an , wo die Eiswolle hängen geblieben , die nächste Tour zu¬
rückstrickt . Es weroen nun stets regelmäßig 4 Touren mit
Eiswolle , 2 Touren mit Zephyrwolle gestrickt und wird jedes¬
mal bei der ersten dieser 2 Touren , das Heraufziehen derMa-
schcu in der vorigen Regelmäßigkeit ausgeführt . Das Lö¬
chermuster wird nicht mehr wiederholt . Man nimmt jetzt
regelmäßig amSchluh jeder Tour einmal ab , damit derFond
sich abrundet , und strickt diesin , von dem letzten Löcherstreifen
aus , 36 Touren hoch ; dann mascht man ab.

Zur Gardine werden ebenfalls mit Zephyrwolle 36 Ma¬
schen aufgelegt . Man beginnt mit einem Löcherstreifen und
strickt darüber ganz in der Reihenfolge wie vorhin beim An¬
fang des Fanchon bis zum Abschluß der Barben . Nach dem
2 . Löcherstreifen wird abgcmascht . Das Fanchon wird nun
durch Häkelarbeit vollendet . Man arbeitet
mit Zephyrwolle eine Tour stets durch 2
Luftmaschcn voneinander getrennter Släb-
chenmaschen um die Rundung des Fond (von
einer Barbe zur andern ) , und näyt an diese
Tour die Gardine , welche man vorher ein¬
reiht ( die beiden Querseiteu bis zum äu¬
ßern Rand mit inbcgrifscn ) , so daß der
äußere Rand der Gardine an beiden En¬
dcia an die Barbe trifft.

Am vordern Rand des Fanchon ent¬
lang , bis dahin , wo man den Beginn der
Barben annimmt , häkelt man 3 Reihen
durchbrochener Stäbchen in versetzter Ord¬
nung , und zwar mit der chamois Wolle,
läßt jedoch zu Anfang und zu Ende der 2.
und 3 . Släbcheureihc einige Stäbchen der
vorgehenden Reihe stehen , damit dieser ge¬
häkelte Rand , oder Ucbcrsall , nach den En¬
den sich etwas abschrägt . Man versieht die¬
sen Ueberfall mit einer Franze von derselben
Wolle , indem man zwischen je 2 Stäbchen ein 12 — 44 Faden
starkes , 26 Centimcter langes Strähn cinschlingt , welches ein
Franzcnbüsckicl von der halben Länge und der doppelten Stärke
bildet . AmLöcherrand derGardine sind gleicheFranzenbüschel
ciuzuschlingcn . Die Barben werden jede am Ende mit einer
15 Centimcter langen vollen Puschcl von chamois Wolle zu¬
sammengefaßt.

Man kaun den Fond auch in 2 Farben arbeiten , z. B.
vonwcißer feiner Wolle ( Eiswolle ) und sarbigerZ :phyrwolle,
oder das entgegengesetzte Arrangement wäölen . nämkck:
weiße Zephyrwolle und farbige Eis - oder Mooswollc . Die
Franzcn werden alsdann von derselben feinen Wolle ausge¬
führt . szzis;

Wollenes ckanchou . ( Häkcl - und Strickarbeit . )

Notizbuch.

Plattstich - Dessin zum UotizSuch.

M .ireriati feines araueS Seder ! starke drellirte iirschbcaune Seide!
schwarze Schnürperlcn ; stanz fxjne Goldschnur und Gotdrandille

tBouillonno ) ; Goldfaden.

So anregend und amüsant die Ausführung dieser phan-
tasicvollen Stickerei , so kommt es dabei jedenfalls auf eine
sehr genaue Beobachtung des Dessins an , um dasselbe in der
gefälligen schwunghaften Form wiederzugeben , oline welche
die Arbeit an Schönheit verlieren würde . Der Grundstoff

(Leder ) wird für die ganze Um-
klcidung des Buches im Gan¬
zen geschnitten — in Ermange¬
lung dieses Stoffes kann man
jedoch auch grauen Moire neh¬
men , und würde es hierbei zu¬
lässig sein , die Stickerei in einen
Rand von Leder zu fassen . Man
spannt den Stoff in einen Rah¬
men , überträgt das Dessin auf
erstem und arbeitet folgender
Art : die ans 5 Blättern beste-
hendenBlüthen sind in Plattstich
zu arbeiten , jedes Blatt erhält
eine dichte Unterlage von starker
Baumwolle , in Qucrstichen an¬
gelegt ; die Stickerei mit Seide
ist darüber in entgegengesetzt
laufenden Stichen auszuführen
nnd jedes Blatt mit einer Ader
(ein langer Stich ) von Goldfa¬
den zu versehen . Der Kern wird
aus schwarien Perlen , mit einer
Goldcandille umgeben , gebildet.
Die großen Blätter zeigen eine
Contonr , welche wie eine mit
schwarzen Perlen umwundene
Goldschnur erscheint ; diese Con-
tourbestcht aus schrägen Stichen,
abwechselnd mit Pericn ( 3 Per¬
len werden zu einem Stich auf¬
gereiht ) und mit Goldcandille,
letztere in einzelne kleine Stücke
geschnitten und zu je einem
Stich ein Stückchen auf die
Nadel gereiht ; mau darf bei
der Candille die Stiche nicht zu
fest anziehen , damit sie sich den
Perlcnstichen gewissermaßen an¬
schmiegen , wie es deutlich dieAb-
biloung zeigt . Die Muschcn
oderPunkte im JnnernderBlät-
ter sius Plattstichartig , ebenfalls
mit Candille gearbeitet und wird
auch hierbei etwas Baumwolle
untergelegt . Stiele nnd Ranken
werden mit Goldschnur gebildet,
welche man stets am Ende der
Ranken , überhaupt bet der je¬
desmaligen Unterbrechung der
vorgezcichneten Linie , durch den
Grundstoff zieht und oberhalb
mit seiner gelber Seide , genau
in der vvrgezeichnctcn Form fest¬

näht , mit den Stichen die Schnur stets umfassend . Die
Stickerei wird natürlich für beide Seiten des Notizbuches
ausge 'übrt . Die weitere Vollendung der Arbeit ist Sache des
Galanteriearbeiters.

Ciqarrentaschc.
(Plattstickerei nnd Schnurbesatz .)

Material ! seines , graues Seder ! drellirte Seide in 5 Farbe»
Grün (die hellste etwas inS Llaugrün übergehend ) ; ganz seine

Goldschnur i kleine schwarze Schnürperlen.

Zum Grundstoff der Stickerei ist das oben angegebene
graue Leder jedenfalls vorzugsweise zu empfehlen , wo jedoch
dessen Anschaffung Schwirrn ke ten verursacht , k .nn man hier
auch grauen Moire wählen . Der Stoff wird in einen Rahmen

gespannt und das Dessin imt genauer Beobachtung der
Bork ige übertragen . Man arbeitet alle Blätter , ohne
besondere Unterlage , in Plattstich , jedes Blatt in
einem Ton der Schattirung nnd die Zweige also im
Ganzen schatlireno . Bei den großen Zweigen beginnt
die Schattirung mit der hellsten Farbe ( zum ersten
Blatt ) , die kleineren Zweige sind entweder in den
mittclen odkr dunkelen Tönen gearbeitet . Das

Dessin giebt dasiir selbst eine Richtschnur , so wie auch
für die Lage der Stiche jeoes Blattes . Die Contour an der
einen Seite d s Blattes wird du . ch eine dicht der Stickerei
sich anschließende feine Goldschnur gebildet . Hierbei ist noch
Folgendes zu erwähnen : Die Blätter eines Z veiges dürfen

nicht durch einen besondern Stiel verbunden,
sondern müssen gleichsam eines aus dem an¬
dern in schwungvoller Biegung hervorzugehen
scheinen , ohne daß dabei eine Vücke entsteht.
Hauptsächlich müssen die Blätter selbst, nach un¬
ten ganz spitz auslaufen.

"Die Bieren des obern Zweiges bestehen aus
einem Kreis schwarzer Perlen , welche entweder
mit Goldaerlen oder mit Goldcandille ( letztere
in einzelnen Theilchen aufgenäht ) ausgefüllt
werden . Bei den Beeren , der . n Form die
eines Schrttenbindloches , wird die Umfassung
mit Goldschnur, .der Schatten plattstichartig mit
kleinen schwarzen Perle » , der Kern mit Can¬
dille gebildet . Die Stiele werden mit Gold¬
schnur ausgeführt . Das Dessin gilt für beide
Seiten der Cigarrentasche , wünscht man jedoch
Abwechse,ung , so kann man das nebenstehende
Dessin zum Notizbuch , für die andere Seite der
Tasche wählen , oder das vorige Dessin nur in
anoerm Farbenarrangement arbeiten.

Lesezeichen.
In der durch liebevolle Thätigkeit so reich ausgefüllten

Zeit die dem W Ihnrchtsrest vorangeht , wird es unseren Le¬
serinnen jedenfalls willkommen sein , inmitten der vielen grö¬
ßeren Arlsiitsvorlagen , welche der Bazar bietet , auch solchen zu
begegnen , deren Ausführung wenig Müke und Zeit erfor¬
dert , und die dennoch geeignet sind , als Geschenk Freude zu
bereiten . Wir geben daher beut einige Dessins zu Lesezei¬
chen, sowohl zu weltlichen als religiöseuBüchern passend , und

Plattslich - Dejsin zur Cigarrenlasche.



s)kr. 46. 8. December 1859. Band XV.^ Der Sazar.

zum./anchon.

fügen noch einige Angaben in Betreff der .Ausführung der
Dessins hinzu.

Nr. 1. Gehäkeltes Lesezeichen.
Material : Goldfaden , ganz schmales schwarzes Sammetband , einige

große Goldperlen.

Hierzu häkelt man von Goldfaden einen Streifen in
durchbrochenem Stäbchengrund , 7
Stäbchenreihcn breit und so lang , als
es die Abbildung ergiebt . Um diese
Arbeit leicht zu haben , legt man das
Glld während derselben in Wasser;
auch kann man den gebäkelten Strei¬
fen selbst nochmals in Wasser tauchen
und ihn alsdann über einem reinen
Tuch straff mit Stecknadeln aufspan¬
nen , im Fall er sich nämlich zusam¬
menrollen sollte . Man durchflcchtet
das gehäkelte Band mit einzelnen , ganz
schmalen Sammetbändchen ( an un¬
serm Original schwarz ) , deren Enden
man an der einen Querscite des Lese¬
zeichens etwas weniger lang überstehen
läßt und zu einer Schlinge umnäht,
an der andern Seite eine recht große
Goldperle ans jedes Bündchen schiebt
und nur bis zu dieser das Band um¬
näht . Die Abbildung zeigt die Länge
der heradhängenden Bandenden , so
wie auch die der Schlingen an der an¬
dern Seite . Natürlich muß man das
Zeichen mit dem Ende in das Buch le¬
gen , welches keine Perlen hat.

Nr. 2 u. 3. Dessinsz» Lesezeichen.
Material : seiner Seiden - oder Papier-
canevas , Seide in den aus dem Muster

angegebenen Farben.

Das Muster wird in pet -it xoint
gearbeitet und erhält dadurch das ge¬
eignete Format . Wählt man Papier-
canevas zur Arbeit , so braucht das
Futter , ein weißes oder farbiges Sei¬
denbaus », nur an den beiden Ouersei-
tcn der ^otickerei festgeheftetzuwerden;
man läßt von dem Band oben und
unten ein Stück Überhängen und fasert
es zu Frauzcn ans , doch kann man
auch Goldfranzcn ansetzen . Bei Sei-
dencanevas näht man das Futter
ringsum fest ; man wählt dazu Band,
welches kleine Zäckchen hat , die man
zu beiden Seiten der Stickerei vorste¬
hen läßt , und daher keinen weiter»
Besatz nöthig hat . >zzz2>

Pantoffel als Nadelbuch.
Material : kleine Stückchen dunlelfariiger
Sammet , schwarzes Tuck>. » eine Perlen in

Siahl , Krystall und Milchweiß u . s. w.

Man kann ein Paar kleine Ab¬
fälle gediegener Stoffe , als z. V . Sam¬
met , Tuch , Damast , nicht besser an¬
wenden . als zu einer so nützlichen
Kleinigkeit , wie wir sie unseren Lese¬
rinnen hier in der Gestalt eines Pan¬
toffels vorlegen . Dieser Pantofscl
birgt unter seiner Sohle , der Form
derselben entsprechend , ein Nadelduch
und bietet zugleich mit seinem obern
gewölbten Theil ein kleines Kissen,
welches , mit Eiscn ' eilspänen oder
Smirgcl gefüllt , zum Glätten derNäh-
nadeln dient.

Unser Original , von hell kirsch-
branucm Sammet , ist auf dem Vor-
derdlatl mit einer Pcrlenplattstickerei
in weißer Schatlirung verziert . Das
Dessin zu dieser Stickerei ist auf Nr . 6
der hierzu gehörigen , auf dem heutigen
Supplement befindlichen Schnitttheile
(Nr . 6 , 7 , 8 ) vorhanden . Man voll¬
führt die Stickerei in der Weise , wie
wir es auf Seite 245 und 246 in der
Beschreibung des Eies alsNadclkissen
angegeben haben . Das Dessin selbst
marklrt das Arrangement der Schat-

Lesezeicheu Nr.  l.  tirnng . Die Stickerei wird im
Rahmen ausgeführt , nachdem sie
vollendet auf der Rückseite mit Gum-

miwasscr bestrichen und erst , wenn sie völlig trocken,
ans dem Rahmen genommen . Alsdann schneidet man
Nr . 6 nochmals aus steifem Papier , nach Nr . 7 schneidet
man 2 THUle aus steifem Papier , 2 Theile aus schwar¬
zem Tuch und 3 Theile aus beliebigem schwarzen Stoff , z. B.
Camelot ; diese letzteren 3 Theile jedoch mit Zugabe des Ein¬
schlages Nr . 8 schneidet man nur einmal aus Sammet.
Man bedient sich beim Neberziehen der einzelnen Theile etwas
dick aufgelösten arabischen Gummis , klebt zuerst die Stickerei Lampenteller ( Plattstickerei ) .

Pantoffel als Naitelönch.
(Die Schnittmuster befinden sich aus dem dieser Num mer beiliegen,

den Supplement .)

auf das dazu gehörige Pa¬
pierblatt ; ein Umschlag des
Oberzeuges ist beiSammet
nicht uoihwendig ; desglei¬
chen verfährt man mit der

Sohle ; man nimmt näml ch das eine
zur Sohle gehörige Papiertheil , be¬
klebt es auf einer Seite mit dem Fut¬
tertheil ( Camelot ) , dessenNaud man
nach innen umschlägt und gleichfalls

festklebt ; hieraus näht man Nr . 6 und 7 , Vorder¬
blatt und Sohle , am äußern Rand von bis F,
von 7? bis L', mit überwcudlichcn Stichen zusam¬
men (natürlich muß die mit Camelot überzogene
Seite der Sohle nach unten kommen ) , bestreicht

den untern Theil der Sohle auf der noch unüberzogenen Seite
mit Gummi , legt das aus Sammet geschnittene Theil Nr . 8
passend darauf und klebt essest , doch nur bis an die punkttrte
Linie , von dieser Linie an bildet Nr . 3 die Klappe oder den
Deckel für das obere Kissen und wird , nachdem dasselbe ge¬
füllt ist , -4 an ^l , bis 0 an und 0 an <7, überwcnolich nnt
dem Vorderblatt zusammengenäht . Die Füllung des Kissens
geschieht zuvörderst mit Watte , womit man tue Spche des
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Erklärung der Zeicken : lZ erstes ihellstes ), cZ zweites.
LZdrittes !)to,'a . lsi erstes (kellstes ), ^ «weites , cz drittes Mai-

grün , k> erstes (hellstes ) o zweites . » drittes Olivengrün.
> Schwarz.

Dessin zum Lesezeichen  Nr.  2 (in petit point ) .

Pantoffels ausstopft, den
übrigen Raum füllt man
mit Eisenfeilspänenoder
Smirgel. Rings um den
RandderSohle , sowieum
den des Vorderblaltes, ar¬
beitet man schräg neben¬
einander liegende Perlcn-
stiche, zu jedem Stich 3
Krystallperlen aufneh¬
mend. Man hat nun nur
noch das 2. zur Sohle ge¬
hörige Papiertheil aufbei¬
den Seiten mit demFut-
tcrstoff zu überziehen und
diese2. Sohle mitden bei¬
den Tuchblätternzugleich
an der Spitze des Pan¬
toffels unterhalb dessel¬
ben zu befestigen; die bei¬
den Tuchblätter müssen
natürlich zwischen beiden
Sohlen liegen; letztere
versieht man an dem der
Spitze des Pantoffels ent¬
gegengesetzten Ende, jede
mit einem seidenen Bänd¬
chen. um mittelst diesem
das Nadelbuch zubinden
zu können.

Derselbe Gegenstand
ist auch als Tintenwischer
anzuwenden, wenn man
die untere Sohle wegläßt
und in diesem Fall die
Tuchblätter nicht an der
Spitze, sondern in der
Mitte befestigt.

Zkindertäschchen mit Gurt.

Lampenteller.
(Plattstickerei.)

Material - (Zanevaö . Rvyal ; Zephyriralle
in grüner , ponceau . rosa , violetter , gelber
Schattirung . in Weiß und Grau ; Pfundoerlen in Krystall ; böhmisch-

Perlen in Milchweiß und Gold iSpiegelxerlen >.

Die hier gegebene Abbildung zeigt die Hälfte eines Lam¬
pentellers in Originalgröße, dessen Ausführung, von etwa«
ungewöhnlicher Art, das besondere Interesse unserer Leserin¬
nen herausfordern dürfte. Der volle Kranz von Astern,

Erklärung der Zeichen : l-Z Hellgrau , V erstes lbellstes ).
6 zweites , ^ drittes . « viertes Graugrün , » Schwarz.

Dessin  zum  Lesezeichen  ZIr.  3 (in petit point) .

ner Schattirung (in der
Mitte auch etwas gelb)
ausgeführt. Nach Vollen¬
dung des Kranzes füllt
man den innern Fond,
bis in die Lücken des
Kranzes hinein, mit ei¬
nem Nctzmuster vonKry-
stallperleu, welche man
dazu erst in einzelnen ge¬
raden, durch einen Zwi¬
schenraum von6Canevas-
säden voneinander ge¬
trennten Reihen aufnäht,
alsdann durch entgalsdann durch entgegenge¬
setzt laufende Reihen Car-
reaur bildet. Man klebt
nun die Stickerei auf ei¬
nen runden, weiß über¬
zogenen Pappbodcn von
entsprechender Größe(der
Canevas braucht hierbei
nicht umgeschlagen, son¬
dern nur dicht am äußern
Rand der Pappe abge¬
schnitten zuwerden). Die
äußere Garnitur aus böh¬
mischen Perlen, mit gel¬
ber Wolle geschnürt, be¬
steht aus einer Reihe
Zacken, welche sich, wie die
Abbildung zeigt, aus stets
in regelmäßiger Länge
abgesetzten, 2 Perlen brei¬
ten Mosaiktheilen bilden.
Die Theile werden zu¬
sammenhängend ausge¬
führt und so, daß das
eine dem andern stets um
4 Perlen vorsteht. Man
muß hier jedesmal vor
der Schlußreihe der einen

Zacke, die folgende Zacke beginnen, d. h. 3
Perlen aufnehmen und den Faden zurück
durch die erste derselben ziehen. Diesen An¬
fang hat man stets der vorhergehenden noch

zu vollendendenZackedichtanschließend auszuführen. Man ar¬
beitet abwechselnd eineZacke in Weiß, eineZacke in Gold, fügt
am Schluß die Garnitur passend zusammen und näht sie auf.
Die Rückseite des Lampentellerswird zuletzt mit grauem
Papier beklebt, um die Stiche zu verbergen. >z3isi

Schnitt und Stickereidessin zur Zkindertasche,  in  Originalgröße.

welcher den einfach mit einem Gitter von Krystallperlen ver¬
zierten Fond umgiebt, ist in Plattstich, in natürlichen Farben
auf den Canevas gestickt, eine Arbeit, welche jedenfalls eine
schon etwas gewandte Hand erfordert, wenn wir uns auch
bemühen wollen, unsere Angaben so ausführlich als möglich
zu machen.

Der Canevas wird natürlich hierzu als viereckiges Stück
in einen Rahmen gespannt und die Form des Lamvcntellers,
so wie das Dessin des Kranzes nach Angabe der Abbildung
aufgezeichnet. Die großen gezackten Blätter werden abwech¬
selnd Heller und dnntler ausgeführt, wie es auch das Dessin
angiebt — jedes Blatt wird (ausschließlich der Adern) in
2Nüaneen, die eine Hälfte Heller, die andere dunkler gearbei¬
tet und jede Hälfte mit nur einer Lage schräg nach der Ader
gerichteterL-tichc gedeckt. Bei den helleren Blättern nimmt
man eine noch hellere Farbe in Seide zu den Adern, bei den
dunkelen Blättern eine noch dunklere Farbe in Wolle. Man
kann zuweilen auch ein blaugrünes oder olivengrünes Blatt
arbeiten. Die kleinen Aestchen, welche die Lücken zwischen
den größeren Figieren füllen, sind in Olivengrün zu arbeiten;
man bildet die Blättchen dieser Aestchen aus langen Stichen
(2 von verschiedenem Ton nebeneinander) — die Stiele wer¬
den gleichfalls olivengrün ausgeführt. Wir gelangen nun zu
den Blumen — deren weiße, rosa, pensoe und ponceau, in
geschmackvollerVertbeilung, in dem Kranze enthalten sind.
Die Schattirungen sind hierbei folgender Art arrangirt : bei
den weißen Blumen als hellste Farbe weiße Seide, dieser
sich anschließend, weiße und Hellgrane Wolle. Die helleren
rosa Blumen geben ebenfalls ins Weiß (Seide) über, der sich
dann weiße Wolle und 2 Farben Rosa anschließen; die dunk¬
leren gehen bis ins dunkel Carmoisin über und haben als
hellste Farbe Hellrosa Seide. Die ponceau Schattirung be¬
steht aus dunkel und hell kirschbraun, dunkelroth und , als
hellste Farbe, ponceau oder ceris-rother Seide. Die Farben
müssen bei allen Schattirungen etwas grell voneinander ab¬
stechen.

Die Stickerei der Blumen besteht nur aus langen, strah¬
lenförmig von dem Mitteln Kern ausgehendenStichen, in
der Weise, daß damit die kleinen Blättchen der Blumen etwas
markirt werden; man muß daher die Stiche beim Arbeiten der
ersten Farbe etwas weitläufig anlegen; 2—3 Stiche, von ver¬
schiedenem Ton , dickt aneinander, bilden ein Blättchen, und
müssen dabei die Stiche so gelegt werden, daß man die ver¬
schiedenen Farben unterscheidet. Man schattirt nicht nur die
einzelnen Blätter , sondern auch die ganzen Blumen, indem
man letztere auf einer Seite dunkler, ans der andern Heller
hält . Der Kern der Blume wird aus Knötchen in olivengrü-
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dann , um die Form der Passe zu bilden , die beider
zusammengestrickt — dann : * umgeschlagen . 1 Mai 'ch
Weise , als wolle man sie links abstricken , 1 Masch

Beschreibung der wollenen Haube ans Seite 338.
(Häkel - und Strickarbeit .)

Material : Zephyrwolle in Weiß und Rosa.

Ein Blick auf die in voriger Arbeitsnummer gegebene Abbildung dieser Haube wird genü¬
gen . um die Bestimmung derselben als schützende winterliche Kopsbedeckung erkennen zu
lassen ; sie besieht aus einem viereckigen , in dem gewöhnlichen tunesischen Häkelstich gearbeite-
ten Fond , einer gestrickten Paste und desgleichen breiter krauser Gardine . Wir beschreiben
hier die Ausführung dieser einzelnen Theile , mit Anwendung des bei dem uns vorliegen-

den Original gebrauchten Farbenarrangement , bemerken jedoch zu-
gleich , daß die Haube entweder ganz weiß , oder in Weiß mit sarbi-
ger , z. B . grau melirter , rosa oder blauer Verzierung , von un-
gleich eleganterem Aussehen ist.

Der Fond , gänzlich mit rosa Wolle gehäkelt , bildet , wie schon
gesagt , ein Viereck , von 1» Centimeter Höhe und Breite ; an unserm
Original sind dazu 46 Maschen aufgeschlagen und damit 70 Touren
gearbeitet . Die Beschreibung des tunesischen Häkelstiches wiederholen
wir nicht , da wir glauben dürfen , daß derselbe durch die iu frühe-
ren Nummern gegebenen Abbildungen und Beschreibungen genügend
bekannt ist . Wie die Abbildung der Haube zeigt , hat der Fond ein
Earreauxmuster ; dieses wird , nachdem die Häkelarbeit Vollender , durch
Kettenstichlinien in weißer Wolle gebildet.

Die Passe , ebenfalls gänzlich von rosa Wolle , wird in söge-
nannrem „ 'Netz patent " , mit ganz starken stählernen Wollftricknadelm

^ x ll>se in hin « und zurückgehenden Touren gestrickt und vom
vordern Rand aus begonnen.

Man schlägt lose 88 Maschen auf und .- strickt folgender
Art:

t . Tour . — Die erste Masche der Tour wird abgehoben.
beiden folgenden Maschen
Masche abgehoben , in der
Masche rechts gestrickt —

vom * wiederholt.
2. Tour . — Die Randmasche rechts abgehoben , die beiden fol-

genden Maschen rechts zusammengestrickt — dann : alle Maschen
rechts abgestrickt , bei den Maschen , über welchen der umgeschlagene
Faden der vorigen Tour liegt , wird , nachdem die Masche hinler dem
Faden rechts abgestrickt ist , der Faden alsdann mit aus die rechte
Nadel abgehoben.

3. Tour . — Die Randmasche rechts abgehoben , die beiden fol¬
genden Maschen rechts zusammengestrickt — dann : * die Masche mit
dem umgeschlagenen Faden rechts zusammengestrickt . umgeschlagen,
die folgende Masche links abgehoben — vom * wiederholt.

Man wiederholt nun die 2 ., dann die 3. Tour und arbeitet in
der Abwechselung der 2 . und 3. Tour weiter , bis man im Ganzen 15 Touren hat . Bei der
16. Tour werden die mittelen 20 Maschen abgemascht , da hier die Passe ihretgehörige Breite
erreicht und nur an beiden Seiten (eine Seite nach der andern ) weiter gestrickt wird . Man
nimmt dazu die auf der einen Seite übrig gebliebenen Maschen auf eine besondere Nadel und
strickt zuerst die Seite , auf welcher die 16. Tour geschlossen , folgender Art :

Das Muster bleibt ganz dasselbe , und hat man zu Anfang jeder Nadel oder Tour in der
vorhin beschriebenen Weise abzunehmen ; dies geschieht so lange , bis man nur noch 7 Ma¬
schen auf der Nadel hat , mit dieser Maschenzahl strickt man noch 40—4? Nadeln lfür das Hin¬
tere Theil der Passe ) und maschl dann ab . Die andere Seite der Passe wird in derselben
Weise vollendet und die beiden schmalen Enden hinten zusammengestrickt oder genäht . Am
vordern Rand und um die unteren Spitzen der Passe häkelt man mit weißer Wolle : stets
3 Luftmaschen . 1 feste Masche , die Luflmaschen jedoch nicht festonartig , sondern gerade anliegend.

Die Gardine wird in der Abwechselung von schmalen dichten rosa und weißen durch¬
brochenen Streifen gestrickt . Man schlägt mir weißer Wolle lose 110 Maschen aus.

1. Tour . — Wird ganz glatt gestrickt.
2. Tour . ^ ..Die Nandmasche abgehoben , die 2. M . glatt gestrickt . — * 2mal umgeschl .,

2 Maschen geschränkt zusammengestrickt . d. h . indem man von vorn nach hinten (und zwar
von rechts nach links ) durch die Maschen sticht — vom * wiederholt ; die beiden letzten Ma-
schen werden glatt nachgestrickt.

3 . Tour . — wird glatt und aus den doppelt umgeschlagenen Fäden nur stets 1 Masche
gestrickt.

4 . Tour . — Hier beginnt der rosa Streifen — man strickt mit der rosa Wolle 4 Touren,
welche auf der rechten Seite der Arbeit glatt erscheinen müssen - die Seile , auf welcher
man die 4. Tour strickt , ist die rechte Seite . — Man nimmt in diesem Streifen an beiden
Enden 2mal ab.

Nach den 4 rosa Touren folgt der 2. weiße Streifen , ganz in der Weise , wie der erste,
also nach Angabe der 1. bis 3. Tour gestrickt.

Bei jedem der folgenden rosa Streifen wird nur an jedem Ende einmal abgenommen.
Zählt man 4 weiße und 4 rosa Streifen , so hat die Gardine ihre gehörige Breite erreicht,
und man mascht alsdann ab . Ehe man die 3 Theile zusammensetzt , hat man noch die Gar¬
nitur auszuführen , bestehend aus aneinander hängenden runden Wollpuscheln oder Bällchen,
welche theils in gerader Reihe fest aufgenäht , theils in losen Festons angebracht sind , wie
die Abbildung es zeigt.

Man bildet aus weißer Wolle ein mehre Ellen langes . 20 — 24 Fäden starkes Strähn;
fädelt von gleicher Wolle einen langen Faden ein und umschürzt damit das Strähn recht
fest in regelmäßigen Entfernungen von ungefähr 2 Eentimeter . ohne den Faden abzuschnei¬
den . Alsdann durchschneide ! man das Strähn , mit Ausnahme des Schürzfadens , in der
Mitte jedes Zwischenraums von einem Knoten zum andern , hält die so gebildete Puschel-
garnitur über kochendes Wasser , wodurch die Bällchen dichter zusammentreten , und verwen¬
det sie zur Verzierung der Haube . Die Passe erhält am vordern Rand eine Puschelreihe fest
aufgenäht , wobei man stets von der linken Seite der Passe aus mit weißer Wolle einen
Stich durch das darunter liegende Bällchen macht und so von einem zum andern geht . Der
Fond wird zur Hälfte (vorn ) auf dieselbe Weise besetzt , an der andern Hälfte (hinten ) näht
man die Garnitur in Festons an , jedes Feston 4 — 5 Puscheln zählend.

Die Zusammensetzung der Haube geschieht folgender Art : Die Gardine wird eingereiht
und an den untern Rand des schmalen (hintern ) Theils der Passe sowie an den schrägen Sei.
ten derselben festgenäht . Der Fond (das viereckige Stück ) wird mit der vordern Ecke auf die
obere Mitte der Passe gelegt , so daß die Ecke bis zur Puschelgarnitur der Passe aufliegt,
alsdann nach beiden Seiten am hinlern Rand der Passe entlang festgenäht ; hinten bleibt der
Fond frei und wird nur mit einigen Stichen an den obern Rand der Passe , da . wo die¬
selbe zusammengenäht , befestigt , doch so , daß die Ecke des Fond hier bis auf den ersten
rosa Streifen der Gardine überfällt . Eine kleine Schleife von rosa Atlasband wird auf
die obere Mitte der Passe , auf die hier überfallende Ecke des Fond vlacirr und gleiches
Band zum Binden der Haube an die unteren Enden der Paste genäht . Wir wollen schließlich
noch erwähnen , daß diese Haube eine sehr zweckmäßige und bequeme Kopfbedeckung für kleine
Mädchen auf ihrem Wege zur Schule sein würde . (4317)

Kindertasche.
schwarzer Sammet ; Stahlperlen von Nr . b ; Stahlschmelz.

Die größere der hierzu gehörenden Abbildungen , welche das Dessin tur Stickerei für die
Vorderseite der Tasche enthält , giebt zugleich den Schnitt derselben sin Originalgröße ! . Di-
Klappe fällt von der Rückseite über und wird also mit dieser in Verbindung geschnitten.
Da man die Stickerei im Nahmen auszuführen hat — wenigstens ist dies für die Schönheit
der Arbeit vortheilhaft — so bleibt natürlich das Ausschneiden der Theil - bis nach Vollen,
dung der Stickerei . Das Dessin wird gänzlich in Stahlperlen und Stablschmelz ausgeführt;

mit Ausnahme des innern , aus einzelnen Perlen bestehenden Plein,
werden die Perlen stets reihenweise aufgenäht , und zwar theils platt»
stichartig lbei den kleinen Palmen !, theils einer Schnur gleich aufge.
legt und mit einigen kleinen Heftstichen befestigt . Das Dessin läßt
die Perlen von dem Schmelz ganz deutlich unterscheiden , so daß wir
die obige Angabe als völlig genügend zum Verständniß der Arbeit
betrachten dürfen.

Die Tasche wird mit schwarzem Seiden > oder Baumwollstoff ge»
füttert und zwischen Futter und Uebcrzug etwas steise ileinwand ein¬
gelegt . Den äußern Rand der Tasche verziert man mit einzelnen,
in regelmäßiger Entfernung ausgeführten schrägen Perlenstichen , wir
es die Abbildung zeigt . Der Gurt . mittelst welchem die Tasche um
die Taille befestigt , ist Ifz. (Zentimeter breit , ebenfalls von Sammet
und mit schwarzem Band oder Kltai gefüttert ; eben so gefertigt sind

die beiden Bänder , welche den Gurt mit der Tasche verbinden.
Das Arrangement des Ganzen zeigt die verkleinert ! Abbildung
der vollendeten Tasche.

Lambrequin
(Application)

zu Papier- oder
Holzkärden. zu
Gagüren,Korb-
ttschcnn. s. w.
Material : zum
Grundstost schwar¬
zes Tuch ; — zur

Stickerei kleine
Stücke feines Tuch

oder Easdmir . in Weiß , pouisenblau russisch
starke drelttrte Seide in

Grün . Dunkelblau . Pon¬
ganz feine Goldschnur,
große schwarze Schnür¬

perlen.

Die Lambrequins , welche schon seit lan¬
cier Zeit eine sehr beliebte Garnitur zu den
mannigfachsten Gegenständen sind , erhalten
sich noch immer in Gunst und werden ganz
besonders häufig  zur  Anwendung iener Phan-

Erklärung der Farben zum Lambrcqutu.

dunkleres Bla »..

Grün . Ponceau,
Weiß . Schwarz,
ceau . Goldgelb;
schmale Goldlitze.

j Weiß.

Roth.

Hellblau.

vWA Grün.
WZ
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tasiearbeiten
benutzt , welche
man mit dem
Namen „Ap¬
plication " be¬
zeichnet . Einer
derartigen Ar¬
beit gilt das
hier gegebene
Dessin , dessen
Original sich
als ein in ganz

willkürlicher
Farbenvcrthei-
lung gehalte¬
nes buntes
Bild darstellt.
Das Dessin,
zwei große und
einekleineZacke
bildend , wie¬
derholt sich in
dieser regelmä¬
ßigen Abwech¬
selung . wäh¬
rend das Far-

benarrange-
nrenl der Fi¬
guren fort und
fort variirt;
doch wird durch
dieContouren.
welche durch¬

gängig mit
Goldschnur
ausgeführt

sind , die gehörige Einheit des Ganzen völlig hergestellt . Die Arbeit
wird im Nabmen ausgeführt ; — die großen Palmen werden aus
bunten Tuchflecken genau nach dem Dessin ausgeschnitten und mit
Gummi arabicum aufgeklebt ; dann die übrigen kleineren Figuren,
auch die innerhalb der Palmen , mit Seide in Plattstich gearbeitet.
Wie schon vorhin angedeutet , kann hierbei die größeste Willkür ob¬
walten — und geben wir nun beispielweise die Farbenzusammenstellung
aus unserm Original an:

Erste lgroße Zacke ) : Palme rechts , grün mit schwarzer Ver¬
zierung — Palme links , roth mit blauer Verzierung — untere Palme,
weiß mit roth ; die äußeren kleinen Figuren in Goldgelb . Roth und
Grün.

Kleine Zacke : obere Palme , weiß mit roth ; untere Palme,
blau mit schwarz ; von den kleinen äußeren Figuren , die eine kleine
Palme weiß , die anderen gelb , die einzelnen Muschen weiß , der obere
Zweig , zur Linken der weißen Palme , roth.

Zweite große Zacke : untere Palme , roth mit blau ; Palme
rechts , grün mit schwarz ; Palme links , blau mit weiß ; obere kleine
Figur , weiß , die zur Rechten der grünen Palme , gelb , die untere roth.

Zur Deutlichkeit geben wir umstehend noch eine Erklärung der
Farben für die Palmen , nach den verschiedenen Grunddessins , welche
den Stoff der Palmen bezeichnen.

Alle Eoniouren , auch den Umriß aller Plattstich - Figuren , fübrk
man hierauf mit feiner Goldschnur aus . indem man dieselbe mit
gelber Seide aufnäht , die Schnur selbst auch an den
jedesmaligen Endpunkten einer Eontourlinie durch
den Stoff und an geeigneter Stelle wieder heraufzieht.
Die den äußern Rand der Zacken bezeichnende Linie
wird mit Goldlitze besetzt und diese mit schwarzer
Seide aufgenäht , bei jedem Stich eine schwarze Perle
befestigend.

Noch eingespannt bestreicht man die vollendete
Stickerei auf der Rückseite mit Gummiwasser , und
nimmt sie erst , nachdem sie völlig trocken , aus dem
Rahmen . Man schneidet das Lambrequin alsdann mit
Zugabe des Einschlags , der Zackencontour entlang aus
und füttert es mit steifer schwarzer Leinwand.

l !32l>

Wollener Aermel.
(Strick - und Häkelarbeit .)

Material : grau melirte Mooswolle.

Dieser für die winterliche Haustoilette äußerst zweck¬
mäßige Aermel , besteht aus einem lose gestrickten Bal-
Ion . welcher an einen breiten , in tunesischem Häkelstich
gearbeiteten Gurt gefaßt ist . Eine schmale gestrickte
Spitze schließt sich dem vordern Rand des Gurtes an.
welcher mit einer Puschelgarnitur umgeben.

Der Ballon ist mit doppelter Wolle , über nicht
zu starke Holz - oder Fischbeinnadeln , der Länge nach
in hin - und zurückgehenden Touren gestrickt . Man
schlägt dazu 4b—5V Maschen auf und strickt die I . Tour
links.

2. Tour — (rechte Seite der Arbeit ) — die Rand¬
masche hebt man ab . * strickt die beiden folgenden Ma¬
schen links ab . nimmt sie auf die linke Stadel , legt den Strickfaden
von vorn nach hinten um diese beiden Maschen und nimmt sie als¬
dann auf die rechte Stadel zurück — vom * fortwährend wiederholt.
Wie ersichtlich , hat man bei dieser Tour alle Maschen einfach links
abzustricken , nur daß man nicht versäumen darf , stets 2 und 2 Ma¬
schen mit dem Strickfaden auf die beschriebene Weise zu umschlingen.

Die 3. Tour wird ganz glatt links gestrickt , wie die 1. Tour.
Die 4. Tour wiederholt das Muster der 2. Tour , doch in versetzter
Ordnung , so daß die bei der 2 . Tour zusammen umschlungenen Ma-
schen jetzt getrennt werden.

Man arbeitet in dieser Weise weiter , bis der Ballon die ge¬
wünschte Weile erreicht hat (unser Original zählt 5« Mustertouren ) .
— Man näht hierauf den Aermel auf der Rückseite zusammen , einen
kleinen Schlitz offen lassend . Man kann den Ballon auch in der

Maschen . wel.
che man noch
die eine der

Querseiten
entlang ans,
führt , um da¬
bei zugleich 2
Luflmaschen-

ösen anbrin¬
gen zu können,
zu denen pas¬
send an der an¬
dern Querseite
des Gurtes 2
Knöpfe aufge¬
näht werden.
An die spitz ge¬
formte Seile
des Gurtes
wird der Bal¬
lon kraus an¬
genäht.

Zur Spitze,
welche den vor¬
dern Rand des
Gurtes gar-
nirt , schlägt
man mit ein¬
facher Moos¬
wolle , über
starke ^ ablerne
Wollstrickna¬

deln . 4 Ma¬
schen auf.

I . Tour . —
n> c . < » Die l . Masche

als Randma,che abgehoben , d'.e übrigen 3 M . rechts nachgestrickl
2. Tour . — Man sticht nochmals in die zuletzt abgestrickte M.

der vorigen Tour , indem man dabei den Stricksaden mit der rechten
Stadel nach vorn hält ; dann strickt man aus dieser schon abgeftrick-
.ten Ma,che eine 2. Masche und nimmt sie mit auf die linke Stadel.
Man um,chltngr nun und strickt die ckuf der linken Stadel befindlichen
5 Maschen rechts ab.

, d' e l . Tour — der umgeschlagene Faden wird
ebenfalls als Ma,che abgestrickt.

4 . Tour — wie die 2. Tour.
5 . Tour — die 1. M . abgehoben , 2 gestrickt , umgeschlagen , 2 M.

zu,ammengestrickt , die übrigen M . glatt nachgestrickt.
li. Tour — I M . abgehoben . 1 gestrickt , die abgehobene über»

zogen , die folgende M . gestrickt , die vorige übergewgen — die übri¬
gen M . . auch den umgeschlagenen Faden , glatt gestrickt.

7. Tour - glatt gestrickt.
8 . Dour —- 1 M . abgehoben , die folgende gestrickt , die abgehobene-

übergezogen , die übrigen M . glatt gestrickt.
o. Tour — gla ^ gestrickt.
1<l. Dvur — wie die 8. Tour.
Hiermit ist eine Zacke der Spitze vollendet , und beginnt man wie»

der von der i . Tour an . — Nach Beendigung von 8 Zacken hat die
spitze die genügende Länge erreicht ; man mascht also gänzlich ab

und näht die Spitze an.
Die Puschelgarnitur wird ganz in der Weise aus-

geführt , wie wir sie in der Beschreibung der wollenen
Haube , Seite 355 . angegeben haben . Vorn an der-
Hand erhält der Aermelgurt eine Reihe , unten , am.
Ansatz des Ballons , zwei Reihen Puscheln , welche glatt
aufgenäht werden . fi3lüj

Dessin zur Herrcnmiitze.
Material : schwarzes Tuch oder Cashmir ; kornblu»
menblaue starke drellirte Seide . Stahlperlen von Str . 4

feine schwarze Perlschnur.

Für das Farbenarrangemenl dieser Arbeit steht der
Wahl ein weites Feld offen ; man kann z. B . zu der
angegebenen Farbe des Grundstosses , das Dessin iw
jeder andern beliebigen Farbe ausführen , als auch die
Grundfarbe lebhaft , für das Dessin Schwarz wählen.
In einem oder dem andern Fall dürften dann auch
vielleicht schwarze oder Goldperlen essectvoller als'
Stahlverlen erscheinen.

Mit Ausnahme der Hauptader in der Mitte der
Guirlande , wird das ganze zusammenhängende Dessin
in Kettenstich (an unserm Original mit blauer Seide)
ausgeführt . die Ader durch eine glatt aufgenähte
schwarze seidene Schnur (Perlschnur ) gebildet , weiche
man an der Stelle , wo die Ader durch die darüberfal¬
lenden Zweige unterbrochen , stets durch den Stoff zieht.
Um die Ader mehr zu markiren . kann man diese Schnur
auch mit feinem Goldfaden , mit gelber oder weißer
Seide aufnähen — so daß die Stiche die Schnur in
regelmäßigen Entfernungen umfassen . Die Perlen wer¬
den innerhalb der federartigen Blätter einzeln , an-

beiden Seiten der Ader zu 3 und 3 aneinander gereiht , aufgenäht.
Bei dem Deckel können zwischen den 2 und 2 kreisförmigen Linien
ebenfalls einzelne Stahlverlen angebracht werden.

Die Mütze erhält entweder ein etwas steifes Futter , oder zwi,chen
Futter und Ueberzug eine etwas steife Einlage , und kann durch eine
von der Mitte des Deckels an der Seite herabhängende Seidenquafte?
verziert werden . Ein um den innern Rand der Mütze gesetzter Leder¬
streifen ist beim Gebrauch derselben sehr zweckmäßig und giebt zu
gleich der Form der Mütze größere Festigkeit . Dieser Streifen wirlr
nur am untern Rand festgenäht , nahe am obern Rand mit kleinen
Einschnitten versehen , durch welche man eine Schnur einziehen und
mit dieser das Lederfutter nach Erforderniß zusammenziehen kann.

^6?

"Wollener Äermel ( Strick - und Häkelarbeit ) .

Runde arbeiten , wobei alsdann die jedesmalige Zwischentour des
Musters auf der rechten Seite , rechts gestrickt wird . An den obern
Rand des Ballon häkelt man 2 Touren ä .jou, - (durch eine Luftmasche
getrennte Stäbchenmaschenl . durch deren letzte Reihe man ein Gummi-
band zieht . Der Gurt wird ebenfalls mit doppelter Wolle . im tune¬
sischen Häkelstich , der Länge nach dicht gehäkelt . Man schlägt 45 Ma¬
schen auf und arbeitet in gleicher Maschenzahl K> Musterreihen (das
sind 2v Touren ) . dann arbeitet man noch li . nach beiden Seiten all-
mälig sich abkürzende Musterreihen , damit der Gurt sich nach der
Mitte zu etwas spitz bilde ; die letzte Musterreihe kann ungefähr 8
Maschen zählen . Zur Ausgleichung der abgesetzten Hälelreihen ar¬
beitet man an dieser Seile des Gurtes eine Tour gewöhnlicher fester

Dessin zur Herrenmütze , Deckel und Rand.
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Eugenie.
Von Todia Willhoff.

Es war tiefe Trauer im Schloß — seit einer halben
Stunde war die junge Gräfin gestorben . — Sie hatte Jahre
lang gekränkelt . Der Graf halte mit Beobachtung alles äu¬
ßern Änstandcs bei ihr ausgeharrt , jetzt war er seiner Pflich¬
ten entbunden . — Die junge Gräfin war ein still demüthigcs
Weib gewesen ; passiv und trivial , war sie der Gräfin Mutter
ein willkommener Gegenstand , der gar leicht sich beherrschen
ließ . Darum vermißte sie diese ; — der Graf , der etwas Bes¬
seres gesucht , gab sich dieMaskcnicht , als ob er etwas entbehre,
nur die kleine Agnes , das Kind — liebte und entbehrte die
Mutter , doch — das Kind war erst fünf Jahre , und also in
dem Alter , wo noch die Trauer wenig verstanden wird und
selten haftet . — Die Trauer ' eierlichkeit erregte mehr Sen¬
sation als der Tod selbst . — Es war vorbei , und ward ver-
gcssen.

Der Graf ging auf Reisen , die Gräfin Mutter war
wieder allein Herrin , und das Kind sollte eine Gouvernante
haben.

Das Schloß lag in reizender Gegend am Thüringer
Wald , aber ziemlich weit ab von größeren Städten , da¬
durch , und da ihr Alter schon vorgerückt war , hatten sich all-
nwsig die Verbindungen der Gräfin verloren , und die junge
Gräfin hatte keine gehabt . — Man war also genöthigt , eine
Zeitungsannonce zu machen und dem Schicksal das Weitere
anheim zu stellen.

Es fand sich eine Adresse von einem ehrwürdigen Land-
Prediger , der eine Waise , eine Försterstochtcr , unterzubringen
wünschte . — Das Kind war noch in tiefster Trauer um den
Vater . — Eine Waise und in Trauer , das war der Gräfin
Recht , die würde ihre Pflichten verstehen und keine Präten-
siouen machen . — Es wurde geschrieben , man werde das
Fräulein abholen!

Eugenie war die einzige Tochter des verstorbenen För¬
sters Schön , und batte ihre Mutter niemals gekannt . —
Von dem trefflichen Vater allein erzogen , hatte ihr von Natur
kühner und stolzer Sinn fast eine männliche Richtung genom¬
men , doch hielt der Zauber jungfräulicher Schönheit , sowie
die liefe Innigkeit ihres Gemüths jeden unschönen , unweib¬
lichen Ausdruck zurück . — Eugenie war schön , bimmlisch
schön , nnd man wolle mir erlassen , die einzelnen Züge eines
Ensemble zu beschreiben , das eben in dieser Vereinigung
gerade schön war . — Die Schönheit eines Weibes liegt nicht
immw im Ebenmaß allein , es ist doch fast immer der Aus¬
druck . der dieses stempelt.

Eugenie war die Tochter des Waldes , und zugleich seine
Königin , sie war eine Venus und eine Amazone , eine Juno
und eine Minerva , denn es gab keine Anforderung der Kunst
und Wissenschaft , der sie nicht in ihrer stillen Einsamkeit zu
genügen gclcr .tt hätte — in höherm Maße , als die Schüle¬
rinneu unserer ersten Institute — sie war die kühne Feindin
des Wildes , selbst der Raubthiere , denn Flinte und Hirsch¬
fänger waren gewandte Waffen in ihrer ' Hand , aber —
dabei war sie die wärmste und mitleidigste Freundin ihrer
einzigen Jugcndgcsährten , der jungen Rehe , Hirsche w . , die
angebetete Herrin der wilden Jagdhunde , die ein Blick von

ihr beherrschte . — Mit Menschen war sie wenig in Berüh¬
rung gekommen , denn außer ihrem Vater und den Jägerbur¬
schen , die fast alle häusliche Arbeit verrichten mußten , kannte
sie wenig von der Welt , sie kannte diese nur aus ihren Bü¬
chern , aus der Geschichte und Völkerkunde . Sie war eine
Nymphe des Waldes , ein hoch erhabenes Wesen , dem nur
eines fehlte , um in der Welt zu leben und zu glänzen : Erfah¬
rung und Selbstbeherrschung . — Von beiden adcr hatte sie
keine Ahnung . — Der liebende Vater hatte ihre Mängel nie
zu bemerken Gelegenheit , denn ihm war sie die zärtlich hin¬
gebende Tochter , die nie einen andern Willen hatte , als den
des Vaters . — Die Beiden verstanden sich immer , und ein
Aufgeben einerJdee war für sie kein Opfer , sondern ein natür¬
licher Art der Liebe und des Gehorsams.

Das Försterhaus war mit jedem Comfort des höbern
Lebens ausgestattet , aber streng dem Besuch Fremder abge¬
schlossen , denn da der Förster seine Tochter nicht den Blicken
der Männer preisgeben wollte , entbehrte er lieber deren Um¬
gang . — So war Eugenieus Leben bis zu ihrem 18 . Jahr ver¬
flossen , einseitig , einfach , aber glücklich und ungetrübt durch
den leisesten Hauch wirklichen Leides . — Und jetzt war es , wo
ernst und gewaltig dicHand des Schicksals indies poctischeLc-
ben eingriff — ihr Vater ward krank ! — Eugenie sorgte und
trauerte ausLiebe und Mitleid mit den Schmerzen des Vaters,
aber kein ernsterer Gedanke kam in ihren Sinn — der Vater,
der deutlicher fühlte , daß sein Zustand ernst sei , wagte nicht,
die geliebte Tochter zu oeiinruhlgcn , er wollte sie so lange wie
möglich schonen , bis er dieHerrschaft ü 'wr seinen Willen nicht
mehr hatte , bis das Fieber ernsthaft überband nahm , und
Eugenie jetzt , von einer Ahnung ihres Unglücks ergriffen , im

„Ah so," lächelte der Fremde, „nlso eine Wilddiebin und kein Wilddieb." (Seite Z' 8.l
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starren, maßlosen Schmerz Tag und Nacht mit gefalteten
Händen vor seinem Bett saß, um aus seinem Auge einen
Strahl der Hoffnung, einen Vorboten der Genesung hervor¬
leuchten zu sehen. — Vergebens, der Herr über Leben und
Tod hatte hier anders beschlossen. Nach Verlaus von vierzehn
Tagen war dcrKampf zu Ende. — Eugcnie rang verzweifelnd
mit dem Tode an dem Sterbebette dcs'Vatcrs. „Bleib mir !"
rief sie, „vbleib mir !"—und im letzten Augenblick desVewußt-
seius richtete sich der Vater auf, zog einen Ring vom Finger,
und gab ihn ihr. „Den bewahre treu!" sprach er. „Jmllcbri-
gen baue auf Gott , bleibe rein und wahr, Gott verläßt nie,
die ans ihn vertrauen. " — SeinTwd war rubig und sanft,
und der hcrzugerufene Prediger des nächsten Ortes kam zu
spät, um ibm den Frieden dcsHerrn zu bringen; er hatte ihn
mitgenommen, aber — er hatte ihn auch seiner Tochter
mit hinweg genommen, die dem Geistlichen eine ernstere
Aufgabe bot, als er erwartei halte. — Ans einer Ohnmacht
erwachend, ging ihr Zustand in die wildeste Leidenschaftlich¬
keit über, bis wieder die nessle rührendste Wehmuth jene erhöhte
Spannung ablöste und sie willig machte, jedem Zureden zu
folgen, das an sie erging. — Der Prediger sührre sie fort
vom Spielplatz ihrer Kindheit, vom Schauplatz des entsetz¬
lichsten Verlustes, der sie hatte treffen können, und nahm sie
in sein Haus , wo vielleicht der ungewohnte Verkehr mit an¬
deren Menschen mehr und schneller auf ihren heftigen Schmerz
wirkte, als derjenige begreifen kann, dem das Gefühl eines
so gänzlichen Jsolirtseius niemals aufging, wie sie verlas¬
sen. — Ihr Schmerz ward gemindert durch die Außenwelt,
die ihrer lebhaften Seele neue Eindrücke zuführte, oder rich¬
tiger, er ward zurückgedrängt, aber doch zugleich beherrscht. —
Inzwischen trat das Gericht ein , um durch den Verkauf des
väterlichen Eigenthums seiner Tochter ein kleines Erbe zu
gewinnen, doch war es nicht hinreichend, um dieselbe zu er¬
halten. — Der Prediger , dem jetzt die Sorge für die ver-
lasscneWaise oblag, mußte also daran denken, seinen schönen
Pflegling in der Welt zu plaeiren, und es boten die vielfachen
Talente derselben die reichsten Mittel hierfür dar — Er nahm
also die Annonce der Gräfin als einen gebotenen Fingerzeig
des Himmels, weil er seine ihm sehr lieb gewordene Eugcnie
auch eben nicht schlechter placirt haben wollte, als in einem
recht sehr angesehenen Hause, und da er in ihr selber durch-

-aus keinen Widerstand fand, und die Gräfin, wie wir gesehen,
gern darauf einging, so war die Sache bald abgemacht.

Der Tag der Ameise ward festgesetzt, und zur bestimmten
Stunde hielt die glänzende Caroffc des Grasen B. vor dem
Pfarrhause — nicht ganz ohne Stolz und Hochmuth sahen
Kutscher und Lakai auf das einfache Häuschen, ans welchem
— ein Dv.nestique, gleich ihnen, hervorgehen sollte. — See
erwarteten ein dcmüthigcs kleines Lrndmädchen, das mit
verwunderter Freude die reichen Livreen und den schönen
Staat betrachten werde, und machten sich im Voraus lustig,
wie sich das Gouvcrnautchcn wohl gcriren werde. Wie groß
aber war ihr Erstaunen, als von dem Arm des würdigen
Geistlichen geleitet, eine große, schöne, imponircnde Dame
ans dem Hause trat , die, ohne einen Blick auf die ganze
Staatscarosse zu werfen, mit dem Ton einer Königin, die
keinen Widerstand kennt, dem Lakaien befahl, ihre Sachen
entgegen zu nehmen und ihr denSchlag zu öffnen— sodann
noch einen Blick der Liebe dem Prediger zuwerfend und von
ibm an den Wagen geleitet, ihm noch herzlich die Hand rei¬
chend, sich in den Wagen zurückwarf, um sich um die ganze
Well nicht mehr zu bekümmern, bis sie an ihrem Bestimmungs¬
ort angelangt war. — Eugcnie hatte im Wagen bittere
Tbräncn geweint, allein, unbeschützt sollte sie jetzt in der
Welt stehen entrissen ihrer Hcimath, keine Hcimath auf Erden
mehr besitzend! — O, dieser Gebanke ist sehr ernst.

Man kam endlich au , nnd nach kurzer Begrüßung der
alten Gräfin bat Engenie, sich in ihr Zimmer zurückziehen
zu dürfen. — Etwas verwundert, daß eine Weise einen
Wunsch habe, und noch dazu ihn so lühu aussprechcu könne,
da ihrer Meinung nach gar kein Grund hierzu vorhanden war,
so war doch die Gräfin zu noble und war ihr die äußere Form
der Höflichkeit zu heilig, als daß sie der Bitte des imponircn-
den Mädchens etwas entgegen zu setzen hatte. — Eugcnie
konnte sich frei auf ihr Zimmer begeben. — Nachdem sie hier
sich in ihrer Weise wohnlich eingerichtet, ihre Bücher, ausge¬
stopften Vögel, ihre Jagdwaffen und ihre Kleider placirt
halte, klingelte sie, um die Gräfin ersuchen zu lassen, man
möge ihr doch ihren Zögling zusenden. — Die Gräfin wollte
die Gouvernante in den'Angen dcrLeutc nichtcompromittiren
und ließ es geschehen. Eugenien kam es nicht in den Sinn
daß iir ihrer Bitte eine Anmaßung liegen könne, sie kannte
nicht, was dies sei, sie wollte gern Alles für Andere thun,
aber sie wollte auch jeden billigen eigenen Wunsch erfüllt
sehen. — Sie empfing die kleine Agnes mit inniger Freude,
nnd stellte noch an demselbenTagceincdialogischeUnterrichts-
stundc mit ihr an. — Die Kleine war noch ganz unwissend,
aber so war es Eugcniens regem Sinn am liebsten— sie
allein wollte sie bilden nnd erziehen. Am Abend ließ die
Gräfin fragen, ob Frl. Schön auf dcmZimmer ober imFami-
licnsaal zu soupiren wünsche. — Diese Artigkeit gefiel ihr,
und sie ließ erklären, daß sie sich mit der größten Freude den
Wünschen der geehrten Gräfin fügen werde. — Sie ward
darauf ersucht, sich hinunter zu bemühen, nnd betrat mit so
vielem natürlichen Anstand, einer so kindlichen Heiterkeit
das Zimmer, daß der strenge Ernst in den Zügen der alten
Gräfin vor der Unbefangenheit des schönen Naturkindcs ver¬
schwand— ja es war als vb die Uebereinstimmung im Cha¬
rakter Beider, der angeborene Adel der Seele, Beide einander
näher brächte und ein gegenseitiges Verständniß hervor¬
rufe. — Mit Verwunderung betrachtete die Dienerscha't die
Ansprüche der neuen Hausgcnossin, mit noch größerm die
Willfährigkeitder alten Dame, die ihrer rastlosen Herrsch¬
sucht Hegen von Jedem gefürchtet und fast gehaßt wurde. —
Aber immer mehr lernte' sie Eugenic licbenj ja sie verzog sie
selber nnd sah ihr Alles nach. — Agnes machte bedeutende
Fortschritte; zwei Knaben, die Engenie mit ihr unterrichtete,
konnten bald m der Dorfschule nichls mehr lernen, aber wann
sie eigentlich lernten , das war schwer zu begreifen, denn fast
nie war das junge Personal zu Hause. — Garten. Feld nnd
Wald waren die Unierrichtssäle, und nur am Spätnachmit¬
tage hatte die Gräfin die Freude, Eugenien mit einer Hand¬
arbeit die Schularbeiten ibrer Zöglinge überwachen zu
sehen. — Eugcnie verfolgte ihr Ziel in durchaus eigenthümli¬
cher Weise, und hatte ihr guter Stern sie in das Haus der Gräfin

geleitet, deren eigener bizarrer Charakter ihr ein Interesse an
allem Ungewöhnlichen verlieh. — Eugenie lebte in der völlig¬
sten Freiheit und Ungcbundcnheit, und wer sie sah, hätte sie
in ihrem Auftreten für die Tochter vom Hause halten sollen,
— es war ihr ein eigenes Pferd zugewiesen, das sie häufig
auf weite Strcifereien in die Umgegend trug — wenn man
ausfuhr , mußte es sich der Kutscher gefallen lassen, unthätig
daneben zu sitzen, denn Eugenie führte den Zügel, und mit
so kräftiger Hand, daß man niemals sich über ihre Unknnde
zu beklagen halte. — Nur in einem Punkte hatte die Gräfin
nie nnd nimmer ihre Zustimmung geben wollen, sie hatte
niemals Eugenien gestattet, iqrerJagdliebhaberei zu fröhuen,
uu ) dies verbotene Paradies war gerade deßhalb der Gegen¬
stand ihrer heißesten Sehnsucht.

So mochte wohl ungefähr ein Jahr verstrichen sein, wäh¬
rend Eugenic immer mebr und metzr der Liebling der alten
Dame wurde, als eine Reise der kleinen Agnes zu einer na¬
hen Verwandten sie in ihren täglichen Beschäftigungen störte
und ihr die völlige Verfügung über ihre Zeit gab. —
Ihre Streifereien zu Pferd und zu Fuß erhielten nun
einen immer wcitern Umfang, und endlich konnte sie der
allen Sehnsucht nicht mehr widerstehen, ibre liebe Flinte ein¬
mal zu versuchen und in altgewohnter Weise den Wald zu
durchstreifen. — Sie batte zu ihrem Manöver den frühen
Morgen gewählt, wo die Gräsin noch schlief und sie weniger
vermissen würde. — Anfangs begnügte sie sich mit dem Er¬
legen kleiner Vögel, doch bald genügte ihr dies nicht mehr,
und da sie jctzi eines Rehes ansichiig wurde, während die
Flinte eben geladen war , so legte sie an, traf , aber verwun¬
dete das arme Thier nur leicht, das unfähig sich zu retten im
Gras zusammensank. — Bei diesem Anolick erwachte ihr
weibliches Mitleid, und rasch ihr Taschentuch zu Binden zer¬
reißend, beugte sie sich über das verwundete Reh, nur seine
Wunde zu suchen und zu verbinden. — Das Reh hielt ruhig
Stand , und eigenthümlich war der Anblick, die schöne Jägerin
im selben Moment ihre Sünde gut macheu zu sehen, wo sie
dieselbe begangen. — Sie selber wußte es nicht, daß das
hübsche Tableau beobachtet wurde, bis sie nach gethaner Ar¬
beit den Blick aufschlug und — oem eines stattlichen und ele¬
gant gekleideten Mannes begegnete, der mit höflichem An¬
stand sie begrüßend die Frage an sie richtete, auf welche
Weise ihr Einschreiten hier hervorgerufen und wohin sie
etwa den Wilddieb habe verschwinden scbn? — Diese Frage
brachte denn doch unsere kühne Jägcrin einigermaßen in
Verlegenheit — das Wort Wilddieb klang ihr ein wenig
ernst/sie hatte noch nicht daran gedacht, daß ihre Thal diesen
Namen verdient, und in ihrer Verwirrung fiel es ihr nicht
ein, ob denn auch der Fremde ein Recht zu dieser Frage habe,
sondern gestand crrötheno nnd beschämt, daß sie seiest oas Reh
geschossen habe. — „Ah so," lächelte der Fremde, „also eine
Wilddicbin und kein Wilddieb; glücklicherweisefür Sie , mein
Fräulein , sind auf solche unsere Landcsstrafcn nicht berechnet,
und ich muß Sie frei ausgehen lassen, obschon ichgargern eine
so schöne Delinquentin inquirirt hätte. " — Eugenic faßte
diese Rede niebt, und da der Herr nicht im Jägcreostüm war,
sie ihn nickt für einen Förster halten konnte, so begriff sie
den Sinn seiner Rede nicht, bis er sie befragte, wohin
sie wünsche ihre errungene Beule gebracht zu zcheu, da er es
nur natürlich sinde7' 0aß diesclte als ibr Schützling ihrer
Weilern Sorgsall anvertraut bleibe. — Die leise Ironie die¬
ser Rede erweckte die ganze Heiterkeit Engenicns. „Nun denn,
mein Herr, so bringen wir's ins Schloß, denn dahin gehören
sowohl das Reh wie ich! " — „Jn 's Schloß? " fragte ernst
wcroend derFremde, „und Sie sind? " — „Die Gouvernante
der kleinen Comtesse, Frl . Schön! — Zu dienen, und Sie ?"
— „Graf B.. mein Fräulein, der Vater Ihres Zöglings. " —
Mebr ließ für den Augenblick die Würde des Vaters nicht
auskommen, obschon er viel dafür gegeben hätte, diese von
sich werfen zu dürfen. — Eugenie aber war sichtlich über¬
rascht, sie hatte sich ein so ganz anderes Bild von dem Gra¬
sen entworfen, sie hatte ihn in ihren Gedanken mit der frei-
herrlichen, steifen, altväterischcn Würde seiner Vorväter aus¬
geschmückt, die sie so oft mit einigem Interesse im Ahnen¬
saale betrachtet, und wäre weniger erstaunt gewesen, wenn
eine Gestalt aus dem 18. Jahrhundert mit Allongeperrücke
und steifem Degen ihr entgegen getreten wäre, als jetzt, wo
ein junger ritterlicher Eavalier vor ihr stand, mit dem hei¬
tern leichten Anstand der Gegenwart, den Engenie aus der
Erfahrung und dem Leben noch gar nicht kannte. — Doch
ihr kindlicher Sinn reflcctirte nicht lange; war's der Graf,
so war's im Grunde auch kein Unglück. War doch die Gräfin
so gut gegen sie, so gut, wie eine Mutter nur sein konnte,
warum sollte denn der Graf dies nicht auch sein, warum
sollte sie sich vor ihm fürchter, der so freundlich ihr entgegen
kam? So fand sie ihre Sicherheit gar bald wieder nno er¬
zählte dem Grafen manchcriei aus ihrem häuslichen Leben,
das ihn interejsiren mußte, namentlich über scuiTöchtcrchcn,
das so lieblich und klug heranwachse. — Nachdem unter sol¬
chem Gespräch mehre Miuulen verflossen waren, fielen Beider

Blicke wieder auf das Reh, nnd sie waren einigermaßen in
Verlegenheit, wie denn dieses solle nach dem Schloß gebracht
werden, ohne daß die Gräfin Mutter eine Ahnung von dem
Geschehenen bekomme, denn das Schloß war ziemlich weit
ab, und das Dorf war weit ab, und die Leute, die der Graf
hätte rufen können, wollte er mit diesemVorfall nicht bekannt
machen. — Seine Gedanken zum Theil errathend, schlug sie
vor, sie wolle eine Hängematte aus Binsen nnd Schilf ma¬
chen, das in der Nähe rn einem Sumpfe wachse, und darin
ließe sich das Reh leicht lrmsportiren , wenn sie nur eine
Hilfe habe. — Der Graf versprach gern hierzu lrätigen Bei¬
stand zu leisten, und Beide gingen vorerst ans Werk, sich das
Nöthige zu schaffen. — Unter manchem Scherz uns manchem
ernsten, bedeutungsvollem Wort ward die Arbeit vollendet,
bei der der Graf recht eigentlich den Handlanger gemacht
hatte, und da der Morgen weit vorgerückt war, faßten Beide
die schnell entstandene Hängematte jedes an einem Ende,
und trugen das arme R .Wschonend dem Schlosse zu. — Da
sie ziemlich abgelegene Wege wählten, so gelang es ihnen
unbemcrkl beim Garten anzukommen, wo der Graf das Reh
einem Lakaien mit der Be ueikung überließ, daß er es leider
verwundet und keinen zweiten Schuß gehabt dabe, es sei da¬
her verbunden und solle gezähmt im Schlosse bleiben. —
Eugenic war auf ibr Zimmer geeilt, und der Graf ging seine
Mutter zu begrüßen. — Die Gräfin hatte ihren Sohn so
bald nicht erwartet, sie war froh, ihn zu sehn, aber es lag

eine kleine Zurückhaltung in ihrer Weise — von Eugenie
sprach sie gar nicht. Sie überlegte— aber es ging nichi an¬
ders, sie dürfte sie nicht absichtlich zurück hallen, und zur
Mittagstafel stellte sie die Gouvernante dem Grafen vor. —
Niemand von ihnen verrieth, daß sie sich reckt gut kannten.
— Der Graf erzählte, daß er ein Reh habe schießen wollen,
da er die letzte Station zu Fuß gemacht, aber nicht gut ge¬
troffen habe, das Reh sei im Schlosse, und er wolle es der
Sorgfalt des Frl . Schön und seines Töchtcrchens übergeben.
— Eugenie dankte ihm aumuthig und unbefangen. — Die
kleine Heuchlerin zeigte, daß sie in einem Punkt wenigstens
um nichts besser sei, als alle Evens-Töchter. — Sie hatte ja
jetzt die Erlaubniß, sich ihres lieben Rehes anzunehmen, und
traf rasch genug Vorkehrung zu seiner Aufnahme. — Es
genas in wenig Tagen unter ihrer sorgsamen Pflege nnd
begleitete sie jetzt wie ein Hund wohin sie ging. Das Reh
war das Geheimniß, das Band zwischen ihr und dem Gra¬
sen, und daß Niemand dies ahnte, das führte die Beiden um
so schneller nnd gewisser einander näher. — Die alte Gräfin
mit weiblichem Tact ahnte und fühlte das Unglück heran¬
kommen, Beide waren zu schön, zu liebenswürdig, sie muß¬
ten sich finden, und doch konnte, doch durfte es nicht sein,
doch durfte selbst im 19. Jahrhundert der Stammbaum der
hochgräflichen Familie B. durch eine Mesalliance nicht ent¬
weiht werden. — Vergebens dachte sie Tag und Nacht dar¬
über nach, tvic diesem vorzubeugen sei, ach, die Liebe ist ein
mächtiger Feind, den so leicht'Niemand bekämpft, nnd am
wenigsten ein Dritter , und im Grunde liebte sie Beide, und
wünschte heimlich, Eugcnie möge ihrem Sohne ebenbürtig
sein, damit das reizende Mädchen wirklich ihr Töchterchen
werde. — Je klarer nnd entschiedener aber allmälig des Gra¬
fen Interesse für Eugenie hervortrat, je mehr sank das müt¬
terliche Gefühl der Gräfin für sie in ihrem Herzen, und um
so sester ward in ihr der Gedanke, daß sie um jeden Preis
eine Trennung bewirken müsse. Aber wie? — Sie kannte
ihren Sohn in der Selbststäuoigkeit seines Charakters und
Ellgenie in einer wo möglich noch größer» , was war davon
zu hoffen? — Rascher entwickelte sich das Drama , als sie
selber geglaubt. An einem Abend, nachdem der Gras den
ganzen Tag altsgeritten gewesen, trat er bei der Gräfin
Mutter ein, legte ihr mit wenigen entschiedenen Worten
seine Absicht dar , Eugcnie zu seinem Weibe zu nehmen und
und bat sie um ihre Einwilligung! — „Hermann," sprach sie,
„ich glaube es redet ein Fieberwahn aus Dir — willst Du
einenSchäfcrromanaufführen?" — „Mutter !" rief der Graf
in höchster Aufregung, „habe ich nicht meine erste Ehe nach
Deinem Willen eingerichtet, habe ich nicht acht der schönsten
Lebensjahre einem vegetirenoen Leben aufgeopfert, und jetzt,
wo ein himmlisches Mädchen, ein Engel an Verstand, Güte,
Neinheil nnd Schönheit mir entgegen tritt , wo ich liebe, wie
ein Mann liebt, der zum ersten Mal sein Lebcnsideal erblickt,
jetzt willst Du mir meine reine Liebe entweihen, selbst in Ge¬
danken nur beflecken! — Mutter, " bat der Graf, und kindlich
weich ward seineStimme, „Mutter, gieb mir Deinen Segen,
denn" — fuhr er langsam bebend fort — „des Vaters Segen
baut den Kindern Häuser, aber der Mutler Fluch reißt sie
wieder nieder — Mutier , nicht der gebietende Graf , Dein
Sohn , Dein Kind steht vor Dir und fleht Dich, gieb, o gieb
uns Deinen Segen !" — Der Augenblick war für die Gräsin
furchtbar, ihr Her; wollte scholl nachgeben, aber die Ueber¬
zeugung ihres Pflichtgefühls stützte ihren maßlosen Stolz.
„Nimmermehr!" rief sie in erborgter Kraft, „wähle zwischen
Mutter und Weib, denn beim ewigen Gott, nicht sie und ich
werden lebend als Gräfinnen V. nebeneinander wandeln!"
— „Mutter , ist das Dein letztes Wort ? "— „  Mein letztes."
— „Gut , ich habe gewählt! "

Kaum hatte der Graf seine Mutter verlassen, als diese
auf geheimem Wege das Zimmer Eugenicns aufsuchte. —
Sie fand dieselbe noch auf und in tiefes Sinnen verloren. —
Als sie die Gräfin zu so ungewöhnlicher Zeit bei sich eintrc- ,
ten sah, ging sie ihr langsam und ernst entgegen, und auf
einen heftigen Sturm gefaßt, war sie verwundert, als diese
zärtlich sie in die Arme schloß und mit unzähligen Liebes¬
worten nannte.

Der Kampf der Gräfin war kein geringer. — Waren
auf der einen Seite die alt hergebrachten Vvrurthcile ihres
hohen Standes mächtig genug, sie in keinem Gedanken von
dem abweichen zu lasten, was ihr eben möglich oder nicht
möglich erschien, so war diese Frau, die so viele Lebensstürme
an sich hatte vorüberziehen sehen, und die es keineswegs ver¬
kannte, welche reichen Schätze sie in ihrem Sohn und selbst
in diesem jungen lieblichen Wesen besaß, keineswegs herzlos
genug, bei den Opfern, die sie glaubte fordern zu müssen,
kalt zu bleiben; ja es war ihr , als sei Eugcnie weil eher
würdig ihre Tochter zu sein, als Diejenige, die sie vorm
Jahr begraben. — Die Gräfin war erhaben und stark, und
diesem echten Hochgefühl ibrcs unentweihtcn Adels fehlte
die Anerkennung fremden Werthes nicht, wohl aber jeder
Gedanke, eine solche auf ihre Handlungen influiren zu lassen.

So war ihr Plan , als sie zu Eugenien eintrat , völlig
gefaßt, aber das warme Wohlwollen, welches sie für das
schöne junge Opfer ihres Willens empfand, bewog sie, wo
möglich durch Liebe und Güte, durch Bitten und Vorstellun¬
gen das zu erreichen, was sie ja doch einmal, und sei es um
jeden Preis , erreichen mußte. Darum hatte sie keine Zeit
verloren; heute war Engenie noch die ihre, denn am späten
Abend konnte ihr Sohn sie nicht mehr aufsuchen; morgen
war es wahrscheinlich zu spät.

Aber die Gräfin hatte sich dennoch in Eugenien geirrt
und verrechnet. Eugcnie war kein Weib, das sich einen Mo¬
ment über die Absicht des Besuches noch den Beweggrund
des Benehmens der Gräfin zu täuschen vermochte; diese bei¬
den Frauen verstanden sich vollkommen. Sie fühlte instinct-
mäßig, was unter den Liebkosungen der Gräfin verborgen
war, und anstatt dieselben zu erwiedern, richtete sie die kalie
Frage an dieselbe, was die Frau Gräfin ihr zu befehlen ge¬
ruhe?

Diese Frage gab der Gräfin ihr Gleichgewicht, ihre
eiser ne Härte zurück. — Sie sah sich verstanden, ja mit mehr
Mistraucn behandelt, als sie nach dem Kamps ihrer Seele
zu verdienen meinte; das hochadligc Blut kam in skolzeWal-
lnng , hin war die mütterliche Freundin des jungen Mäd¬
chens, hin war das fühlende Weib. Eugenien» unbeugsamer
Sinn hatte den einzigen Augenblick vernichtet, der ihrem
Geschick hätte eine andere Wendung geben können!
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„Was ich befehle: Gehorsam, mein Fräulein, und Zu¬
rückkehren zu der Sphäre der Gedanken, die Ihnen Schicksal
und Geburt anwiesen, nicht aber sich vermessen, Ihre Augen
zn dem einzigen Erben der Grafen B. , des ältesten gräf¬lichen Hanfes im Lande, zu erheben! "

„Gräfin, " sprach Eugcnie mit mühsam bezwungener
Erregung, „dasselbe Schicksal, das mir meinen Vater, meine
Erziehung uuv scmit meinen Gedankcngang gab, dasselbe
schenkte mir das Herz des Grafen B. — Ich bin stolz, es ge¬wonnen zu haben, obne Ahnen und ohne Adelskrone! Meine
Ahnen und meine Adelskrone sind das Bewußtsein meines
Wirthes , die Mitgabe selig entschlafener Aellcrn, und ihr
Segen mag es sein, der mich in Liebe dem edelsten Manne
der Erde verband. — Ich entsage ihm nie, so wenig er mir
entsagen wird , und fester sind die Mauern ihres "festesten
Burgverließes nicht, als das Herz, das Ihnen jetzt gelobt,nie von seiner Liebe lassen zu wollen! "

„Ich sehe es, " sagte die Gräfin ruhig und mit einem
so eigenthümlichen Ausdruck der Ungewißheit und der Ver¬
zagtheit, daß Eugenie Hoffnung zu fassen begann. — „So
folge mir, Kind," sprach sie dumpf und tonlos, „damit in die-
lerNacht noch Alles entschieden werde!" — DieGräfin schlug
den Weg zu den Zimmern ihres Sohnes ein, während Euge¬
nie ihr folgte. — Aber schon am Ende des ersten Corridors
blieb sie stehen, als wenn noch einmal die Hoffnung auf eine
andere Wendung in ihr erwache; mit dringender Hast, mit
lebhaften Betten und Vorstellungen suchte sie Eugcnieu zu
freiwilliger Entsagung zu bewegen; sie sagte ihr in mitleids¬
losem Hochmuth alle diejenigen Gründe, die eine solche Ver¬
einigung ja rein unmöglich machten; man hörte ihr an, daß
sie kaum wußte, was sie sprach, so sehr hatte die Verzweif¬
lung ihr stolzes Herz ergriffe», und ihr unbewußt gab jedesWort der neu erwachten Hoffnung in des Mädchens Herzeneinen festern Boden. — Sie fürchtet dich jetzt, triumpbirte
EugeniensHerz, und siegreich lächelnd sprach sie: „Bemühen
Sie sich nicht, EurcGnaden braucht Ihre Worte nicht zu wie¬derholen!"

„So fahre denn hin, Du vermessenes Wesen!" rief jetzt
die Gräsin in erhobenem Ton und einem wilden Ausdruck
des Zorns wie der Verzweiflung. „ Das Grab , das Du Dir
selbst in Deinem Hochmuth gewählt, begrabe Deine Jugendund erprobe Dein starkes Herz an den stärksten Mauern mei¬
nes Burgverließes. " — Damit trat sie zurück, der Boden
wich, nur Eugenie stürzte in eine bodenlose Tiefe! — EinenMoment sah ihr die Gräfin nach, dann sank der Deckel des
Sarges , und Eugenie war aus der Reihe der Lebendigen ge¬
strichen. In grauer Morgendämmerung bielt die gräfliche
Equipage im Schloßhof — ein junges Mädchen, von Nie¬
mand gekannt, stieg ein; fort rollte der Wagen! — Nach
zwei Stunden kam derselbe wieder, das Fräulein , das er
'halte wegbringen sollen, war ihm entschlüpft; der Kurscher
hatte aus der zweiten Station seinen Wagen leer, aber in
der Nähe eines Flusses Eugeniens Hut gefunden! Den Gra¬
fen duldete es keinen Augenblick in der väterlichen Burg;ohne seiner Mutter Lebewohl zusagen , ritt er davon, nur
den Namen seines Banquiers hinterlassend.

Agnes kam in eine Pension. An den Prediger, der
Eugcnie empfohlen hatte, schrieb die Gräfin , daß wahrschcin-
lrck in ciinm Anfall von Ge.steskraittyeit sein Schützling den
Tod gesucht habe, und sandte ihm alle Effecten desselben.

Aber im Schloß war ls anders geworden. Statt des
heitern Treibens, das' mit Eugcnieu gekommen, statt der ju¬
gendlichen Lust, statt Musik und Wissenschaft, statt Schönheitund Leben hatten Tod und Verderben hier sitzt ihre Woh¬
nung aufgeschlagen.

Es war , als wenn der Rachcgcist des gemordeten Mäd¬
chens düster und unheildringeudduichsSchloß ging, als wenn
die Hand des Herrn schwer diejenige heimsuchen wollte, die
ihrem Ehrgeiz so vieler Menschen Glück geopfirt hatte.

Die Gräfin selber stand einsam und verödet; ihr stolzes,
aber warmcsHerz erkannte erst jetzt, was sie besessen nno ver¬
loren. Wenden wir uns jetzt zn einer andern Scene.

Es ist Mitternacht, Alles im Hanse ruht, nur dessen
Herrin nicht; — seit mehren Tagen duldete dieselbe nichtmehr, daß ihre Kammermädchen in ihrer 'Nähe schliefen, sie
wollte allein sein, ganz allein. — Als Alles still geworden
und jedes Licht erloschen war, sehen wir die Gräfin mit einem
Korbe voller Nahrungsmittel uno eimr Blendlaterne verse¬
hen, geheimnißvolleinen Corridor entlang gehen, der amEnde eine unbemerkbare Thür enthielt, die sich augenblicklich
hinler ibr schloß. Vorsichtig klimmte sie eine große MengeStufen hinab, bis sie weit unter den Gräberrsiihrer Ahnen
stano; hier öffnete sie eine 'Nische, die sich ebenfalls nur vonaußen öffnen ließ, stellte den Korb, mit Speisen, Büchern
und Lichtern versehen, hinein und entfernte sich eben so be¬
hutsam, wie sie gekommen. Niemand hatte sieb.merkt.

Unten in der Tiefe aber w.,r kein Wechsel von Tag undNacht, von Sonnenschein und Mondlicht, von Aiden uno
Schlaf. Als die Nische sich geschlossen, waren zwei Hände
geschäftig den Korb in Empfang zu nehmen und in ein an¬
grenzendes Zimmercheu zu bringen, das wohnlich genug ein¬
gerichtet war. — Dichte Decken von duukclrothcn Gardinen
verhängt, bedeckten die naßkalten Wände, warme Decken
den Fußboden, und vollständiges Mobiliar gab ocm Aufent¬
halt ein gemüthliches Ansehen. — An der Decke war eine
Ampel an einem eisernen Hak n angebracht und ein lleiner
Ofen verbreitete behagliche Wärme ringsumher. — Eine
ziemlich große Bibliothek, sowie Bilder, Büsten w., waren so
gut es ging, angebracht, und eine angrenzende Speisekammer
hatte noch Vorrath für manchen Tag auszuweisen. — DieBewohnerin dieser kleinen unterirdischenHäuslichkeit war
Eugenie.

Hier hnlt die Gräfin ihr Opfer vor der Welt verborgen,
versorgte sie mit allem fürs Leben Erforderliche, brachte ihrBücher, Leckerbissen neben allem Nothwendigen, gewährte ihr
Alles, was das Leben erheitern kann, als Ersatz für das Eine,
was sie ihr geraubt, die Freiheit em hellen Sonnenlicht.

Als Eugenie von jener Höhe durch eine Falllhür ziem¬
lich sanft hinabgelassen ward, war ihr erstes Gcjühl ein Ans¬
pruch wilder Verzweiflung; sie warf sich auf den Boden,
stürzte mit dem Kopfe gegen die Wände und suchte auf solche
Weise sich den Tod zu'geoen, da sie mit Sicherheit glaubte,
hier lebendig begraben worden zu sein. — Als Schmerz und
Ermattung sie aber endlich im Schlaf ein augenblickliches
Vergessen ihrer Lage hatte finden lassen, ward sie beim Er¬

wachen durch das, was sie erblickte, angenehm überrascht. —Sie befand sich in einem durch eine Lampe erhellten, kleinen
Gemach, in welchem ein Ofen eine behagliche Wärme ver¬
breitete; daneben war Holzvorrath bereit gestellt; ein Stuhl,
ein Tisch mit Lebensmitteln stand vor ihr, und zwischen die¬
sem ein Zettel folgenden Inhalts : „Du wirst nichts von dem
vermissen, was Du auf der Erde gehabt; fordere was Du wün¬schest— einmal alle 24 Stunden wiro man Deine Wünsche
lesen und erfüllen. " — Drei Tage und drei Nackte brachteEugenie in dumpfem Hinbrütcn zu; sie forderte nichts, sie
genoß nichts, sie ließ das Feuer ausgehen; sie wollte erfrieren,verhungern, sterben.

Die Gräfin wiederholte jede Nacht ihren Besuch, brachte
Alles mit , was irgend den trostlosen Aufenthalt des armen
Mädchens verschönern konnte. — Matt und schwach, wie Eu¬
genie durch diese Entbehrungen und furchtbaren Erschütterun¬
gen ihrer Seele geworden, war ihr Zustand ein Mittelding
zwiscken Schlaf und Wacken, der ihr wenig Erquicknng gab.

Endlich aber siegte die Liebe zum Leben, und der natür¬
liche ursprüngliche Lebensmuth machte sich wieder geltend.

Eugenie betrachtete mit Aufmerksamkeit und Verwunde¬
rung den sie umgebenden freundlichen Raum, erkannte es mit
einer Mischung von Bitterkeit und Freude daß eine liebende
Hand dies alles geordnet hatte, und sie fand Vergnügen daran
mit dem Vorgefundenen allerlei kleine Verbesserungen anzu¬bringen. — Die größte Fruide aber empfand sie darüber,
ihre Bücher, sowie das Material zu vielen Handarbeiten vor¬
zufinden, wodurch es ihr möglich wurde, sich die endlos lauge
Zeit zu vertreiben. — Sie arbeitete fleißig mitKopf nudHän-
ocn und vermochte es nun, Stunden lang ihr furchtbares
Schicksal zu vergessen.

Eines Tages , als sie unter ihren Büchern herumsuchte,
fand sie eine alte Bibel vor; ein Buch, dessen Bedeutung und
Inhalt ihr stets ziemlich gleichgiltig gewesen war. — Jetztin ihrer Einsamkeil begann sie dasselbe zu lesen, sie schlug den
Psalm auf, den sie fast nur vomHörcnsagen kannte, und warerstaunt, nicht sowohl über die hohe, herrliche Poesie dessel¬
ben, sondern mehr noch über die tief empfundenen Hcrzens-
zustände des Versassers, der durch den Glauben zum festen
prophetischen Wort bindurchgedrungcn war. — Es war ihr,
als ob der heilige Säuger nur an sie gedacht, gerade auf ihre
Hilflosigkeit jedes seiner Worte bezogen habe, denn auch sie
halte kerne Hirse als den Herrn, aber — Eugenie hatte noch
nie geler.ck, diese Hilfe anzuerkennen oder gar anzurufen! —
Sie las und las wieder; sie ließ sich tragen von dem Wortin die Tiefe des Leides und aus die Höhe oer Hoffnung und
des Trostes; eine neue ihr völlig fremde Ideenwelt ging ihr
auf, und der Gott, den sie in ihrer eigenthümlichen Erziehung
fast nur vom Hörensagen gekannt, ging ihr aus als ern Gott
der Macht und der Gerechtigkeit. Das Wort Ps. 71 v. 2tt:
„Du lässest mich erfahren viele und große Angst und machest
mich wieder lebendig und holest mich wieder aus der Tiefe
der Erde heraus " — berührte sie, als habe der Herr es un¬
mittelbar zu ihr geredet, und sie hoffte und harrte mit Zuver¬
sicht, es werde der Herr, von dem der Psalmist so zuversicht¬
lich redet,, in Kürze sein Wort an ihr erfüllen. — Aber es
ging ein Tag nack denr andern und eine Woche nach der an-oern, und Alles blieb dasselbe.

Eugeniens Zustand ward von Tag zu Tage entsetzlicher;
die Hoffnung, die momentan sie aufrecht gehalten, sank rm-
mer mehr uno mehr, nnd der Glaube an die Macht , die sie
erretten sollte, erstarb vor der Wirklichkeit und den Sophis¬
men ihrer Erziehung, als sei er nie da gewesen, aber dennoch
trieb eine eigene, gcyeimnißvclle Macht sie immer wieder an,
die Bibel in die Hand zu nehmen; es erschloß sich ihr in der¬
selben ei» Reick, das ihr fremd war, das aber eben als etwas
Buntes sie lebhaft anzog und ihrem reichen Geist Nahrung
zu bieten verhieß. — Sie las anfangs ohne Ordnung, was
rbr das Interessanteste schien, undsts tonnte nicht fehlen, daß
das Buch der Judith , welches so gut zu ihrer eigenen Sin-
uesweise paßte, sie mehr anzog, als alle anderen.— Die herr¬
liche, kühne, opserungSfähigc Judith verdunkelte jedes andereBild ihr bekannter, edler Frauen, und die Dankbarkeit ihres
Volkes, die Krone des Sieges wob eine Glorie um JudithsHaupt, als sei sie die erste aller Frauen. — Nur ein Wort
aus dem Gebete Judiths , wie sie zu dem Herrn um Stärkung
fleht, wollte ihr nicht reckt gefallen, es war das Wort I.
9—13 : „Es baben Dir dieHoffärligcnnoch nie gefallen, doch
allezeit hat Dir gefallen der Demüthigen Gebet. " — Sie ver¬
stand dies nicht; das Naturkii d, das nie sich zu demüthigen
versucht, begriff nicht, wie in der Demüthigung etwas Großes
liegen und wieJudith in dieser etwas Größeres finden konnte,als in ihrer heroischen That. — Es war ihr unerträglich, daß
Judith ibrcSchönheituud ihren Glanz wieder in dieWitlwcn-
klcider hüllte, da nach ihrer Meinung ihreStellung znm Volke
äbnlich wie die des Themistokles zu den Griechen hätte sein
müssen. — So ungefähr waren die ersten Betrachtungen, die
sich Eugcnien beim Lesen der Bibel auforängten. — Die lasnun die ersten Bücher Mose, deren einzelne Erzählungen
ails der gesammelten biblischen Geschichte ihr niemalsim rechten Zusammenhang aufgegangen waren; sie em¬
pfand immer mehr Interesse, sie schlug die Parallelstellen
nach, sie stndirte die Bibel! — Wunderbar ergriff sie das
Wort der Verheißung, das der Herr dem Abraham gab, in
seiner Erfüllung , wie es sich hindurchzieht bis zum neuen
Testamente hin , das was ihr immer eine interessante Fabel
schien, begann sich zu lichten, ja zn erklären, und es ging ihr
zum ersten Male die tief ernste Bedeutung eines Gorteswor-
tes ans! Eugcnie war unter allen Umständen das Weib nicht,
das leicht und stücktg über eineSache hinweggegangen wäre,
deren tiefe geistige Bedeutung ihr nicht entgehen konnte; jetzt
aber in ihrem unterirdischen Kerker, in ihrer schaudervollen
Verlassenheit und ihrem unseligen Hcrzcnszustand, da crgrrff
sie mit einem Eifer, mit einer Sehnsucht das hochheilige, my¬
steriöse Wort, als habe das Paradies zum zweiten Male seine
Thore geöffnet, um eine arme Menschenscele wieder einzu¬
lassen und auszunehmen! — Es konnte nichts anders sein,
als daß der Kamps ein langwieriger war , der dieses schwär¬
merische, dem gewöhnlichen Treiben der Welt von jeher fern
stehende Gemüth dahin bringen konnte, die Worte und Ver¬
heißungen der Schrift auch auf sich zu beziehen; sie waren
und blieben ihr lange Zeit hindurch nur eilte dcnliche, hohePoesie, bis das neue Testament endlich gleichsam die im
Kelche verborgene Blume erschloß und das wunderbar einfache
und doch vom himmlischen Geiste durchwehte Wort des Herrn

ihr wie etwas Bekanntes, Heimathliches entgegen tönte, nicht
mehr als Lehre und Sittengcsetz, sondern als hochheiligerTrost, als Erfüllung der Verheißung in ihrer innersten Bedin¬
gung. —Sie hatte zum ersten Male die christliche Lehre
der aus gefunden , so manchmal sie dieselbe auch im neuen
Testamente gelesen, so bekannt sie mit dessen Inhalt zu sein
glaubte. — Sie hatte aber nie wie jetzt mit Sehnsucht nach
Glauben gelesen nnd — nur dem Geweidtcn geht das geweihteWoit aus! Eugenie war geweiht, aber nicht durch die Siiten-
reiuheit ihres Herzens uno Lebens; nicht durch das furchtbare
Schicksal, zu dem sie verdammt war, lebendig begraben und
von der Welt ausgestoßen zu sein; nicht durch' den Eifer, mit
dem sie die Bedeutung des Bibclworts gesucht, sondern durch
ihre heilige Sehnsucht nach dem Trost des göttlichen Wortes.
— Sie erforschte an dem Wort des Erlösers ihr eigenes Herz,ihren Sinn , ihr Leben, und es ging ihr allmälig ans, daß sie
wohl eineJudith hätte sein' töunenuuHandeln , aber niemals
in ihrer Demuth; sie fühlte wie entschieden sie aller
Welt Ehre für ihre Handlung' in Anspruch genommen ha¬
ben würde, und sie erkannte ihren Hochmuth in dem Wort
gestempelt: „Die haben ihrenLohn dahin. " — Siebcgriff all¬
mälig den Unterschied zwischen irdischem und himmlischem
Lohn, sie crtannte das Nichtige und Unzuverlässige irdischer
Hoffnung und Glückseligkeit aus ihrem eigenen kurzen Leben:
sie wußte nicht, wie lange und ob nicht für immer dies Grab
sie vom Leben ausscheiden werde, und die hochinüthige Rich¬
tung und den Stolz und den Starrsinn ihres Herzens erken¬
nend, beugte sie sich tief und willig unter das Wort desHerrn,
und indem sie Buße that für iyre Sünden, indem sie die
Strafe als gnädig erkannte, die sie zn ihrem Seelenheil ge¬
führt, gab sie ihr Herz und ihre Zukunft ergebungsvoll in die
Hand des Herrn und erwartete still, was der über sie beschlie¬
ßen werde, dessen Auge sie hier tief unter der Erde gesunden.Ja sie entsagte selbst der Liebe ihres Herzens als einer Selbst¬
sucht, die nurVerderben überViele gebracht,und hätte sie jetzt
die Gräfin sprechen lönnen — es wären Beiden die fürchter¬
lichsten Augenblicke rhres Lebens erspart worden! — Doch
das Schicksal, wie die Menschen es nennen, läßt sich nicht
aufhalten, und der Gott, der es lenkt mit fester Hand und der
den Menschen nicht prü 't über sein Vermögen, derselbe führt
durch Freude und Leid die Seinen zu der Verheißung, die er
über jedes Menschenleben ausgesprochen!

Ein an sich auf das Hohe und Edle gerichtetes Gemüth
kann irren , kaun vom falschen Licht sich blenden lassen, von
Ehrgeiz, Geist und Erhabenheit der Natur ; es kann es,
so lange ihm keine höhere Wahrheit aufgegangen, so lange
es noch nickt dahin gekommen, in seinem innersten Seelen¬
leben die Verwandtschaft mit dem Herrn zn erkennen, nnd
sich zn überzeugen, baß, was ans Gott sei, auch zu ihm zurück¬
kehren müsse, aber es kann und wird in seinem Irrthum nie
sich zn der Gemeinheit des Lasters und der Lüge herabwürdi¬
gen, auch wenn der Herr es nicht so frühe sucht, wie er Euge¬nie» suchte. — Das natürliche Streben der menschlichcnSeelc
ist das, Wahrheit zu suchen; dem edlern Menschen aber nur
ist es vorbehalten, dcrWahrheit gemäß zu leben, ja sein vori¬
ges Selbst ganz in der erkannten Wahrheit aufgehen zn las¬
sen, daher oie Erscheinung, das wir selbst unter den Atheisten
so manche sittlich vortreffliche Menschen haben, da die ihnen
ausgegangene Wahrhett ihr Gesetz geworden, und ob sie dieGottesaubelung verwerfen, so ist ihnen der Mensch in
seiner Idealität das Ziel geworden, dem sie nun nachstre¬ben mit allen menschlichen Kräften. — Odschon vom fal¬
schen Wege ausgehend, ist es doch dasselbe Ziel der Verede¬
lung, dem sie nachstreben, nur daß sie sich dasselbe unendlich
erschweren, denn ihnen fehlt die Kraft ans der Höhe, der
Geist des Herrn, der in uns schafft das Wollen und Vollbrin¬
gen; sie müssen mühsam an jedem Flecken ihrer Seele putzen
und säubern, anstatt durch das Bad der Wiedergeburt auf ein
Mal alle Flecken wcggewaschcnzu sehen; ihre Kraft ermattet
endlich uno sie müssen verzweifeln an sich selber oder vor der
Welt Heuchler werden, denn den Frieden des innersten Lebens
erreichen sie nimmer, weil er nur in der VersöhnungmitGott besteht, die sie nicht kennen, oder verkennen. Der Friede
mit uns selber, den wir alle suchen, das ist eben der Friede
mit Gott, und da wir diesen aus eigener Anstrengung nie¬
mals erreichen lönnen, indem wir niemals zn sagen vermö¬
gen: jetzt hast du alles gethan, was du schuldig warst, son¬
dern da wir uns diesen müssen schenken lassen, als eine un¬
verdiente Gnade des Heilandes, der schon dre leiseste Anstren¬
gung, der schon ein Gebet mit diesem seligen Frieden lohnt,
so ist eben dieser Friede der HauptunterschiedZwilchen dem
gläubigen und ungläubigen Menschen, ist dieser der Urquell
allerHarmouic der menschlichenS .ele, denn er ist die Krone
des Glaubens, wie Christus spricht im hohepriesterlichen Ge¬
bete, „der Tröster, der heilige Geist, den mein Vater senden
wird in meinem Namen, dcrselbige wird es Euch Alles lehren,
und Euch erinnern alles dessen, was ich gesagt, den Frieden
lasse ich Euch, meinen Frieden gebe ich Euch; nicht gebe ich
Euch, wie die Welt giebt. Euer Herz erschrecke nicht und
fürchte sich nicht. "

Mit diesem Frieden ist dieMacht der Welt gebrochen, ist
geschwunden die Furcht vor Tod uno Hölle. — Je reiner, je
sittlich vorbereiteter ein Herz zu diesem Frieden eingeht, um
so völliger wird sich dassetöc oiesem seligen Glück hingeben;
je weniger vorbereitet, uni so länger muß es währen, bevor
alle Kämpfe mit der alten Natur überwunden sind: daher die
Erscheinung, daß es ungläubige Menschen giebt, die wir weit
edler handeln seqen, als die Gläubigen; adcr es wäre eine
Ungerechtigkeit gegen die Lehre des Herrn, dieser das vorzu¬werfen, dag sie nicht auf einmal alles Uueole aus der mensch¬
lichen Natur mit Stumpf und Stiel ausgerottet; sie kann
nichts weiter thun, als stets von Neuem nachhelfen mit Wort,
Strafe uno Kraft aus der Höhe, sie hat ja aufgehoben Lohn
und Strafe für das Einzelne, wenn das Mcnschcnherz sich
dem Herrn in Buße und Gebet zn eigen giebt; dieser sieht die
Aufrichtigkeitdes Herzens und wägt nicht unsere Sünden,wenn wrr sie bekennen.

Eugeniens kinolichcs, unverdorbenes Herz war ein em¬
pfänglicher Boden sür die Wahrheit, die dem höchsten, die
dem geringsten Geiste Befriedigung gewährt, die den hohen
Menschen knin, den niedrigen groß und reich macht. — Nur
das Herz, das untergegangenin der Gemeinheit, im Jndif-
sereniismus der Welt, unter irdischen Sorgen , nur das steht
dem Herrn fern — nnd weit ferner als der Irrthum , als der
Atheismus und Pantheismus . — Daher war es gar leicht
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begreiflich, daß Eugenie, die eben durch ihre Erziehung und
ihren blitzenden Geist auf einen Abweg gekommen, in ihrer
regsamen Seele ein Fundament des Glaubens fand, ja —
um so lebhafter und inniger diesen auffaßte, je mehr ihrem
bewegten innern Leben dieser Haltpunkt Noth that ! — Was
sie am mehrsten quälte, war eben das , was alle lebhaften
Gemüther anfangs bewegt, sie begrifs nicht, was sie mit der
Fülle seligen Lebens hier unten im Grabe machen solle; sie
hätte hinausrusen mögen in die Welt, was der Herr ihr ge¬
geben, und mittheilen aus dem Schatz ihres Herzens Allen,
die in Blindheit und Irrthum dahingingen; sie fühlte sich so
stark, so kräftig, als könne sie eine Welt überwinden, aber sie
verstand noch nicht, daß eben diese straft nicht̂ durch Geduld
geprüft und bewährt erfunden, und daß ihre Seele denselben
Weg gehen mußte, wie die aller lebhaften Geister, daß ihnen
die Flügel beschnitten werden müssen zu ihrem eigenen Heil,
damit sie dieselben nicht zu früh versuchen, und die Schwäche
derselben sie nicht tiefer in Muthlosigkeit und Verzagtheit
versinken läßt, als zu dem Ausbau eines festen innern Glau¬
bens und zum wirklichenNutzcn der Welt sein darf und kann.
Wer mit Eugenien zu enrpfinden weiß, der möge mit ihr die
Qualen ihrer Seele begreifen, als Tage, Wochen, Monate
und Jahre schwanden, ohne daß sich in ihrem Leben, ihrem
nnterrrdischen Kerker irgend etwas veränderte. — Oft wollte
sie verzagen, oft wollte ihr selbst die Hoffnung des Psalmi-
sien, die Verheißung des Herrn keinen Trost mehr gewäh¬
ren. — Verzweiflungsvollwarf sie sich oftmals zu Boden,
rief, rang, flehte den Herrn an um Errettung aus ihrem un¬
säglichen Unglück, aber der Herr erhörte sie nicht, bis sie wie¬
der von Neuem im Glauben den Heiland erfaßt, ja mit ihm
vertraut wurde, mit ihm in Liebe so innig vereint war, daß
sie fühlte, die Welt könne keine süßere Freudigkeit gewähren,

Leib nur die Seele trägt, für die es ein schöneres Leben giebt.
— Den Kampf eines allmälig hinsterbenden Menschen, der
mit solcher Gewißheit seine Zukunft eben auf das Wort der
Schrift gebaut hatte, und diese auf dies Leben berechnete, ein
solcher gegenüber der Verheißung, „daß er Erlösung finden
werde aus seinem Elend, was ihm tausendmal das Wort des
Herrn, das Gebet, die seligste Ueberzeugung des Herzens zur
Gewißheit emporgehoben, und nun alle Hoffnung schwinden
und von Stunde zu Stunde Körper und Seele matter und
binfälliger werden zu sehen, ohne daß eine Hoffnung, ein
Lichtstrahl sich zeigte, diesen Kampf zu beschreiben vermag ich
nicht — möge der Herr in seiner Gnade jeden Menschen da¬
vor behüten, ihn kennen zu lernen, aber möge kein sündiger
Mensch den Sta .b über das arme junge Wesen brechen, wenn
oftmals Stunde um Stunde fast ihre Kraft erlag, bis sie zu¬
letzt in matter Ergebung nichts mehr vermochte, als ihre
Bibel schweigend an Herz und Mund drücken und sich leise
das Wort vorsagen: „Ob mir der Leib und Seele ver¬
schmachtet, so bist Du, Herr, doch meines Herzens Trost und
Heil. "

Wenden wir uns zur Gräfin. — Wie anders sah es
aus auf der Höhe als in der Tiefe des Schlosses. — Wäh¬
rend in der Diese die Engel des Herrn sich um die Unschuld
gelagert und eine Seele dem Herrn gerettet hatten, so waren
die finstersten Dämonen der Hölle in die Prachtzimmer des
herrlichen Gebäudes eingezogen. — Da tönte nie und nir¬
gends das Wort „Friede", sondern ein unheimlich düsterer
Geist wie Verbrechen und Sünde zog durch das Haus — re¬
dete aus den verlassenen Zimmern, heulte im Sturm durch
die vernachlässigten Räume, deren Fenster und Thüren keine
bessernde Hand mehr berührte; sprach stumm aus den ängst¬
lichen versteckten Mienen der Dienerschaft, aber — laut ans

und das dunkele Gerücht, das sich allmälig auch in der Nach¬
barschaft verbreitete, hielt selbst die wenigen Familien fern,
die sonst noch gekommen waren. — Der Graf hielt sich in
einer fernen Residenz auf, und gedachte noch lange von
seiner Heimath getrennt zu bleiben. — Was die Gräfin litt,
vermag keine Feder zu beschreiben. — Hatte sie Stunden , wo
das Bessere in ihr, ihr zurief, auf ihrem Wege umzukehren und
ihr unglückliches Schlachtopferzu befreien, so verwarf sie
wieder mit Schrecken den Gedanken, weil sie dann ja ihren
Namenvor der Welt entehrt sah, furchtbarer entehrt, sie konnte
es sich nicht leugnen, als selbst durch die Mesalliance ihres
Sohnes geschehen sein würde. — Nein, lieber Alles ertragen,
als dies! — So schwand sie zum Schatten hin , und opferte
dreier Menschen Leben und Glück dem wahnsinnigen Schat¬
ten ihrer Einbildung, ja opferte die ewige Seligkeit der furcht¬
baren Verzweiflung der Gegenwart.

Aber Alles im Leben hat seine Grenze, und keine Kra't
ist so mächtig, daß sie nicht zu erschöpfen wäre.—So unter¬
lag denn auch die Gesundheit und Kraft der Gräfin allmälig
diesen furchtbaren Gewalten, deren Einfluß sie weder inner¬
lich noch äußerlich von sich abzuwehren vermocht hatte. —
Mit Entsetzen dachte sie an Eugenien, als sie fühlte, daß sie
ihre zunehmende Schwäche kaum mehr bewältigen könne, sie
schaffte ihr hinunter, was sie zu tragen vermochte, um ihr auf
längere Zeit Vorrath zu geben, aber inmitten ihres Treibens
brach sie zusammen, und bevor sie alle Vorkehrungen getrof¬
fen, die sie hatte treffen wollen, mußte sie abstehen und der
Natur Rechnung tragen, die sie auf ihr letztes Krankenlager
warf. — Die Verzweiflung der Gräfin, als dieses ihrer That
den Stempel des Mordes aufzudrücken drohte, und sie nur zu
wählen hatte zwischen Bekenntniß oder der furchtbarsten Ge-
wisfcnsschuld, die sie nnt ungeheurer Geistesgegenwart und

Willen-. lrajt vor ihrer ganzen Umgebung zu vcroergen ver¬
stand, diese war es, die rascher und rascher dieAuflösung Her¬
beiführte und ihr kaum so viel Kraft ließ, einige undeutliche
Worte an ihren Sohn zu schreiben. — Sie schrieb: „Her¬
mann, um Eugenien willen komm zu Deiner sterbenden Mut¬
ter !" — Trotz der Sturmeseile , nrit der der Sohn ihrem
Rufe folgte, vergingen doch sünf Tage, bevor derselbe anlan¬
gen konnte. — Fünf Tage — fünf Ewigkeiten für die un¬
glückliche Eugenie und die verzweifelnde Gräfin . — In der
Nacht des fünften Tages litt es die Gräfin nicht länger auf
ihrem Lager, unter einem Vorwand entfernte sie ihre Wär¬
terin, nahm an Lebensmittelnwas sie fand und wankte dem
Corridor zu; aber im Begriff die nur ihr bekannte Fallthür
zu öffnen, was ihr nach unsäglicher Anürengung glücklicher¬
weise gelang, sank sie ohnmächtig zu Boden und fühlte sich
nur noch von emem Paar kräftiger Arme emporgehoben, als
ihr Bewußtsein schwand. Im entscheidenden Augenblicke
batte der Herr den Grafen heimgeführt, cntscheicend
für Eugeniens Leben und die Seele seiner unglücklichen
Mutler . — Kaum hatte der Graf die geöffnete Fallthür
bemerkt, als ein Gebanke durch seine Seele flog; rasch die
Mutter ins Bett bringend und sie der Sorgfalt ihrer Frauen
übergebend, stürzte er zurück, ergriff eine Hängelampe uno
es glückte ihm den Weg zu finden, den allnächtlich seit zwei
Jahren seine Mutter gemacht; er kam unten an, er erstaunte
hier eine wobul' che Einrichtung, Hansgeräth :c. zu findn,
er fand eine Thür , ein Zimmerchen, er sah ein Bett und ^
auf demselben- die verscheidende Eugenie. „Herr d.s H.Ur¬

als dcrHe rr ihr verliehen hier unter den freundlichen Engeln
des Herrn , die ihre Finsterniß erhellt hatten.

Wie schon anfangs erwähnt, fehlte es Eugenien niemals
an den nothwendigen Lebensbedürfnissen; ruhig legte sie sich
des Abends schlafen und fand Morgens Alles vor , was das
Leben nicht nur erhält, sondern den Verhältnissen nach selbst
erfreuen kann.

Von dieser Seite völlig beruhigt, kam rbr nie entfernt
in den Sinn , daß dies jemals anders werden könne. — Wer
aber malt ihr Entsetzen, als sie einks Morgens ihren Korb,
der ihr sonst stets gefüllt hinabgelassen worden war , leer
fand! — Es währte lange, bevor einige angenommene Mög¬
lichkeiten ihr ihre Ruhe zurückgaben, und die Hoffnung wie¬
der bei ihr einkehrte; da sie noch einigermaßen versehen
war , und ror wirklichem Mangel einstweilen geschützt, so
wagte sie noch nicht das Schlimmste zu fürchten und empfahl
in warmem Gebet ihr Schicksal dem Herrn, der ja Alles in
seiner Hand hat. Aber der zweite Morgen kam, und wieder
hatte sie keine Vorräthe gefunden; und der dritte kam und
der vierte , und Eugenie hatte nichts mehr zu essen noch zu
trinken, und bald nahm die Matliqkeit bei ihr so überhano,
daß sie nicht mehr ihrBctt verlassen konnte. — Ihr Zustand
war sch audervoll. — Anfangs erwachten alle bösen Geister
der Hölle, Verzweiflung, Unglauben und Haß in ihrer Seele.
— Es war ihr als ob neckende Dämonen so lange ihr Leben
und ihre Hoffnung gefristet hätten, um sie nun jämmerlich
umkommen zu lassen; ach das Physische Leben ist so mächtig,
weit mächtiger gemeiniglich als der Glaube, daß doch der

„Hnrmann.  Ich  habe die rochier meiiier eigenen SiMwencr gemoroci i
Fluche mir , wie der Himmel mir fluch ! l (Seile ^VI. )

den verfallenen Zügen, dem unheimlichen Treiben und Wesen
der Gräfin. — Zwei Jahre waren seit jener Nacht vergan¬
gen; zwei Jahre lang hatte Tag und Nacht das Gewissen,
dieser Wurm, der nicht schläft, das Herz der hochmüthigen
Frau gepeinigt — ihr keinen Schlaf, keinen Lebensgenuß,
keine frohe Stunde gegönnt; vergebens hatte sie dasselbe
durch die treueste liebevollste Sorge für Eugenien zu be¬
schwichtigengesucht— du bist ihre Mörderin, die Mörderin
ihres Glücks, des Glücks deines Lohnes ; er, dein eigener
Sohn wird dir einst fluchen; wie jetzt schon jeder dir flucht,
denn das Kainszeichen steht auf der Stirn geschrieben, dar¬
um fürchten und fliehen dich Alle, und Niemand kehrt mehr
zu dir ein! — So redeten die Stimmen ihres Gewissens,
und sie redeten Wahrheit. — Obschon Niemand irgend eine
Gewißheit von der schauerlichen That der Gräfin hatt?, so
war doch ihr eigen unheimlich Wesen, und namentlich ihre
nicht unbemerkt gebliebene Nachtwanderungallmälig auf¬
gefallen, und hallen zu den ärgsten Reden Veranlassung
gegeben. — Da ibr Stolz bekannt war , so ward sie anfangs
leise, dann allmälig laut als dieMörderin des Fräuleins aus¬
gegeben, zumal als sehr bald nach>ener geheimnißrollen Fahrt
der Kutscher, der das Fräulein weggebracht haben sollte, weit
weg gesandt wurde. Man nahm die llnrnhe und die Nacht-
wanvcrungen der Gräfin für Ausbrüche des erwachten Ge¬
wissens, was sie denn zum Theil auch waren, man scheute sie,
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mels !" ruft er entsetzt; und dies Wort hielt vielleicht die schon
schwindenden Lebensgeister des horchenden Mädchens zurück;ihr Herz erkannte die Stimme , sie erhob die Hand wie bit¬tend, und von einer Ahnung der Wirtlichkeit durchdrungen,faßte Hermann eine Flasche Wein, die er auf der Reise zu
sich gesteckt, flößte Eugenien einige Tropfen ein, und zögertekeinen Moment länger , die geliebte Last aus Tageslicht zutragen,wo er sie in seinem eigenen Zimmer sorgfällig nieder¬legte, bis er ihr das Nothwendigste, um ihre Kräfte allmäligdem Leben wieder zu gewinnen, geholt hatte!

Der Graf erkannte mit Ent etzen das Verbrechen seinerMutter , und hatte Geistesgegenwart genug das Geheimnißderselben ausrecht zu halten. — Er ließ Niemand in seinZimmer, wachte aber selber die Nacht bei dem geliebten ge¬opferten Mädchen, dessen kräftige Natur sie rascher wiederaufrichtete, als er zu hoffen wagte. — Nach zwei Tagen stand
wieder mit Morgengrauen ein bespannter Wagen vorm Schloß;der Graf trug selber seine theure Bürde hinein, ergriff selber
den Zügel uuo brachte seinen Schützling zu ihrem alten Freund,dem Prediger, in Sicherheit, dessen Erstaunen mit oem Ver¬
sprechen beschwichtigend, daß ihm Alles klar werden solle, wenner wieder komme. — Eilig trat er den Rückweg zur sterbendenMutter an, und blickte, zu Hause angekommen, n̂och einmalrn den Wagen, um zu sehen, ob auch eine Spur zurückge¬blieben, die die Anwesenheit Engeniens verrathen konnte, oablitzte ihm ein Ring entgegen, den sie wahrscheinlich verlo¬ren ; rasch hob er ihn auf und steckte ihn in die Tasche. Nach¬
dem dies Alles geschehen, ließ er sich zum ersten Mal bei derEiräfiu sehen, über deren Zustand er durch den Arzt und ihreFrauen sich vorher Gewißheit verschafft hatte. — Dieser Zu¬stand aber war entsetzensvoll, denn es war offenbar, daß evendie furchtbare Herzeus- und Gewissensangst, die sie bedrückte,nur noch das fliehende Leben aufrecht hielt. — Vielleichtwäre ihre Geisteskraft jetzt gebrochen, wenn nicht der Ge--danke an die Anwesenheit des Sohnes ihr noch eine letzte
Hoffnung verliehe» ; sie fragte wiederholt und ängstlich nachrhm, und als er endlich kam, winkte sie Allen hinauszugehen.— „Mein Sohn, " begann sie mit abgebrochenen stöhnendenWorten, und der Kampf ward so furchtbar in ihr, und soä igstlich hob sich die Brust, als ob die letzte Luft ihr ausgehe,daß der Graf rasch hinzutrat, um sie mit seilten Armen zu
unterstützen und ihre Lage dadurch zu erleichtern; bei dieser
Bewegung rollte der Ring aus seiner Westenlasche, den ervorhin hinein gesteckt, auf das Bett; die Gräfin verfolgte ihnmit den Augen, er zeigte zwei verschlungene Hände, die miteiner kleinen Reihe Diamanten umgeben waren; sie griff mit
konvulsivischem Zucken darnach; der Graf gab ihn ihr in dieHand, sie betrachtete denselben von innen und mit den Wor-r.n : „Herr, erbarme Dich!" sank sie in eine tiefe Ohnmacht.— Nachdem der Graf jede mögliche Hilfe geleistet und dieMutter noch einmal zum Bewußtsein erwachen sah, betrachtete
auch er die in den Ring gravirten Buchstaben und erkanntedas Familicnwappcnsemer Mutter . Immer unklarer wardibm das Ganze, bis die Gräfin in die Worte ausbrach: „Wo
hast Du den Ring her?" — „Es ist Engeniens Ring, " ant¬wortete der Graf. — „Hermann, ich habe die Tochter mei¬ner eigenen Schwester gemordet; fluche mir , wie der Him¬mel nur flucht. — Eugeuie ist lebendig begraben; ich thates, um unsern Namen nicht zu beflecken, und sie ist dieTochter meiner eigenen Schwester. Nie habe ich Dir von
derselben erzählt, weil sie aus unserer Familie ausgestoßcnwurde durch den Fluch des Vaters, dessen Namen sie durch
eine heimliche Heirath mit einem einfachen Jäger be¬fleckte. — Nie habe ich wieder von ihr gehört! — Dies istihr voller Name, die Wappeukronc unsers Vaters , und mirunbewußt hat ihre Tochter in nnsererNähe geweilt. Eugenicähnelt ihr nicht, wahrscheinlich dem Vater, der ein schöner gezst-reicherMann gewesen, darum habe ich sie nie erkannt. —Sieist todt, sie ist todt, ich habe sie gemordet, droben steht sie und
verwehrt mir den Eingang ins ewige Leben mit dem feurigenSchwert; es ist dcrMuch des Vaters, der rückwirkend von der
Tochter mich trifft, die schon derzeit denVater zu dicsemFluchbewog!" — Voller Entsetzen hörte der Gras diese schauerliche
Beichte an ; und fast erkaltete sein Herz m der Todesstunde
der Mutter gegen diese Urheberin seines Lebens. — Dochbald siegte sein besseres Gefüol und das Bewußtsein, daß ernicht zn richten habe, und sanft ernst sprach er: „Mutter,stirb ruhig, Eugeuie ist gerettet und vergicbt Dir ! — Einirdisch stolzes Weib hast Du begraben; ein Engel an himm¬
lischer Liebe und Milde ist sie auferstanden; sie zürnt Dirnicht, sie hat mich dringend gebeten, Dir den ewigen Friedendurch ihren letzten Liebesgrnß zn bringen!" — „Sohn,Sohn, " rief noch einmal die leidenschaftlicheFrau wild auf,„sprich die Wahrheit, Sterbende lassen sich nicht mehr taujchen, Du willst nur Deiner Mutter ein gaukelnd Blendwerkvormachen, daß sie die Tenfelsgestaltendort oben mit ihremRacheschwert nicht sehe, es ist umsonst, für mich ist nur Ver-dammuiß. Ja , ich dachte im Leben nie an ein Leben, wo die
irdische Macht und Hoheit ein Ende haben weree, wo dieWesen, die ich verachieie, meine Ankläger vor Gottes Thron
werden würden, und dieser Ring ist das Siegel meiner Ver-dammniß. — Hole mir sie her, daß ich sie sehe, dann will ichDir glauben, sonst nickt."—Und Hermann that, wie die Akutler
verlangte. — Engeniens Erscheinen im Schlosse konnte jetztnicht mehr vor der Welt der Gräsin Verbrecken aufdecken; siewar da,Niemand ahnte wo sie gewesen, im Gegentheil dienteihre Anwesenheit, die bösen Gerüchte, die ans Kosten der
Gräsin gegangen waren, zu widerlegen. — Als sie zn derGräfin hiutral , umgeben mit der Glorie himmlischer Milde,als sie an ihr Bett trat und mit herzlichen sanften Worten siebat , sich zu beruhigen und ihr nun alles Ausgestandene als
eine Schickung, cie Prüfung von Gott darstellte, der sieznihrem eigenen Heil von dem falschen Wege halte cbbringeuwollen, ans dem sie gewandelt, da brach das Herz der altenstolzen Sünderin vor der erbarmenden Liebe Gottes, der ihrrm letzten Augenblick noch einen Engel t es Friedens sendete,und unter strömenden Thränen , den ersten die sie acweint,
seit sie ibren erlauchten Vater zn Grabe geleitet, bat sie Sohnund Nichte um Vergevnug ihres Verbr.chens. — Die weni¬gen Stunden , die der Herr ihr noch schenkte, brachte sie, tau¬
schend auf Engeniens Trostgrüudeund ihr demüthig gläu¬biges Gebet zu, und entschlief endlich in ihren Armen, nack¬tem die letzten Tage ihres Lebens ihr erst einen Frieden hat¬ten kennen gelehrt, von dem sie in ihrem ganzen von Ehrgeizund Lerden'chast erfüllten Leben keine Ahnung gehabt. F . je¬den im Herrn!

Hermann verließ mit seinem geliebten Weibe dasSchloß, dessen schrcckensvollc Erinnerungen Beider Glück zntrüben drohten; vorher aber besuchte er noch mit ihr den
Ort , wo sie so verzweifelt, wo sie so still selig gewesen, undwo die Engel des Herrn ihr gedient hatten, als dieMcnschen
sie verließen! — Dann aber ließ er den Eingang zuwerfen,damit ein zweites derartiges Verbrechen nie mehr könne aus¬geführt werden.

Eugenie aber, die Königin des Waldes, die kühne Jä-g:rin , die heroischeJudith— war aus einer stolzen Amazone
ein demüthig himmlisch schönes Weib geworden, geziert mitaller Anmuth und Grazie echter Weiblichkeit; nur erhaben
über ihre Mitschwestern durch die Hoheit und Reinheit ihrerGedanken, die nie die Gemeinheileuder Welt begriff. —Wie sie an Schönheit und Geist vor allen Anderen Hervor¬ragte, so fand sie doch nie mehr, wie wohl vordem, Neid und
Anfeindung bei den Menschen, denn die heilige Demuth undGottcrgebenhcit, die aus ihrem Blick leuchtete, söhnte Jedenmit ihren hervorragenden Eigenschaften aus . — Ihre n Ge¬mahl die liebevollste, hingebenste Gattin , ihrer StieftochterAgnes die treueste Mutter , blickte nie eine Spur der frü¬
hern Herrschsucht ihres Charakters durch, im Gegentheil war
sie die aufopferndste selbstverläugnendste Dienerin des Herrn,unh der Segen des Herrn, der ihre Leiden als Buße für dieSünden ihres Hauses schien angenommen zu haben, der sieaus der Tiefe der Erde errettet und ans segnende Himmels¬licht gebracht, wie der Psalmist ihr verheißen, der hatte sie
erwählt Frieden zn bringen über Viele, und manche, mancheSeele zu der Seligkeit zu führen, die der Herr ihr bereitet!— Nie hörte sie ans, dem Herrn für diese Prüfungszeit, so¬wie für ihre wunderbare Errettung zu danken, und ihrGlaube war und blieb ein solcher, der Felsen versetzt. — Siewar die höchste Zierde und der Stolz ihrer Familie, und ihrVorbild lehrte alle Töchter ihres Hauses, fromm und de¬
müthig zu sein, wie die schöne Königin des Waldes.

Wer ist groß?

Nicht nur die sind groß, welche die Geißel des Kriegesüber Länder und Völker geschwungen, welche Throne er¬schütterten und Reiche gründeten. Groß sind nicht nur die,
welche über fernen, pfadlosen Meeren, unter fremdem Him¬mel neue Welten entdeckten; nicht nur die, welche die Wun¬
der der Wissenschaft zum Gemeingut derMenschheit machten;
auch unter den geringsten Bewohnern dieser Erde giebt esWesen, welche vor den Augen des unsichtbaren, ewigen Rich¬ters groß, ja größer dastehen, als jene leuchtenden Heroender Menschheit.

Gehörst nickt auch du unter jene stillen, nur von Gottgewürdigten Größen, du kleine, bleiche, schwache Anna?
Kein Dichter hat die Geschichte deines täglichen Märtyrer-thums in hochklingendenVersenbesnngen, doch deineMühen,deine Entbehrungen, deine klaglose Sanftmuth stehen mit
goldener Schrift, von Engelhand aufgezeichnet, im Bucheoer Ewigkeit.

Das Leben der kleinen Anna ist nur eine Alltaasge-schichte, eine Reihenfolge einförmiger Bilder ohne das Lichtder Poesie, ohne romaittische Ereignisse.
In ihrem fünfzehnten Jahre war Anna das älteste

von fünf mutierlosen Kindern, die Vorsteherin eines Haus-baltes. — Ach, Haushalt ist wohl ein übertreibendes Wortfür das einfache Zimmer, welches die fünf Kinder und deren
Vater beherbergte. Selbst noch ein Kind, erfüllte AnnaHaus-fcauen- und Mutterpflichten. Selbst leidend, Pflegte sie ihrekränklichen Geschwister mit unermüdeter Geduld. Selbst un-belehrt, lehrte sie die armen Kleinen, welche sonst ohne alleBelehrung aufgewachsen wären. Schwach an Kräften, ver¬
richtete sie die Arbeit der Starken. Mit schmerzenden Augen,
schwerem Haupt und übermüdeten Gliedern arbeitete sie Tagfür Tag, allein, ohne Unterstützung. Sie kochte, sie scheuerte,
sie wusch, sie nähte; sie that Alles, was zu thun war , undthat Alles gut.

Doch ihr schwacher Körper beugte sich unter dieser allzu¬frühen Bürde, ihre fleißigen kleinen Hände zitterten fieber¬
haft von unaufhörlichen Anstrengungen, auf ihrem magern
Gesichtchen stand der Mangel in leserlichen Zügen geschrie¬ben, doch darunter auch der miloe Zug der Geduld.Daß sie hübsch war — sie wusste es nicht. Daß sie ver¬
ständig war — sie fühlte es nur an der täglichen Nothwen¬digkeit, für so Viele verständig sein zu müssen; daß die
Freuden und Bequemlichkeiten, die Andere genossen, ihr ver¬jagt seien, hatte sie kaum Zeit zu beobachten. Sie fragtenicht, warum Arbeit, Mühe, Armuth und Lumpen ihr zu¬gefallen, während andere Mädchen, mit dem Flittertand derWelt ausgeschmückt, sorglos au ihr vorüber: üpiien. Siewußte nur , daß es einmal so sei, daß ihre Mutier gesagt,es sei gm so, und daß sie sich vorgenommen, in die geheilig¬ten Fußtapfen ihrer Mutter zu treten.

Sie hatte andercKinder heimkehren seben von fröhlichen
Spaucrgängcu . mit großen Sträußen wilder Blumen inden Händen, Körbe und Schürzen mir Hellem, grünem Mooseund anderen Waldsckätzen gefüllt. Sie hatte sie reden hören
von ihren heiteren Spielen nmer den großen alten Bäume»,von Eichelnäpfchen und Tanncnzavsin, von Kastanien und
von Wallnüssen, vom Gesang der Vögel, sie hatte sie erzählenhören, welche Lust es sei, barfuß durch den klaren Bach zuwaten. Mir sehnsücktigcm. bewunderndem Blick harte siedann die schönen Blumen bctracktet, lief seufzend, als
schmachte sie nach deren Dust, und wolle gar zu gern ihreheißen Hände aus das kühle grüne Moos legen; sie dachte,ob auch sie wohl einmal im grünen Walde würde umher-
schweifen und den Gesang der Vögel hören können, und einSchauer der Freude durchbebte sie bei der Vorstellung, ihremüden Füße in dem klaren kalten Wasser des Baches zu er¬frischen. — Doch solche Gedanken waren nur vorübergehend,und arteten nie in Hoffnung oder gar in ungestümes Ver¬langen aus.

Es würde nickt unnatürlich sein, wenn Annen das
Leben als die unerträglichste, sckwerste Bürde erschienen wäre,und dennoch drang ein sanflis , mildes Licht, dem Mond¬glanz ähnlich, aus den frommen braunen Augen, welchesjagte, dems.i nicht so. We. n ihr euch uelnn ihr hättet nie¬

derlassen, mit ihr reden können, so oft sie emsig nähend da¬saß, in ihrer sinnigen Weise lant denkend, so hättet ihr fühlenmüssen, daß dem nicht so sei. So unmöglich es schien, daßdieses halbverhungerte, überarbeitete, arme Kind die Regungder Freude, das Dasein des Glückes kenne, so ist doch gewiß,daß freudige Empfindungen ihrem Herzen nicht ganz fremdwaren.
Ein an sich höchst unbedeutendes Ereigniß öffnete ihr eineQuelle der Freude in ihrem elenden Haus. Einst saß sie inder Dämmerung am Fenster, das Haar ihrer kleinen Schwe¬

ster glättend, als ein offener Wagen lanzsam vorüberfuhr. Einschönes, junges Mädchen saß darin , dessen Seraphsantlitzbuchstäblich von goldenen Flechten umrahmt war. Jbre
Kleidung war weiß, doch nicht weißer nnd farbloser als ihrGesicht. Ihre Stellung verrieth die höchste Schwäche. Inder einen, zur Seite tes Wagens matt hinauslehuendenHandhielt sie ein Zweigchen seltenen Gerauinms . Ihre Augen,strahlend in dem Glänze, jwelcher verräth, daß er nicht langeauf irdischen Dingen zu weilen bestimmt ist, ruhten einen
Augenblick aus Annen! Ob nnn eine unvermuthete Be¬wegung des Wagens oder Absicht die Dame veranlaßte,angezogen durch Anna's sehnsüchtigen Blick, kurz, die
Kleine sah, wie der Zweig zur Erde fiel, stürzte hinaus ausdie Straße , hob ihn aus und schaute mit dankbarem Blick
dem schönen, bleichen Mädchennach, das , wie von magne¬
tischer Gewalt gezogen, abermals ihre sanften Augen ansAnnen richtete. Die geisterhafte Blässe des Gesichts, dasweiße Gewand, das mitleidvolle Lächeln auf den bleichen
Lippen gab Annen die Empfindung, als habe ein Engelihren Weg gestreift, sie begrüßt mit einem Zeichen der Liede,und sei dann verschwunden.

Sorgsam Pflanzte nun Anna den Geraniumzweig ineinen zerbrochenen Napf, begoß und Pflegte das Pflänzcken,trug es in die Sonne , und bald wuchs es kräftig, bildeteSeitenzweige mit schön gezackten Blättern , ja , uack undnach brachte es sogar hcrrticke rosenrothe Biüthenbüschel,
schattirt in lebhafteren Farben dcrMorgenröthe, und Anna'sEntzücken war groß.

Oft hielt sie inne in ihrer Arbeit, um ihr bleiches Ge¬
sicht in die Blätter zu drücken. Da schien es ihr zuweilen,als wandele sie im grünen Walde, von dem die Kinder er¬zählten, als höre sie den Gesang der Vögel und ruhe ausweichem Moosteppich. Der kleine Geraniumbusch war sitt
sie Wald und Garten , Quellengcmurmel und Vogclgesaug,
er war für sie eine große, reiche Freude.

Auch im Verkehr mit den wilden, armen, mutterlosenKindern, ihren Geschwistern, fand Anna Erheiterung, undizre Liebkosungen thaten ihr wohl. Joseph, der Jüngste,war immer krank, aber er war ein ruhiger kleiner Patient,
den sie um so mehr liebte, je mehr er ihrer Sorge und Pflegebedürfte. Die Anderen waren unruhig, lärmten und schrieenoft ganz entsetzlich, aber Anna freute sich der Gesundheitund Munterkeit der kleinen Wildfänge. Sie mochte nähenoder am Waschfaß stehen, immer spielte sie im Herzen mit,wenn die Geschwister tobend um sie her spielten. Wenn sie
ihnen das Wenige lehrte, was sie selbst wußte, so fühlte sieim Stillen ihre eigenen Kenntnisse wachsen, als empfangesie selbst Belehrung von unsichtbaren Meistern. Wenn die
Geschwister im süßen Schlaf der Kindheit lagen, so gewährte
es ihrRuhe , sie ruhen zn sehen. Dann liebte Anna auch denschwacken, leichtsinnigen Mann , den sie „Vater ' nannte.Ihre Seele war stets beschäftigt mit Plänen , wie sie ihn derBersuchung' entziehen könne, ru die er versallen, um Verges¬senheit seiner Sorgeu zu finden. Manchen Tag gelang esihr , und an solchen Tagen war das trübe kleine Zimmeri i ihren Augen vom Strahl der Hoffnung so herrlich erleuch¬tet, wie der Saal eines festlich geschmückten Palastes. SolcheTage waren die glücklichsten für Anna.

'As endlich Wilhelmine, Anneus jüngere Schwester,alt und stark genug war , deren Stelle zu ersetzen, flüsterteeine Stimme, unhörbar für Andere, dem müden Mädchen zu,daß nun die Znt komme, da sie ihre Bürde niederlegen,ihre Arbeit hienicden beschließen, und sie vertauschen könne
gegen eine srohere Arbeit droben. Ihre Hände sanken mattherab, das schmale Gesicht ward aschbleich, und das sanfteFeuer der Augen begann zu verglimmen.

Als sie aus dem harUn Lager lag, von welchem sie nichtmehr erstehen sollte, deutete sie mit der Hand auf ihren Sckatz,den schönen Geraniumbusch, der gerade in voller Blüthestand. Die Schwester stellte ihn dicht neben die Kranke uni>
sie lächelte, als ihre Blicke darauf ruhten, denn eine Reihe
glänzender Bilder, dieser Erde nicht mehr angehörend, zogenvor ihrem innern Auge vorüber. Ueber die rosigen Blüthengeneigt, sah sie das Antlitz des schönen Mädchens, welcheseinst gesendet schien, ihr die einzige Blume zu streuen, welckc
sie auf ihrem Lebensweg gefunden; gewiß war es ein Engel,denn namenlos und spurlos war es verschwunden.

Saust schlummerte Anna hinüber, vielleicht nm das
scköne Engelantlitz wieder zu erblicken. Sie halte ihren Be¬ruf erfüllt' und ihre Arbeit vollendet. Sie hatte keine Büchergeschrieben, welche ihren 'Namen aus die Nachwelt bringenkönnten, kalte nichs Großes im Reick der Künste ge¬leistet, hatte keine wichtigen Entdeckungen gemacht, hatte
keinen Ruhm geerntet. Doch sie hat ein Beispiel gegeecu.welches für den sinnigen Beschauer so nützlich und erhebendist. als ein literarisckes Meisterwerk, als eine Kunstschöpsung,als die Wnndcr der W.ssenschaft oder ruhmvolle Thaten.Die arme Anna bat in ihrer engen Sphäre mit Artt»
opfervng ihrer selbst Andere besser uno glücklicher gemacht.— War nicht das schwache unbekannte Kind eine Größevor Gott?

st'Ztt L-

Tactlose Leute.
Allgemein angenommen ist die Behauvtung, daß es im

täglickcu Verkehr keine angenehmerenGefährten giebt, alsdieMcnschen, die uns , so zu sagen, in gutem Vernehmenmit uns selbst erhalten, uns zufrieden macheu mit uns selbst.— Tactlose Leute aber habeu ein wunderbares Tttenr,
das gerade Gegentheil auf ihre Umgebungen zn wirken. W ewohltönend auch das Instrument sein möge, das sie berüh¬ren , ihren rauhen Fingern wirb es dennoch stets gelingen,seinen Saiten Mislaute zu entlock.n. Der verwundeten
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Empfindlichkeit scheint ihre Plumpheit Beleidigung— Ver¬

wirrung kelnt ein in das Haus , das sie betreten, Unfriede
folgt ihren Schritten.

Man erzählt eine Anekdote von einem Officier, der den
Arm in der Schlacht verloren, und die Gutmüthigkeit und

Erziebung aller ihm vorgestellten Personen einzig danach be¬
urtheilte, ob sie, oder ob sie nicht nach seinem leeren Rockär¬
mel sahen. Er fühlte, daß die, welche seinen Verlust nickt
zu bemerken schienen, voll zarter Nücksicht waren, während er
in denen, welche unausgesetztauf die frühere Hülle des feh¬
lenden Gliedes blickten, rohe, ungebildete Gemüther erkannte,
welchen der Sinn für die feineren Empfindungen abgehe.
Zu dieser letztcrn Gattung von Wesen gehören die „tact¬
losen Leute ". Sie besitzen eine ganz besondere Gabe,
Unvollkommcnheiten ans Licht zu ziehen, welche die höflichen
Leute ignoriren, ihre Blicke sind stets auf Entdeckungsreiscn
begriffen, und wer fühlte nicht das Unbehagliche solcher for¬
schenden Beobachtung, denn sich beobachtet fühlen, ist nur da
wohlthuend, wo wir Sympathie voraussetzen dürfen, wo
nicht, ist es quälend. Dennoch türfcn wir dieser Qual nie
zu entrinnen hoffen, so oft ein Mitglied der leider großen
Familie der „Taetloscn" gegenwärtig ist. Die Luchsaugen
eines taetloscn Weibes entdecken gewiß den ersten unwill¬
kommenen Silbcrfaden, der sich durch schwarzeLocken windet,
und der Mund wird nicht verfehlen, das Dasein des unge¬

ahnten Eindringlings zu verkünden. Diese Verkündigung
geschieht keineswegs in boshafter Absicht— nein, eure tact¬
lose Freundin weiß sicher nicht, daß ihre Worte einem Wesen
wehe thun , welches sich mit der Nothwendigkeit, alt zu wer¬
den, noch nicht vertraut gemacht. Eure taetlose Freundin
ist physisch unvermögend, Persönlichkeiten zu schonen. Wenn
ein Paar frischer geöffneter Lippen ungewöhnlich weiße re¬
gelmäßige Perlenzähne enthüllen, fühlt sie sich unwidersteh¬
lich gezwungen auf „falsche Zähne" anzuspielen. Unfcblbar
wird sie über die eckigen Manieren und den Mangel an
Grazie der magern Leute reden, wenn solche zugegen sind,
die mit allen erdenklichen Mitteln ihrem Körper vergebens
die ersehnte Rundung zu geben suchen, und ihren Abscheu
vor unzicmlichcrCorpulcnz wird sie sicher in Gegenwart Sol¬
cher äußern, welche alle erdenklichen Toilettcnkünste anwen¬
den, ihre unsymmetrischen Proportionen zu verbergen.

Taetlose Leute sind besonders eifrig, die Kleidung zu
critisiren. Wehe der Armen, welche, durch Dürftigkeit ge¬

nöthigt, vielleicht ein geschmackloses oder ausgebessertes oder
schadhaftes Kleidungsstück an sich trägt , in der trüglieben
Hoffnung, daß der Mangel unbemerkt bleiben werde. Sie

irrt sich, denn ein Paar tactloser Augen sind gewiß wie ge¬
bannt ans die mangelhafte Stelle.

Der Himmel bewahre euch vor den Händen der taetloscn
Leute. Es sind Magnete, welche die Fehler anziehen und
hervorziehen. Wenn eine Blumcnvase an die Wand gestellt,
um einen Sprung zu verbergen, wenn ein Kissen so gelegt,
daß es einen Riß im Sopha verhüllt, wenn eine Fenstergar¬
dine so arrangirt , daß sie eine gesprungene Scheibe deckt,
wenn eine Fußbank so gestellt ist, daß sie einen Oelflcckcn im

Tcppich verbirgt, so ziehen taetlose Hände gewiß insiinetartig
die freundlich bergenden Hüllen weg, und legen die Schäden
vor Aller Augen bloß.

Wer unechten Schmuck, platirtes Silber, imitirtc Spitzen,
gefärbte Kleiocr und Bänder, gewaschene Handschuhe und
andere ökonomische Modificationcn des Lurus um und an

sich hat , darf nicht im Entferntesten hoffen, vor den Augen
eines taetloscn Weibes Gnade zu finden; und wenn wirklich
ihre Lippen schweigen, so verkündet ihr vielsagender bedeut
iamer Blick, daß sie sich durch solche Vorspiegelungennicht
blenden läßt.

Giebt es vielleicht einen Gegenstand, von dem reden zu
hören irgend Jemanden in der Gesellschaft schmerzlich ist, so

darf man gewiß sein, daß obnc die geringste böse Absicht die
tactlosen Leute darauf anspielen. "Stets sprechen sie von

Armuth in Gegenwart derer, welche vergebens streben, den
Schein des Wohlstandes ausrecht zu erhalten. Vor sorgen¬
bedrückten Ellern sprechen sie von ungerathenenSöhnen und
undankbaren Töchtern, spotten über gewissenlose Ehemänner
in Gegenwart unglücklicher Frauen und beklagen das Elend
der Ehe vor Solchen, die schlecht verheirathct sind. Eine

verlassene Braut unterhalten sie mit der Erzählung derHoch-
zeitfcierlichkeitcn einer jungen Freundin , und einer Mutter,
welche verzweifelnd ihr krankes Kind in den Armen hält, er¬
zählen sie zum Trost Beispiele von Todesfällen, die sie aus

solchen Krankheiten haben folgen sehen. Sie sind gewiß
außerordentlich erstaunt, wenn irgend eine Aeußerung An¬
derer ihnen bemerkbar macht, daß sie durch ihre Reden Be¬
trübniß verursachten. Sie versichern, daß sie nicht im Ge¬

ringsten die Absicht gehabt, und sie reden wahr, sie halten
nicht die Absicht. Es isi nur der Mangel des sechsten
Sinnes : „Tact" genannt, welcher sie zu so unheilvollen,
unangenehmen, verrufenen Gesellschaftern macht.

Seltsam genug sind die taetloscn Leute selbst sehr em¬
pfindlich. Niemand fühlt sich mehr verwundet als sie, wenn
ihre plumpen Reden erwiedert und die Pfeile ihnen zurück¬
gesandt werden, die in ihren eigenen spitzen Worten verbor¬
gen lagen.

Es ist keine Ueberschätzung, wenn wir den Tact , eines
der unentbehrlichsten Erfordernisse eines liebcnswerthen
Charakters, in die Reihe der Tugenden stellen, denn er
entspringt aus der liebenswcrthen Rücksicht, welche sich be¬
müht, Anderen Scknncrz zu ersparen.

Wie manche Frau , mit schönen Talenten und hohen

Tugenden ausgestaltet, geht durch das Leben, wenig geliebt,
wenig geschätzt, von Wenigen nur gesucht, weil sie bcklagens-
wcrth arm ist an Tact , dieser versöhnenden, ausgleichenden
Eigenschaft der Mcnschensecle; weil sie stets die, mit denen
sie umgeht, unzufrieden macht mit sich selbst.

Ein Schriftsteller, welcher wohl einsah, daß im geselligen
Leben die Kunst, sich bei Anderen beliebt zu machen, vorzüg¬
lich darauf beruhe, Andere unt sich selbst zufrieden zu machen,
giebt einem von seiner Geliebten verschmähten Freunde im
Scherz den Rath : „Fülle Deine Geliebte bis zum Rand m.t
Liebe zu sich selber, und was dann überläuft, ist für Dich. "

Dieser Rath , in welchem der Humor nur als heiterer
durchsichtigerSchleier einer ernsten Lebensweisheit erscheint,
ist beherzigenswert!) für mancherleiVerhältiusse/undhoffent¬
lich nicht der Mißdeutung ausgesetzt, als läge darin Auf¬
forderung zu Schmeichelei und Kriecherei. zzzzzz

Das Mädchen,
das klüger war, als der Kaiser.

Es war einmal ein armer Mann , der wohnte in einer

Hütte und lebte von Almosen. Er hatte eine einzige Tochter,
die vom Himmel mit ungewöhnlicher Klugheit begabt war,
und nach und nach ihren Vater so klug sprechen lehrte, daß
eines Tages, als der armeMaun zumKaiser kam und ihn um

Almosen bat, dieser ganz erstaunt war über die Weisheit sei¬
ner Reze und ihn fragte, woher er sie habe. „Von meiner
Tochter, edler Kaiser," antwortete der arme Mann , und

der Kaiser, der selber sehr klug war und stolz auf seine
Klugheit, entschloß sich, des armen Mannes Tochter zu prü¬
fen. Also gab er dem armen Mann 35 Eier und sprach:
„Gieb diese Eier Deiner Tochter und sage ibr, daß sie mir 35
Küchlein daraus soll ausbrüten lassen. Wenn sie mir nicht
gehorcht, so soll es ihr schlimm ergehen. "

Der arme Mann brach in Thränen aus , denn er sah,

daß die Eier gekocht waren. Als er aber zu Hause ankam,
und seiner Tochter erzählte, was vorgefallen, sagte sie
ibm ganz vergnügt, er möge nur getrost zu Bett gehen,
es sei gar keine Gefahr verhandeln Sie nahm einen Topf
mit Wasser, that eine Hand voll Bohnen hinein und stellte
den Topf an das Feuer. Am Morgen , als ihr Vater
aufgestanden war, gab sie ihm die gekochten Bohnen, hieß ihn
eine Furche graben auf dem Felde, bei dem der Kaiser auf

der Jagd vorveikam, und sagte zu ihm: „Wenn der Kaiser
vorbeikommt, so nimm die Bohnen und säe sie in die Furche

und rufe laut : Gott, sei gnädig, und gieb, daß meine gekoch¬
ten Bohnen rasch aufgehen. Und wenn der Kaiser frägt,
wie es denn möglich sei, daß gelochte Bohnen wachsenkönnen,
so sage nur , daß es eben so leicht sei, als ein Küchlein ans
einem gekochten Ei auszubrüten."

Der arme Mann that , wie seine Tochter ihm geheißen.
Er nahm den Spaten , grub eine Furche auf ein Feld an der
Landstraße, und als der Kaiser kam, säete er die Bohnen in

die Furche und rief laut : „Gott , sei gnädig und gieb, daß
meine gekochten Bohnen bald aufgehen."

Als der Kaiser diese Worte hörte, blieb er stehen und

fragte, wie es denn möglich sei, daß gekochte Bohnen ausgehen
könnten, woraus der arme Mann antwortete:

„GnäüigerKaiser, das ist so leicht möglich, wie cinKüch-
lein aus einem gekochten Ei ausgebrütet werden kann."

Der Kaiser errieth, wer diese Kriegslist ersonnen, und

um des Mädchens Klugheit noch mehr zu prüfen, gab er dem
armen Mann ein kleines Päckchen Hanf und sagte:

„Gieb das Deiner Tochter und sage ihr , sie solle mir
davon so viel Segel und Taue machen, "als zu einem Schiffe
nöthig sind, und wenn sie meinen Befehl nicht erfüllt, soll sie
mit ibrcm Kopfe dafür büßen. "

Der arme Mann war sehr bekümmert über diese Worte

und kehrte mit dem Päckchen Hanf in seine Hütte zurück, un¬
terwegs bitterlich weinend. Als er aber der Tochter erzählt

hatte, was sich zugetragen, tröstete sie ihn abermals und
sagte, er möge nur unbesorgt sein und ruhig zu Bett gehen;
es sei gar keine Gefahr vorbanden. Am andern Morgen, als

der arme Mann aufgestanden war , gab sie ihm ein kleines
Stückchen Holz und sagte:

»Gieb das dem Kaiser und sage ihm, wenn er mir dar¬
aus ein Spinnrad , einen Webstuhl und ein Weberschiffchen
schneiden will, so werde ich tyun, was er besohlen hat. "

Der arme Mann that abermals, wie seine Tochter ihm

geheißen, und als er seineBotschaft ausgerichtet, warderKai-
fcr noch mehr erstaunt über ihre Klugheil. Sie aufs Neue
ans die Probe zu stellen, nahm der Kaiser ein Trinkglas und
sprach zu dem armen Manne:

„Gieb das Deiner Tochter, und sage ihr, sie solle damit
das Meer ausschöpfen und sein Bett so trocken machen, daß
man Korn darein säen könne. Thut sie nicht, was ich befahl,
so soll ihr Kops und dein Kopf dafür büßen."

Diesmal war der arme Mann noch tiefer betrübt, als die
beiden ersten Male. Doch als er nach Hause kam und seiner
Tochter erzählte, was der Kaiser befohlen, so tröstete das

Mädchen ihn zum dritten Male und sagte, er möge nur rnhig zn
Bett gehen, es sei keine Gefabr, und als er am ankern Mvr¬

gen ausstand, gab sie ihm ein Pfund Werg und sprach zu ihm:
„Gieb das dem Kaiser und sage, er möge nur damit die

Quellen und Mündungen allerFlüsse auf der Welt verstopfen,
so werde ich thun , was er befoblcn hat. "

Abermals that der arme Mann , wie seine Tochter ihm

geheißen, und als er seine Botschaft dem Kaiser ausgerichtet,
gestand dieser, daß das Mädchen klüger sei, als er selbst, und
befahl, daß es vor ihn gebracht werde. Als sie nun vor ihm
stand und ihn begrüßt hatte, sprach er zu ihr:

„Meine Tochter, sage mir , was auf der Welt am wei¬
testen gehört wird. " lind sie antwortete: „ Gnäaiger Kaiser,
oer Donner und eine Lüge. "

Die Antwort erfreute den Kaiser sehr und er fragte das
Mädchen, ob sie sein Weib werden wollte.

Das Mädchen warf sich vor ihm auf die Knie und ant¬
wortete:

„GnädigsterKaiser, Du hast zu befehlen und ich zu gehor¬
chen. Doch laß mich eine Bitte thun, nämlich die: Gieb mir

ein Schreiben, geschrieben von Deiner eigenen Hand, darin
gesagt ist, daß, wenn es Dir einstmals einfallen sollte, mich
fortzuschicken, ich mir aus Deinem Schlosse mitnehmen kann,
was mir am liebsten ist."

Der Kaiser gab ihr das verlangte Handschreiben, und sie
saß fortan auf dem Throne neben ibm.

Viele Sommer laug ward die Kaiserin von ihrem Ge¬
mahl geliebt, aber es kam die Zeit , da eb aufhörte, an ihr

Wohlgefallen zu finden. Er sagte also eines Tages zu ihr:
.„Ich mag Dich nicht länger zum Weibe haben; verlaß das
Schloß und gehe, wohin Du willst. "

Sie antwortete: „Erhabener Kaiser, ich werde Dir gehor¬
chet!, gestatte mir nur , bis morgen zu bleiben." Der Kaiser
bewilligte ihre Bitte, und am Abend goß sie heimlich den Saft
eines Krautes in einen Becher mit Wein, reichte ibm densel¬

ben wie gewöhnlich und sprach: „Trinke, großmächligsterKai-
ser und sei glücklich. Morgen gehe ick fort von hier, und koch
werde ich morgen glücklicher sein, als an meinem Hochzeits¬
tage. " DerKaiserlrank,seineAngenlicderwurdcnschwer, und
bald schlief er ein. Und da er schlief, hob dieKaiserin ihn in den

Wagen, der bereit stand, und fuhr mit ihm zu einer Grotte,
die sie schon längst für einen solchen Fall hatte einrichten
lassen. Als der Kaiser erwachte, fragte er zornig, wie er hier¬
her gekommen. — „Ich habe Dich mitgebracht," antwortete
dieKaiserin. Und weiter fragte er zornig: „Warum hast Du
das gethan. Sagte ich Dir nicht, Du solltest nicht länger
mein Weib sein?" Da zog die Kaiserin ans ihrem Busen

die Schrift, die derKaiser ihr gegeben vor ihrerHochzeit, und
antwortete:

„Das ist wahr, erhabener Kaiser, aber diese Schrift, mir

gegeben von Deiner eigenen Hand, giebt mir das Recht, aus
dem Schlosse mitzunehmen, was mir am liebsten ist. Ich

habe nur gethan, was mir von Rechtswegen zusteht, und Dich
mitgenommen, großmächtigster Kaiser. "

Als der Kaiser diese Worte hörte, schwur er, sich nim¬
mermehr von einem so treuen und so klugen Weibe zu trennen.

Er umarmte sie, kehrte mit ihr zurück in sein Schloß,
und Beioe saßen wiederum nebeneinanderans dein Thron
viele Sommer lang , und als ihr letzter Sommer kam, mähte
der Tod Beide zusammen ab, gleich einer doppeltcnKornähre.

Weiberfreimdschnst.

Leicht glaubt die Welt an die Möglichkeit der Freund¬
schaft zwischen Männern , ja man geht sogar so weit, nicht zu

bezweifeln, daß unsere gefühlsarme Zeit noch Orcst's und
Pilades 's , noch Carlos 's mud Posa's beherberge, so nahe
auch die Ueberzeugung liegt, daß das Gewühl des rasch vor¬
über brausenden Lebens, vic frühen Anstrengungenfür die
Eristenz, die Masse des zu bewältigenden Wissens- und
Arbeitsstoff.s, das Gefühl der Freundschaft bei den Männern
zu keiner Vertiefung mehr kommen läßt . Das Leben ist so
anstrengend, so zerstreuend, Jeder hat so vollauf mit sich zu

thun , daß die Freundschaft aufgehört hat , der Männcrscele
Bedürfniß zu sein, und man den Namen nur noch bcibchält

aus alter Gewohnheit, ihn übertragend auf Schulkamcrad-
schaften, Geschäftsverbindungenu. s. w. , was heut zu Tage
die Stelle der Freundschaft vertritt.

Dennoch glaubt die Welt an Männerfrcundschaft. —
Die treue Ergebenheit eures weiblichen Wesens zu einem
Wesen des eigenen Geschlechts wiro dagegen fast allgemein

bezweifelt. Man glaubt nicht an die Aufrichtigkeit eines
Händcdruckcs, eines Kusses zwischen Weib und Weib, und

verschließt das Auge vor oen unzähligen Beispielen zärtlicher,
aufopfernder, ausharrender Schwesterliche, die des Namens
der Freundschaft mehr als würdig wären.

Selbst geistreiche Schriftsteller, welchemit Ernst sich die
Aufgabe stellten, das Räthsel der weiblichen Natur zu lösen,

schütteln bedenklich das Haupt, wenn sie auf das Thema:
„Weiberfrcundschast" gerathen, und führen eine solcheSchaar
von „Wenns" und „Abers" herauf, daß sich leicht errathen

läßt , sie stehen auf der Seite der Ungläubigen, in Bezugstiuf
Weiberfreundschast.

Nicht alle großenDenker leugnen indeß, daß wahre Liebe,
zwischen Frauen bestehen könne. Shakespeare, dessen Sehcr-
blickt .efer, als das Auge anderer Sterblicher in dieMcnschcn-
seele drang, hat in inehrenscinerunstcrbltchenDramcnschönc,
ergreifende Bilder von Zuneigung weiblicher Wesen znein-
anocr gezeichnet— und wer könnte den großen Briten einer
Versündigunggegen die Wahrheit der Natur zeihen?

Wie auch die hergebrachte Meinung darüber lauten
möge, so ist es nichts desto weniger vollkommen möglich, daß
zwischen Frauen eine durchaus unselbstsüchligc, aufopfernde
Liebe bestehen könne, ja es ist sogar unleugbar, daß es

weibliche Herzen giebt, welchen eine zärtliche Freundschaft
für Wesen ihres Geschlechts zum Glück nothwendig ist.
'Namentlich sind dies jene Naturen, welche das nnabweisliche
Bedürfniß haben, sich einem Wesen zu vertrauen, welches,
durch die eigenen Empfindungen und Schwächen dazu befä¬
higt, die Empfindungen und Schwächen des weiblichen Her¬
zens versteht, und dieselben nicht mit dem strengen Blick
des Mannes , sondern von dem Gesichtspunkt des Weibes
aus betrachtet und beurtheilt.

Eure Frau kaun die untadelhaftesteGattin des besten
Mannes sein, und dennoch eine Leere, eine nnausgcfüllte
Stelle im Herzen fühlen, wenn sie nichts eine Freundin
besitzt, in deren Ohr sie ihre Freuden und Sorgen ergießen,
die sie um Rath unb Urtheil fragen, an deren theilnehmcndem
Verständniß sie sich erquicken kann.

ES giebt so mannigfache yäusliche, triviale Schwierig¬
keiten, kleine Unannehmlichkeiten, ärgerliche Verlegenheiten,
durch deren Mittheilung keine tactvolle Frau ihren Manu
stören und aufregen darf. Ist er ein Mann von Geist, so

legt er diesen kleinen Uebelständen keine Wichtigkeit bei. ver¬
steht nicht einmal diese kleinen Quälereien des täglichen
Lebens, und die Frau sieht sich ans sich selbst zurückgewiesen,
gekränkt und cntmnthigt durch die vergebliche Mühe , Theil¬
nahme oder Hilfe zu finden. Ist er ein Mann von beschränk¬
ter», Geist, so wird er sich noch mehr ärgern, als die Frau,

und ihre Kränkung noch vermehren, ohne auch nur einen
Faden des Gewebes von Verdrießlichkeiten zu entwirren, mir
welchen die Hanshaltungssorzcn sie umgeben. EincrFreun-
din aber kann sie alle jene Prüfungen mittheilen, und von

ihrem Rath geleitet, den Ausgang finden aus diesem häus¬
lichen Labyrinth.

Die höhere Liebe, die Liebe zu dem Mann , macht die

Freundschaft für ein Wesen des eigenen Geschlechts keineswegs
unmöglich. Diese Gefühle beruhen auf verschiedenen Fähig¬
keiten des Herzens, können sehr wohl nebeneinander bestehen,
sind, vereinigt, Beweise einer reichen, geistigenOrganisatron,
und kräftigen einander gegenseitig, statt an Kraft einzu-

'̂" ^ Wcr kann leugnen, daß esFrauen giebt, die durch irgend

eiir gcheinlnißvolles Band sich als Schwestern, dem Herzen
nach, fühlen, wahrer und enger verbunden süyleu, als waren

sie Schwestern durch die Bande des Blutes, lind wenn die^
wahr ist, muß nicht dann eine solche innere Verwandtschcyn
den trennenden Streich des TodcS überdauernd, die wahrcw

Schwestern in dem großen Jenseits vereinigen? Doch ner
auf Erden könnet, wir für das Band , das sie vereinigt, ke ,

anderes Wort finden, als Freundschaft- Weiberirennl-
schaft!
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Sriefwechsel

zwischen einer Tlähnadel und einer Fchmucknadel.

Die Schmucknadel an die Nahnadel.

Meine liebe Freundin , längst vergangen sind die glück¬
lichen Tage , wo wir auf den rolhsammctnen Nähkisscn un¬
serer Herrin beisammen waren und in sternenhellen Nächten,
wenn Niemand uns störte , manches vertrauliche Wörlchen
zusammen plauderten.

Damals beneidete ich Dein Loos , wie ich es noch heut
beneide ; Deine schlanke Taille , Dein goldenes Oehr , Deine
seine Spitze , welche den Mousselin durchsticht , ohne Spuren
zurückzulassen . — Ach , Du bist nicht , wie ich , ein elegantes
Spielwerk , das je nach Laune begehrt und verworfen wird,
Du bist eine fleißige , geachtete Arbeiterin , überall geschätzt,
weil Du überall nützlich bist.

Höre , wie es mir erging . Am Tage , da wir gelrennt
wurden , hatte , wie Du weißt , meine Herrin mich in ihr
Tuch gesteckt , und ich fühlte mich glücklich und zufrieden.
Nach und nach aber ward es heiß im Saale.

„Alinc, " rief die Gräfin , „ nimm mir das Tuch ab und
offne die Fenster , in dem Saale ist eine Hitze , wie im
Treibhaus "

Die Kammerfrau that , wie ihr geheißen , und steckte mich,
denke Dir , in ihr Mieder , mir nichts , Dir nichts , als ob
ich eine oroinaire Stecknadel wäre ; und Du weißt doch, daß
ich einen goldenen Kopf habe , welcher mich würdig macht,
einer Königin zu dienen . So bin ich nun , wehe mir , in
die Hände eines unbedeutenden Mädchens gerathen . Was
werde ich erleben müssen , was wird ans mir werden ? Ich
bitte Dich , ertheile mir Rath ; ich erwarte es von Deiner
Freundschaft.

Die Nähnadel an die Schmncknadel . -
Du begehrst mcinenRath jetzt , da es zu spät ist ! Konn¬

test Du überhaupt denn jemals meinen Rath brauchen ? Aus
Deinen Worten sollte man zwar glauben , Du wünschest Dich
an meine Stelle , doch ich weiß besser , wie Du gesonnen bist.
Niemals hättest Du Dir den stählernen Körper gewünscht,
der mich zur Arbeit tauglich macht ; Du thatest Dir im Gegen¬
theil aus Deinen brillanten Putz , auf Deinen vornehmen
Müßiggang etwas zu gut , um keinen Preis hättest Du wie
ich , in rastloser Thätigkeit den Faden durch die Stoffe ziehen
mögen , und arbeiten , um die Menschen , ooer auch nur Deine
Herrin zu bekleiden . Finde Dich also in Dein Schicksal;
für ein thätiges Leben taugst Du nicht.

Hätte ich , wie Du , mich in Müßiggang versenken und
nu r der Bequemlichkeit leben wollen , es wäre mir ein Leichtes
gewesen , doch ich dachte , die Ruhe müsse erst nach der Arbeit
folgen , und , um sich Achtung zu bewahren , müsse nian sich
denen , die uns ausnehmen , werth und nützlich machen.

Die Schmncknadel an die Nähnadel.
Meine unermüdliche Freundin , vor zwei Monaten er¬

hielt ich Deinen Brief , nno muß ich sagen , daß Du ein we-
wenig hart gegen mich gewesen bist , denn im Grunde ist es
doch das Schicksal , uns nicht ich , das mich zu dem machte,
was ich bin . Nun , ich will Dir Dein Selbstgefühl und die
versteckten Verwürfe , die für mich darin liegen , nicht verar¬
gen , sondern Dir weiter erzählen , wie es mir geht . Ach,
recht traurig ! lim meine Schönheit , um meinen Glanz ist
es geschehen ! Alinc ist ein böses Mädchen , wie Du weißt.
Neulich warf sie mich im größten Zorn auf die Erde , als ich
sie in die Hand gestochen . Ein aller Wucherer , welcher der
Gräfin zu Zeiten Geld leiht und daher ins Haus kam , raffte
mich an ; und steckte mich in seinen Aermel , wo ich lange Zeit
in der Gesellschaft der gemeinsten Stecknadeln tleiben mußte,
die sich noch dazu über mein glänzendes Gewand mo-
quirten . Und gerade diesem verdankte ich meine Befreiung.
Die Nichte des Wucherers nahm mich in ihren Schutz nno
viele Tage hatte ich das Glück , die wogenden Fallen ihres
Shawls zusammen zu halten . Eines Tages trat sie je¬
doch fehl auf der Treppe nuv fiel . Sie erhob sich wieder,
aber ich , ihrem Shawl entsunken , ward in eine Dicleu-
ritzc geschleudert , wo ich vierzehn Tage bleiben mußte , dem
Staube , der Feuchtigkeit und anderen dieSchönheit zerstören¬
den Einflüssen ausgesetzt . Mein Glanz erblich ; das Kupfer,
welches einen wesciulichen Bestandtheil meines Körpers bil¬
det , begann bereits seine Existenz darznlhun in der Erschei¬
nung des Giftes , das man Grünspan nennt , als ein junger
Arzt mich entdeckte , und mit meiner Hilfe eine Cametie an
seinem Knopfloch befestigte . „ Muth, " sagte ich jetzt zu mir
selbst , „ labe ich koch schon großen Damen , naseweisen Kam¬
merzofen und coquettenFrautn gedient , warum sollte ich nicht
das Glück haben , ans den Händen des Arztes in die des jun¬
gen Mädchens überzugehen , deren Bild in seiner Stube an
der Wand hängt . " Aber , ach , so gut sollte es mir nicht wer¬
den ! Der junge Arzt ward ins Hospital gerufen , und er
ging.

Es war ein dunkler Saal von trostlosem Ansetzn , in
den er trat.

„Herr, " sprach der Oberchirnrgus zu ihm , „ hier ist ein
gebrochener Arm zu verbinden . "

»Ich stehe zu Befehl, " antwortete mein jetziger Besitzer,
und legte , den Arm des Patienten ergreifend , lange leinene
Binden um das gebrochene Glied.

„Sie müssen den Verband wohl befestigen, " sprach der
Oberarzt zu dem jungen Mann.

„Soll ich ihn zuiammcnnähen ? " fragte dieser.
„Nicht doch ; zusammenstecken genügt.
So nahm mich der junge Arzt denn von seinem Rock,

wo ich den Stiel der Camelie gehalten , und drängte mich
durch den starken Verband . Ob ich nun die Glätte und Ela¬
sticität verloren — kurz , ich konnte den Druck nicht aushal¬
ten , und bog mich krumm zusammen.

So also muß ich enden ! Meine Schönheit rst dahin,
meine Gestalt rurkrüppelt , meine Spitze rostig . Ich tauge
jetzt , n nichts mehr , als die Falten des Sterbehemdes um
eine Leiche festzuhalten!

Die Nähnadel an die Schmncknadel.
Armes Kind , ich habe es Dir immer gesagt , Schönheit

ist vergänglich und die Eitelkeit ist eine gar gefährliche Nei¬
gung . Du bist jung und schön gewesen , und die Welt

räumte Dir hohen Rang ein . Du hast geglänzst am Busen
der Schönheit , und die Poeten haben in ihren betrüglichen
Versen Dein Loos beneioet . Du glaubtest , die Schönheit
währe ewig , und um glücklich zu sein , bedürfe es nichts An¬
deres , als Schönheit . Jetzt ist das Alter gekommen , Deine
Farben sind erblaßt , jetzt bist Du arm und mißgestaltet und
schämst Dich Deiner Häßlichkeit.

Ich , ich habe gearbeitet ; mein gutes Geschick hat mich
in die Hände einer Frau geführt , welche meine Brauchbar¬
keit zu schätzen wußte . Sie ließ mich nicht rosten in den
Ritzen des Fußbodens , denn ich balf ihr das tägliche Brod
verdienen . Auch ich bin zwar gealtert , die Arbcii hat meine
Kraft gebrochen ; das goldene Oehr , auf das Du einst , wie
Du sagst , so^ncidisch wärest , brach ab beim Hindurchziehen
der starken »Seide . Auch für mich ist die Gebrechlichkeit ge¬
kommen . Aber ich habe mir einen Anspruch erworben ans
die Dankbarkeit meiner Herrin . Um mich zu erhalten , hat
sie mir einen schönen Kopf von rothem Lack aufgesetzt , nun
bin auch ich Schmucknadel und behaupte den Eyre : platz in
den Falten ihres Mieders . Ich kann mich trösten , denn meine
Gebrechlichkeit ist Folge ' und Beweis eines arbcitvollcn Le¬
bens , und Arbeit ist die Hüterin der Tugend.

!4'->77j L . L.

Der Weihnachtsbanm.

Der Novembersturm entlaubte die Bäume und Sträuche
des Gartens , die prunkende Schönheit der letzten Dahlien
hat längst im frostigen Hauch der ersten Winiernachr ihr
Haupt geneigt , die ihrer Früchte entkleidete Nebe ist zur Ruhe
in 'den Schooß der Erde gesenkt . — Der Hoffnung Farbe
wäre erloschen auf unseren Flur . n , wenn das Immergrün
nicht um die Gräber sich rankte , der Epheu nicht den kahlen
Stamm des Baumes umhüllte , und unsere lieben nordischen
Fichten und Tannen mit ihrem unvergänglich grünen Kleide
nicht den Stürmen Trotz böten . Das Fichten - nno Tanuengrün
ist es ja besonders , mit welchem oer herrlichste Baum der
Welt , der Christbaum oder Wcihnachlsbaum sich
schmückt. O , wir gönnen den anderen Bäumen , die im
Sommer mit schönen , weichen Blättern unser Auge erfreu¬
ten , gern den Winterschlaf . Wissen wir doch , daß , ob auch
die Blumen des Sommers starben , oer Weihnachtsbaum mit
seinen Ltchtblüthen wie durch Zauber in den Wohnungen
der Menschen grünen und leuchten werde , die Kinoer zu Se¬
ligen , die Erwachsenen zu Kindern machend.

Weihnacht ist das Fest der Kindheit , und wer es schön
und beglückend feiern will , muß versuchen , sich in die Kind¬
heit zurück zu versetzen . Zu jcoer andern Zeit des Jahres
möchte dieser V -rfuch uns vielleicht nicht glücken , denn ach,
das Leben hängt ja den Flügeln der Seele so oft bleierne Ge¬
wichte an , daß sie sich nicht erheben kann zu den Aeihcrhöhen
harmloser Freude , in denen oas Ktnoesyerz wohnt . Die
göttliche Gewalt der Weihnacht nur vermag sie Fesseln und
Schranken der Jahre verschwinden zu machen uns Aller und
Jugend im Eocit der Kindheit zu vereinigen.

Was könnten auch wir Lieberes thun , als mit den Müt¬
tern nno Mäochcn , welche diese Blätter lesen , zu dem Weih¬
nachtsbaum treten , den sie ihren kleinen Lieblingen schmücken
wollen , und bitten , oaß auch uns vergönnt sei, mit zu helfen
an dem holocn Werk , wenn auch nur mit einigen Rath¬
schlägen.

lim dem Christbaum ein festliches Ansehen zu geben , be¬
darf es nicht kostbarer Sachen ; » ein , auch aus dem unschein¬
barsten , an sich werthloscn Material können eine Menge
hübscher Gegenstände verfertigt werden , die den Wnnder-
baum aufs herrlichste schmücken . Glasperlen , Draht , bun¬
tes Papier , Goldpapier , Goldschanm , kleine bunte Sciden-
flcckche», das sind die Zaubermitiel , ans denen wctblichcrGe-
fchmack und liebendeHände den Glanz zu bereiten wissen , der
den Christbaum über alte anderen Bäume der Welt erhebt.

Je bunter der Christbaum , um so schöner ist er ; daher
möchten wir rathen , ihn mit kleinen bunten Flaggen in mög¬
lichst großer Zahl zu versehen . Die Anfertigung oieser Flag¬
gen ist einfach folgende : Man nimmt so viere Streichen far-
vigen Glanzcaltnus , als man Flaggen zu haben wünscht , je
vunter und verschiedener dre Farben , um so besser , schneidet
dann ans schwarzem , aus Gold - oder Silberpapier allerlei
groteske Figuren , klebt sie an ; die bunten Catlnnstreifen und
befestigt diese an kleine hölzerne Stäbchen . Die Größe dieser
Fähnchen richtet sich natürlich nach der Größe des Wcihnachts-
baums ; sie schmücken ihn in wunderbarer Werfe , und sind,
im Verein mir einigen bunten Papierblnmeu , ganz geeignet,
die leeren Räume auszufüllen , welche die zierlichen Spielsa¬
ch n , Nadelarbeilen , Näschereien , goldene 'Nüsse , Aepscl und
dergleichen an den grünen Zweigen noch übrig lassen . Doch
auch zierliche Körbchen und Täschchen können aus die leich¬
teste Weise fabriciri werden , namentlich in solchen Familie,i,
wo junge heranwachsende Mädchen , welche zu tändelnden
Arbeiten noch Zeit und Lust haben , den Weihnachtsbanm
für die kleinereu Geschwister schmücken helfen . Daß die An¬
fertigung nicht schwer , wird tolgendc Beschreibung erweisen:

Man schneidet ans Papiercanevas schmale Streifen,
zwei Ecntimcter breit , fünf Ceuiimcler lang , stickt kleine
Zweige ooer Blumen darauf , näht ungefähr 1t ) derselben
aneinander nn ^ n einer Rundung zusammen , fügt unten
einen ovalen BMn ein und verziert die Nahten mit farbiger
Seide und Perlet . Natürlicherweise kaun statt der 19
schmalen Streifen auch ein emsiger langer Streifen zu dem
Körbchen verwandt werden , nur wallen dadurch die scharfen
Ecken weg . Oben an den Rand des Körbchens wird cm sei¬
dener Beutel geheftet , und ein Henkel ans Papiercanevas,
mit bunten Bäudchcn an beiden Seite » befestigt , vollendet
das allerliebste kleine Werk.

Eine sehr hübsche Ampel kaun man herstellen , indem
man ans Papiercanevas eine ä Cenilmeter große Scheibe
schneidet , und in deren Mitte einen 7 Ceniimeter huu Durch¬
messer ) großen Ausschnitt anbringt , welcher folglich mit
einem 1 Centimeter breiten Rande umgeben bleibt ; an den
inner » Kreis dieser Rundung näht man nach unten zu einen
schmalen Streifen desselben Canevas , und an diesen ein
farbig seidenes , unten mit einer Quaste znsammengefaßtes

Beutelchen . Der vorstehende Rand wird mit einer Franze
aus kleinen Perlen verziert , und drei Perlenketten , oben sich
in einem kleinen Ring vereinigend , dienen zum Aufhängen
der Ampel an den Baum.

Auch reizende Vogelbauer en miniaturs kann man fa-
bricircn , ohne gerade Galanterie -Arbeiter zu sein.

Man schneidet dazu eine Rundung aus gewöhnlicher
Pappe ( ungefähr 7 — 9 Ceuttmeter im Durchmesser ) , beklebt
sie mit Silberpapier , steckt in regelmäßigen Distancen feine
Drahtstäbe von angemessenerLänge hinein , reiht Perlen dar¬
auf und faßt dieselben oben zu einer Kuppel zusammen , den
Schluß durch eine große Perle oder eine Quaste verbergend.
Will man mit dem kleinen Werk sich etwas mehr Mühe ge¬
ben , so schneidet man noch einen schmalen Reifen von
dem Umfang des Bodens ans starkem Papier und steckt, be¬
vor die Drahtstäbe oben zusammengefaßt werden , dieselben,
zur Hälfte mit Perlen bedeckt , in angemessenen Entfernun¬
gen hindurch , um die Stäbe symmetrisch auseinander zu hal¬
ten . Ist dies geschehen , so bedeckt man sie vollends mit Per¬
len und schließt das kleine Vogelhans , wie vorher bemerkt,
zur Kuppel.

Ein anderer hübscher Schmuck des Wcihnachtsbaums ist
ein Ball , so weich , so leicht , daß er der kleinsten Kinderband
ohne Bangen überliefert werden kann . Seme Herstellung
geschieht folgendermaßen:

Manschneidet ans Pappe zweiSchcibenvon demllmfang
des obercnRandes eines gewöhnlichen Weinglases , undinder
Mitte einer jeden eine Oeffnnng von ungefähr 3 Centimeter
im Durchmesser . Diese zwei Stücken Pappe legt mau überein¬
ander und bewickelt sie ganz dicht mit bunter Wolle , stets durch
die mittlere Oeffnnng stechend . Sobald die Scheiben so dickt
umwickelt sind , daß in der Mitte der Faden nicht mehr hin¬
durchgeht , schneidet man ( am besten mit einem scharfen Mes¬
ser) die Welle ringsum gerade auf dem Rande der Pappe
durch , nimmt ein Stück Bindfaden , bindet die Welle in der
Mitte zwischen den beidcnPappkrcisen fest zusammen , nimmt
sie ab , und vollendet ist der schönste , weichste Ball , welcher
auch in der Hand des muthwilligsten Kindes keinem vcuclia-
nischcn Spiegel oder keiner kostbaren Ampel gesahrbringend
werden kann.

Durch oieWahl leuchtcnderFarben kann man dieseBälle
zu einer wahrhaft lockenden Frucht des Christbaumes machen,
doch geben vollständige Schaltirnngcn denselben natürlich
ein noch geschmackvolleres Ansehen , als eine einzelne Farbe
oder zufällig zusammengefügte Wollcnüberreste verleihen
können.

Die Frauen unsers lieben deutschen Vaterlandes wissen
den Weihnachtsbanm , diesen schönsten der Bäume so lieblich
zu schmücken , daü sie im Grunde daran über alle Belehrung
erhaben sind , und unsere oben gegebene Anführung einiger
niedlichen Tändeleiin sie au Wissen nicht sehr bereichern kann.

Indessen war es unsselbst eine so große Freude , imGciste
den Christbaum mit schmücken zu helfen , daß uns das Ueber¬
maß der Bereitwilligkeit gewiß verziehen wird . Sind unsere
Beiträge zur Ausstattung des Christbaums auch nur ein
kleines Tröpfchen in den vollen Strom der Liebe , den das
Weihnachtsfest durch die ganze Welt erquickend sendet , so
wollen wir dennoch uns freuen in der Hoffnung , vielleicht
vier oder dort cinr Hand in ihrem Licbesrmrkc unlerstützt,
ein Kinderbcrz jubelnder schlagen , ein Kindesauge fröhlicher
glänzen gemacht zu haben . ' srZW>

Dtnmrn und Früchie deutscher Dichtung.
Ein Kranz , gewunden für Frauen und Jungfrauen von Julie Bu»
row . (Preis l Thlr . 15 Sgr . Verlag von Scholle u. Eomp . inVerlin)

Deuilsprüchc für das uieisttichc Q ' tieu.
Gesammelte Perlen zur Veredelung für Geist, Gemütb und Her;, von
IuliePurow . (Preis I Thlr . lö Sgr . Perlag vou crchone u. lkomp.).

„Was eine lange weite Slrecle
Zur Leben voneinander uand.
Las tonimi liier unier einer Teile,
Tem guten Leser in die band "

Diesen Ausspruch Gölhe 's ba , die beliebte Verfasserin so man-
ches edeln geistigen Werte » , Julie Burow . dem ersten der beiden
vbcngenannten Bücher. einer Sammlung von Gedichten, als Motto vor¬
angestellt, und damit den Slandpunli angedeutet , welchen iie den dich¬
terischen Gaben gegenüber einnimmt , den der sinnigen Sammlerin.
— Die Flora der 'deunchen Poesie ist reich, reich wie die einer lenzge-
schmüiltcn Flur . Bliiibcn in Menge drangen sich dem Auge , der
band entgegen , doch Nicht jede band versteht, den blühenden Reich-
ihnm zum »tanze ru ordnen , die einzelnen Blüthen so nebeneinan¬
der zu sielten, daß jede zur Geltung gelangt , und . obgleich ein die-
nendeS Glied des Ganzen , doch in ihrer Gigenlhümiichtcii erfreut.
a » lic Burow weist mu den Blumen der Poesie umzugehen , davon
gieb, das obengenannl - Aibum Zeugniß . Abweichend von man¬
chen berausgebern ähnlicher Sammln »,.«». Hai Julie Burow die
Lieder » chi »ach Ländern und Aamen . iondern nach einem Shstem
geoidnei , das wir System deS Gefühls nennen mochten. Religion.
Liede. Treue und Fainilienglü .t . Ralur , Scherz , verschiedene Lebens-
Verhältnisse. Glü -l uud Zufriedenheit . Mutter - Lieb- . -Sorge und
-Freude . Wcbmulh . Trauer . Schmerz und Trost . Fehl und Rene.
Kranldeil und Tod. — Dies sind d-.e Worie , welche die Liedeshlütden
in -IN, eine (- lassen ordne» , eine Giulheilunz , die einer Frau , einer
Dichterin würdig . , , . ,

In ähnlicher sinnreicher Giniheiiung . miILebcn nndMitwell
beginnend , »indem naiültichenSchluß alles,Bestehenden . dem T̂ o d e,
endend, gieb! Julie Burow IN dem andern Buch! uns eine Samm¬
lung »IN» Den t svrstche nfürdas weiblicheLeben, und unter diesen,
den geistvollen, sinnigen und trostreichen Gedanlen , welche der Por¬
welt und Mitwelt enitehnt , hier zusammengefügt ein „Buch der
Weisheit " bilden, fehlend, ! der erfahrungsreichen bcrauSgebcriii  Nlchi.

Das Borworl . welches Julie Purow als Festesgruß an die L!-
serin»!» iedem der Bücher vorangesliUl . wird diese recht eigentlich
-u einer Gabe von Freundeshand stempeln. „ Die Ausstattung beider
Werke ist des reichen gediegenen Inhalts würdig , nnd^ der festlichen
Bestimmung als Weihnachlsgabe vollkommen angeniesten.



364

Geschliffene Gläser und matt gewordene alte Glas¬
fensteru. f. w. zn putzen.

Wegen der künstlichen Formung der geschliffenen Glas-
gcfäße werden die Grundvcrhältnissc in der Glascompofi-
tton verstärkt , das heißt , mehr metallische Stoffe , (z. B . Mcn-
nigcl zu dem Glasflüsse verwendet , wodurch die geschliffenen
Stellen mit der Zeit ein schmutziges , unschönes Ansehen
erhallen . Solche Gläser nun schön zu erkalten , lasse man sie
öfteis in Wasser , worin czutc Pflanzenasche gekocht worden,
das mau nachher durch Fließpapier filtrirt hat , reinigen . Ein
kleiner Zusatz von Kochsalz trägt noch mehr zur vollkomme¬
nen Reinigung bei . — Desgleichen kann man auch Gläser,
welche mit Ocl und Firnissen beschmutzt worden , durch Aus¬
kochen mit solcher Pflanzcnlauge reinigen , indem man die
Glasgcsäße mit dieser Lauge einsetzt , die Flüssigkeit nach und
nach ins Sieden bringt , und sie noch aus der warmen Flüs¬
sigkeit herausnimmt und putzt . Matt gewordene Glas-
scusler zu putzen , bedient man sich einer fein geschlcmmten,
von Sandsteinen völlig besreiten Walkerde und reibt damit
trocken , vermittelst eines seinen Leinwandlappcns , die Fen¬
ster . Hilft dieß nichts , so wäscht man die Scheiben mit ver¬
dünnter Salpetersäure und zuletzt mit Regenwasser.

Den Frost für Pflanzen unschädlich zu machen.
Haben Pflanzen durch Frost gelitten , so bespritze man sie

mit möglichst kaltem Wasser und lasse sie 24 Stunden lang
bei möglichst niedriger Temperatur im Finstern stehen , be¬
wahre sie dabei auch vor jeder Zugluft . Die Erfahrung lehrt,
daß dadurch die große Mehrzahl der Pflanzen gerettet wird.

jstlarck . Lliron .)

Verdorbenen Wein wieder herzustellen.
Um verdorbenen Wein wieder trinkbar zu machen , em¬

pfiehlt ein französischer blr . Pinot , demselben , nachdem er aus
dem Gefäß , in welchem er verdorben ist , ausgeschüttet wor¬
den , P. Litre 2 — 3 Eßlöffel zerstoßener Kohlen hinzuzusetzen
und damit umzuschütteln , dann läßt man ihn ruhig sieben,
und nachdem die Kohlen mit dem Satz sich aus dem Boden
abgelagert haben , zieht man ihn auf Flaschen . Ist der Wein
in ccu Flaschen verdorben , dann thut man die Kohlen , ohne
ihn auszugießen , hinzu , schüttelt und filtrirt nach etwa 2
Stunden den Wein ab . Aller schlechte Geschmack verschwin¬
det darnach , ohne daß der Wein au Qualität verliert . Ein
Anderer empfiehlt statt der Kohlen die Anwendung von Oel,
welches in dem Maße von 1 Litr . auf 23V Litr . Wein zuge¬
setzt wird , bei gleichem Verfahren wie dem obigen . ( Das
Mittel mit der Kohle ist nicht neu ; doch haben wir es ange¬
führt . weil das Versabren etwas von dem gewöhnlichen ab¬
weicht — Wenn man Ocl nehmen will , so muh es selbstver¬
ständlich vollkommen reines Olivenöl ohne Geruch und Ge¬
schmack sein .) liWj

R e b n s.

Zweisilbige sshncafle.
Die Erste ist — nach höherem Bedeuten —
Das Herrlichste , was diese Erde trägt,
Das , selbst Geschöpf , fast in dem Lauf der Zeiten
Die Welt zn seiner Schöpfung ausgeprägt,
Das , wo Vernunft und Wille mit ihm streiten,
Die grollende Natur in Fesseln schlägt,
Dem überall der erste Rang gebührt,
Wo es mit Geist und Kraft das Scepter sührt.

Drr Glizar.

Die Zweite ist ein Wort von süßem Klänge
Für jedes tief empfindende Gemüth,
Ein Wort , das selig bald , bald wehmuthbangc
Mit leisem Hauch hie Menschenbrust durchzieht,
Wofür des Greises Herz , des Kindes Wange
In gleicher wandelloscr Regung glüht,
Das ewiglich dem Menschen theuer bleibt,
Ob Sehnsucht auch ihn in die Ferne treibt.

Das Ganze ist der Name jenes Ortes,
Dem Schiller einst sein Erstlingswerk geschenkt.
Der Sänger , der im vollsten Sinn des Wortes
Das Erste war ; und wenn ihr sein gedenkt,
Wenn ihr euch freut des reichen Liederhortes,
Tun er in jede deutsche Brust gesenkt,
Stellt cuerm Geiste wohl die Stadt sich dar,
Die seinem Geiste oft das Zweite war.

tMI Zllarie Huri er.

Kösselsprung-Ausgabe.
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Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe Seite 318.
Nun können nimmermehr wir sterben.
Ob wir auch längst gestorben sind;
Denn unsre Lieb' läßt einen Erben
Der iWelt zurück in unserm Kind.

Und von dem Kinde weit und weiter
Wird Stamm um Stamm zum Himmel gehn.
Und einst , wie eine Jakobsleiter,
Wird unsre Lieb' im Himmel stehn.

Auflösung des Räthsels Seite 348.
AU. Allee, Allah . Allein.

-Carrespondence.
Frl . M . K . in K . Wir können Ihnen die Erfüllung Ihrer Bitte

nicht versprechen. Uebrigens werden Sie bei Durchlesung unse¬
rer Modenbericbte die gewünscht Belehrung finden ; ausführliche
Angaben über Balltoilette folgen in einer der nächsten Nummern.
Ueber den Schnitt der Mauschelten an Herren -Oberhemden belehrd
Sie die diesjährige , im Monat April erschienene Wäschnummer.

Fr . P . K . geb. v. U . in P . Ibr Brief hat uns auf die anmu»
thigste Weise das Räthsel gelöst, wie man mit höchster Liebens,
Würdigkeit „ unbescheiden " sein kann. Weibliche Liebenswür»
digkeit ist — wenigstens für uns — die höchste Macht auf Erden,
und so beantworten wir denn nicht nur geduldig , sondern auch
gern Ihre Fragen . Ob Sie mit unserer Antwort zufrieden sein
werden , ist freilich abermals eine Frage , welche Ihre Freund,
lichkeit hoffentlich zu unsern Gunsten beantworten wird . Die
Arbeiten , welche wodlfeiles Material und viel Zeit zur Anfer¬
tigung erfordern lz. B. irische Häkeldessins u . dgl.) . können wir.
Ihnen und Ihren Landsmänninnen zu Liebe nicht aus dem Ba.
zar verbannen — eine solche Gewaltmaßregel ist auch zu Ihrer
Zufriedenheit durchaus nicht nöthig , denn wenn Sie sich ein
klein wenig in unserer Zeitung umschauen , werden Sie der
kostbaren und leicht auszuführenden Arbeiten sehr viele finden,
ja mehr , als Sie auszuführen Lust haben werden. — Perzeihen
Sie diese Ihren Fleiß in Zweifel ziehende Bemerkung ; doch Sie
selbst verriethen uns ja in Ihrem Briefe , daß Sie den Mühen,
des Lebens abhold sind. Der kleinen Mühe , die Rummern des
Bazars zu durchblättern , können wir Sie indeß nicht überheben,
sondern Sie nur versichern , daß die meisten Ihrer bis jetzt noch
unerfüllten Arbeitswünsche in den nächsten Rummern realisird.
werden . So groß auch die Zahl unserer Anhängerinnen in
Ihrem - Vaterlande , so haben wir in dem großen deutschen Räch,
barstaate doch deren noch mehre . — Wenn die besagten RebuS.
Eharaden u . dgl. hübsch sind, so haben wir gegen dieselben
nichts einzuwenden

Hrn . F . O . in W . Eine moderne Knabenmütze für Soutachearbei»
erscheint in einer der nächsten Rummern.

Frl . W . B . in ?>. Ein Dessin zur Schreibmavve erscheint zu An-
fang des künftigen Jahres ; kleine Muster zu Briefmarkenkästchen
sind gleichfalls schon vorbereitet , doch ob sie bald erscheinen, ist
fraglich.

Hrn . .H. P - in W . Für Rebusorthographie scheint uns diese Schreib»
art noch bewundernswürdig correct.

Hrn . B . B . in Z . Richtig.
Einer Abonnentin drs Bazar in B . Wir können Ihnen das Ar.

beitskörbchen auf Seile 2^9 des Bazar als etwas Neues und-
Eigenthümliches empfehlen. Ein Dessin zum Arbeitstäschchcn
erscheint Anfang künftigen Jahres.

Frl . A . B . in (5 . Für die nächsten Rummern ist der Stoff zu ge,
gehäukl, als daß wir Ihnen Spitzenstrickmuster versprechen können.

Fr . M . N . in B . Ihr interessantes Schreiben giebt uns die be-w
däuernswerlhe Ueberzeugung , daß wir den ersten Brief , dessen
Sie erwähnen , gar nicht erhalten haben . Das Modell einer
tief ins Gesicht gehenden Haube jetzt im Bazar zu veröffentlichen,
können wir zu unserm Bedauern Ihnen nicht versprechen, da-
dergleichen Hauben gegenwärtig außerhalb der Mode liegen.
Jedenfalls gelangen Sie am schnellsten und sichersten zu einem
befriedigenden Resultat , wenn Sie von Ihrer Putzmacherin sich-
eine tiefe Haube . Ihrem Gesicht kleidend anfertigen lassen.

Dies unsere wirkliche Antwort auf Ihre — wirkliche Frage-.
Frl . P . D . in B . Eiderdauneniöcke werden auf Bestellung angefer¬

tigt in der Handl "ng von Röi ' icke in Berlin . Svittelb 'rücke.,
Der Preis eines solchen Rockes ist ungefähr 7 Thaler . Die vo-
rige Rummer brachte ein Hausjäckchen.

Fr . v . in Q . Das nächstens erscheinende erste Suvvlement des-
neuen Jahrgangs wird Ihr Verlangen nach Weißstickereien im
vollem Maße befriedigen.

Frl . M . L5. in H . Die gewünschten Namen werden nächstens er-
scheinen.

Einrm Ungenannten ans Der Gebrauch des Positiv in jenen?
Falle wäre in so fern besser gewesen, als der Superlativ wirk¬
lich. wie Sie richtig bemerken, zu Misdeutungcn Veranlassung
geben kann. Zu einer sogenannten Berichtigung können wir uns
jedoch nicht entschließen, aus Gründen , die Ihnen einleuchtend-
sein werden , auch ist eine solche nicht nöthig , da . genau genom¬
men . kein Irrthum vorliegt , denn das von uns gebrauchte Wort,,
welches unserer Ansicht vollkommen gemäß , bezeichnet nur das
von der Natur Verliehene , ohne nothwendige Schlüsse auf
das Geleistete.

Fr . I . V . geb. W . in I . Wir können von dem dargebotenen Ma-
nuscrivt gegenwärtig keinen Gebrauch machen.

Fr . M . in L. Wir müßen zu unserm Bedauern die Erfüllung
Ihres Gesuchs auf eine spätere Zeit verschieben.

Auflösung des Rcbus Seite 348.
„So Mancher such! einen Pfennig und verbrennt d̂ Il drei Achter,"

Sparsamkeit ist eine schöne Tugend , hochgepiHtzn . und in den
meisten Verhältnißen unzertrennlich zusammenhängend mit Zu¬
friedenkeil . Glück und Wohlstand , mit häuslichem Frieden , bürger-
licher Ekle und Selbstachtung . Aber die Sparsamkeit kann auch am
falschen Ort geübt , zur Unzeit angewandt und somit nicht nur un¬
nütz . sondern sogar gleichbedeutend werden mit Verschwendung.
Wenn Du etwas durch Arbeit und Fleiß zu ersparen wünschest, mußt
Du wohl überlegen , ob die auf jene Arbeit verwandle Zeit , anders
benutzt , nicht förderlicher sein könnte ; wenn Du einen wohlfeilen
Einkauf machen möchtest, nicht Zeit , nicht Mühe , nicht weite Wege
scheust, zu diesem Zweck zu gelangen , bedenke, ob der kleine Gewinn
auch in Wabrheil die Mühe lohne ; wenn ein kleiner Verlust Dich
betroffen , hüte Dich, kostbarereGüter der Wiedererlangung zu opfern
aus übel angebrachter Sparsamkeit , denn „ So Mancher such!
einen Pfennig und verbrennt dabei drei Lichter ."

Die lctzttn Lieferungen der von der Administration-
des a rar beransae -c'-ene » Scknittrnnster - Zcituna r
„Pariser Modelle" zur Zclbflanfcrtigung der gesammteir
Dnmcn Garderobe:c . cn,ballen folgende Schnittmuster:
Lfg, IÄ, Hohc lrausc Kleiderwille mil ausgeschnittenem stnller und

weitem , offenem Aermel , — Mantillc Marie - Anlainellc von
weißem klaren Stoff , iür Mädchen von ll bis w Jahren,

Lfg. 2«l, Jäckchen für einen Knaben von II bis w Iahren , — Weste,
Mm Jäckchen gehörig, — Beinllcid , zn Jäckchen nnd Weste ge.
hörig tMalroien -Anzug>, — Hohes IrauscS stich» oder Taillen-
lllch, zu ansgeichniltcncn Kleidertaillen zu traaen,

Lfg, 21, BaSgninc ll -o5,-»m>.> wannet von weißem Piyuö . mit rother
Borte und weißem Soutache besetzt,

Lfg, 22 Blouse lKiltel ) für einen Knaben von u biS » Jalncn , —
Höbe Kleider - Taille mit geschlißtcm Schooß und Berthe , für
Mädchen von 5 bis 7 Jahren , — Weiler offener Acrincl , zunr
Kleide oder Ileberrock,

Lfg, 25, Tunica mit eckig ausgeschnittener Taille , lraufem Schooß
nnd großem , oyenem -Aermel,

Lfg. 24, Neglig -stäckchen von feinem Cambric mit Puffen , und Sticke-
reigarnilur , — Nachthaube. — strisirman ' cl mit lnngen Acr-
mcln . — Nackilfäckchen mil langen geschlossenenAcrmeln.

Lfg, 25, Älnllc habe Kleider- oder Neberrocklaillc mit schmalem , in,
stäche Bogen ausacbendcm Schooß , — Hansjäckchcn für Domen,
mil weitem , offenem Aermel und Souwckiebesab, — Enga » .
schließender Aermel für Mädchen von n bis 7 Jähren,

Lsg, 2 », Ncglig <--llebcrrock mit großer Pelerine , — Pelerine für Mäd-
chen von t l bis 14 Zabrcn,

Lfg, 27, Nebcrzichcr -ur Hansloilettc . — Nnögcschniltcnc Klcidcrlaillt
für Mädchen von 4 bis y Jahren.

Lfg. 28, Herbst»,anlcl <Vnrnouö >. — Hohc glatte Taille für Mäd.
chen von 7 bis lt Jahren,

Lig, 2!>, Winlcrmonlcl „ Sibylle " . >
Lfg, M, Winlcrinnnlcl „ Obcron " . !
Lfg, Zt, Wintermantel „ Henry ll " . ! °- " l- -i-" -

Bestellungen auf die „ Pariser Modelle " ( 15 Sgr.
pro Quartal ) übernehmen sämmtliche Buchhandlungen lind-
Post - Aemter.
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Pulswärmer  für kleine Mädchen.
Material : Zephyrwolle in zwei voneinander abstechenden Farben.

Wir haben in Bezug aus diese Arbeit es bei der sehr all¬
gemeinen Bestimmung „für kleine Mädchen" be¬
wenden lassen und können hierbei auch keine engere
Grenze ziehen, da ein derartiger Pulswärmer in
jeder beliebigen Größe ausgeführt werden kann,
also sogar für Alt und Jung , für Groß und Klein
zu empfehlen ist.

Unser Original , dessen Abbildung wir in na¬
türlicher Größe geben, ist in den Farben Blau und
Weiß gearbeitet. Man strickt zuvörderst mit blauer
Wolle einen geraden Stülp , dessen Anschlag nach
dem Umfang des Armes gemacht werden muß, so
daß der Stülp sich demselben anschließt, doch aber
über die Hand gezogen werden kann. Man
strickt den Stülp lose in hin und zurück gehenden
Reihen, die ersten6 Reihen in der Abwechselung
zweier Maschen rechts, zweierMascheu links, nach¬
her fortwährend rechts, so daß sich Rippen bilden. Hat
der Stülp die ungefähre Höhe von 8 bis 9 Centimeter er¬
reicht, so mascht man ebenfalls lose ab und näht das ge¬
strickte Theil zu einer geschlossenenRundung zusammen.

Man arbeitet ferner in Filet einen geraden Streifen
über eine starke stählerne Wollstricknadel, schlägt für die
Breite des Streifens ungefähr 18 bis 29 Maschen auf
und strickt, abwechselnd eine Reihe Blau , ciucAcihe.Weiß,
im Ganzen 78 Reihen, näht diesen Streifen ebenfalls an
den kurzen Seiten zusammen, reiht ihn oben und unten in
Falten und näht ihn als Puff auf den Stülp , so daß die
9 rechts und links gestrickten Touren als anschließendesBünd¬
chen über den Puff hinaus ragen. An der andern Seite (dem
untern Rand des Pulswärmers ) häkelt man mit blauer Wolle
eine kleine Spitze folgender Art:

1. Tour — stets abwechselnd1 Släbchenm. , 1 Lustm.,
die Stäbchcnmaschcn in solcher Entfernung gestellt, als es
durch die dazwischen befindliche Luftmaschc bedingt wird.

2. Tour — ' um die nächste einzelne Luftmasche häkelt
man : 1 St . , 1 L., 1 St . , 1 L. , 1 St . , dann 2 L.. 1 feste M.
um die nächste einzelneL. : — 1 L., 1 St . um die nun fol¬
gendeL. — 2 L. — vom * wiederholt. — Man kaun durch
die Stäbchcntonr (die erste der beiden Touren) ein Gummi-
bändchcn ziehen, um den Pulswärmer völlig anschließend
zu machen. lssssf

Nadelkissen.
Material , feines scharlachrothes Tuch ; schwarzer Sammet ; drcl-
lirte Seide in verschiedenen Farben : Goldperlen , kleine schwarze Per-
len ; Goldschnur . Goldcandille ; weißer Marcelline , weißer Cambric.

Durch die wohlgelnngcnc Abbildung dieses Nadelkis¬
sens sind wir im Stande , unseren Leserinnen ein recht an¬
schauliches Bild der sehr geschmackvoll'originellen Ar¬
beit zu bieten. Außer dieser verkleinerten Ansicht des
vollendeten Kissens geben wir jedoch noch den Schnitt
tür die obere und untere sternförmige Bekleidung des
Kissens in Originalgröße, nebst dem Stickcreidessin für
die Verzierungdes obern Stern-
thcils. Das Kissen wird aus
2 gleichen zirkclrunden, durch
eine Naht verbundenen Thei¬
len von weißem Cambric gebil¬
det, deren Durchmesser 23 Cen¬
timeter beträgt. Die Füllung
des Kissens (irockene Kleie),
darf nicht sehr fest sein, so daß
das Kissen sich überall etwas
eindrücken läßt. Die äußere'
Rundung des Kissens um¬
giebt ein 14 Cent, breiter,
112Cent, weiter Puff, d.h.
e.n an beiden Seiten kraus
gezogener Schrägstreifen von
weißer Marcellinc, welcher auf
der obern und untern Seite des
Kissens in der Weise ringsum cm-
genäbt rst, daß oben und unten
das Kissen, bis aus eine Rundung
von 12Vs Centimeter im Durch¬
messer, damit bedeckt wird. Zur weitern Bc-
kicidmrg dienen die beiden vorhin erwähn¬
ten, aus rothem Tuch zu schneidenden Ster¬
ne, davon der eines, ohne Stickerei, aupdic
nntercSeite , der zweite, milStickerei. auf die obere Seite des
Kissens gelegt ist, und deren Spitzen über den Seidenbausch
zusammengeheftet, so daß letzterer zu einzelnen vorstehenden
Puffen getrennt wird, wie es deutlich die Abbildung zeigt.

kulswärnror tiir ülenm öl-lckoüoir.

Wir fügen nun noch einige erläuternde Angaben in Betreff
des Stickcreidessin hinzu. Das Ausschneiden des Sternes
selbst muß bis nach Vollendung der Stickerei unterbleiben
und nur die Form desselben, so wie auch das Dessin, sehr
genau auf den Stoff gezeichnet werden. Das schwarze Ko-
rallcnmuster, welches sich in die Zacken des Sternes hinein¬
zieht, ist eine Avplication von schwarzem Sammet, mit einer
Kettcnstichcinfassung von grüner Seide. Bei Ausführung
des innern Dessin kann man die Phantasie völlig frei walten
lassen und aus dem Verrath von bunten Seidcnfädcn, Per¬
len u. dgl. auch das kleinste Rcstchcn anwenden. Um jedoch
das Arrangement der Stickerei bei unserm Original leichter

verständlich zu machen, haben wir bei Ausführung des Dessin
verschiedeneZeichen angewendet, für welche wir nebenstehend
eine besondere Erklärung beifügen, urd bleibt uns daher nur

noch Weniges zu erwähnen übrig: Die äußere und in¬
nere Umrißliuie der Palmen ist mit dichtem, schrä¬
gem Stielstich gebildet (bei der Mitteln Pa ' rne mit
grüner, bei den Seiten - Palmen mit lila Seide) ;
die überkreuz liegenden Goldfäden innerhalb der
beiden Seitenpalmcn sind stets da, wo sich die Fäden
kreuzen, durch einen kleinen Stich mit schwarzer Seide
festgehalten. Die verschiedenen kleinen Figuren,Blätt¬
chen, Viereckeu. dgl., deren Farben die Zeichenerklä¬
rung angicbt, sind mit Plattstich in Seide gestickt.
Die Goldschnur, welche die Stiele bildet, ist stets um
Ausgang jeder dafür vorgezeichnetenLinie durch den

Stoff gezogen und oberhalb mit gelber Seide
in der richtigen Fornr̂ aufgenäht. Die kleine
einzelne, aus weißen Strichen bestehende Pal-
mcnfigur kaun mit Candille oder Goldpcrlcn,
plattstichartig, nach Angabe des Musters aus¬
geführt werden. Bei dieser, so wie bei den vor¬
hin erwähnten, in Plattstich zu arbeitenden Fi¬
guren, wird etwasBaumwolleuntergclegt, wo¬
bei man stets die Stiche in entgegengesetzter

von den darüber zu arbeitenden legt. Von
sind die schwarzen durch ganz hohle

die Stahlperlen durch ganz weiße, die
dnrchstrichcucn Pincktev anaedeutet.

IWZVi

Dessin zum Ofenschirm.
(Banncrschirm.)

Material : Kanevas . Perlen , nach Angabe des Musters , rothe
Zephyrwolle in 2 Farben.

Unter den vielen zierlichen und schönen Werken, mit de¬
nen siraucnhand die Räume der Heimath schmückt, gehört
der Ofenschirm zu denen, welche die daran gewandte Mübe
reichlich belohnen, sobald Geschmack und Eleganz bei der Ar¬
beit berücksichtigt werden. Das heut gegebene Dessin ist zu
einem sogenannten Bannerschirm bestimmt, d. h. zu einem
solchen, welcher die Stickerei nicht fest in den Rahmen ge¬
spannt, sondern nur lose angehangen aufzunehmen hat , in
der Weise, wie die verkleinerte Ansicht des Schirmes, welche
zugleich die Form des Gestells giebt, erkennen läßt.

Das Muster, eben so leicht in der Ausführung, als ele¬
gant in der Vollendung, wird auf Canevas, das Dessin in
Perlen , der Grund in Zephyrwolleausgeführt. Der das
Muster umgebende Rand ist, was die Umfassungslinicn betrifft,
mit Stahlperlen zu arbcitcn und mit Kreideperlen auszufüllen,
indeß können auch, wenn die Zusammenstellung dem Geschmack
mehr zusagt, statt der Stahlperlen schwarze oder Gold-Perlen

acnommen werden. Das innere Dessin wird mit
Stahlperlcnrändern und alabasterwcißer Füllung ge¬
arbeitet. Der Grund ist in zwei Farben rother Wolle,
die ziemlich abstechend gewählt werden müssen, auszu¬

führen.
Die Einthcilung der

Grundfarben geschieht mit
Beibehaltung der Schildform,
innen ein Schild der Hellern
Farbe, an diese sich schließend
die dunkele Farbe, wie es
das Muster ergiebt.

Die vollendete Stickerei
wird mit einem angemesse¬

nen Futter versehen,
ringsum mit Schnur be¬
setzt» und außerdem an
der untern Seite mit ei¬

ner breiten Franze geschmückt.
Die Schwere derArbcit macht
es nöthig, daß sie an den zum
Gestell gehörigen Stab nicht
nur zu beiden Seiten leicht
befestigt, sondern an densel¬
ben festgeschnürt werde, zu
welchem Zweck an dem obern
Rande auf der Rückseite etwas

vorstehende Schuurösen anzubringcn̂sind.

Nade ! killen . fDas hierzu gehörige Dessin und Schnitt¬
muster befinde : sich auf der folgenden Seite .)

Zwei Perlen-Garnituren zum̂ ampenteller.
Beide Garnituren , von dcncnÄre AvbNdun -, einen Theil in

Oriarualaröäe zerar . sind aus böhmischen Perlen rn ^ lorark gearbel-^ " ? ! . 1:,. .°̂ oon bcliebioer Auöiuhruna anzuwenden , Mit
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dessen Farben die der Garnitur
mung zu bringen sind.

so viel als nöthig in Uebereinstim-

Garnitur Nr . 1.
Material : böhmische Perlen in mattem Weist . Schwarz . Gelb und

Blau (die beiden letzten Farben in Spiegelperlen ) .

Man hat zunächst ein gerades . 8 Perlenreiben breites Mosaik»
band zu arbeiten , welches auf weißem Grund einzelne Rosetten in
Gelb , mit einer blauen Perle in der Mitte , zeigt . Zu Betreff der Aus¬

führung dieses Bandes können wir die Leserinnen allein auf die für
die Lage jeder Perle Zeugnist gebende Abbildung verweisen , eben so
bei Ausführung der kleinen Bogen am innern Rand des Bandes,
welche nach Vollendung desselben angeschlungen werden und deren je»
der eine schwarze Perle zwischen 2 weißen Perlen zeigt . Die äußere
Verzierung , aus schwarzen Perlen , wird mit cerisrother Wolle oder
Floretseide angeschlungen , und zwar folgender Art : Man wählt die
5 weißen Perlen des äußern Randes aus . von denen die mittels
in gerader Richtung mit der Mitteln (blauen ) Perle der Rosette
steht ; über diese ü Perlen schlingt man nach außen 4 schwarze
Perlen an . indem man dabei stets durch den Faden sticht , welcher
von einer weißen Perle zur andern geht , und die Wolle oder Seide

dann durch die anzuschlingende schwarze Perle wieder zurückzieht,
zwischen dieser schwarzen Perle und der zunächst anzuschlingenden
jedoch wieder eine schwarze Perle aufnimmt (also eine Art Zäckchen
bildet ) . Räch dem Anschlingen der 4. schwarzen Perle reiht man 3
schwarze Perlen auf . zieht den Faden durch eine werße Perle der 2.
Reihe des Bandes , nimmteine schwarze Perle auf . zieht zurück durch
die danebenstehende weiße Perle und reiht wieder 3 schwarze Perlen
auf . nach denen man abermals 3 dichte Zäckchen über 5' weißen Per»
len (bei der folgenden Rosette ) zu bilden hat . Die einzelne a u f dem Mo-
saikband liegende schwarze Perle muß natürlich in die Mitte des Zwi-

schenraumes zweier Rosetten kommen, wie es die Abbildung deutlich
zeigt . Die Länge des Bandes muß nach dem äußern Umfang des
Lampentellers abgemessen , und das Band nach außen glatt , nach in¬
nen etwas angehalten aufgenäht werden , man richtet es dabei so
ein . daß sich der weiße Zwischenraum der Rosetten nach innen stets
zu einer flachen Tolle bildet . Beim Zusammenfügen des Bandes hat
man zu beobachten , daß die Regelmäßigkeit des Musters nicht unter¬
brochen wird , wenn man auch dadurch genöthigt sein sollte , der
Weite der Garnitur etwas zuzugeben . j4354>

Garnitur Nr . 2.
Material : böhmische Perlen in Krystall oder mattem Weist , in

Blau und Gelb (die beiden letzteren Farben in Spiegelperlen ) .

Man hat hier ebenfalls ein 8 Perlenreihen breites Mosaikband
zu arbeiten , welches auf weißem Grunde 2 Reihen einzeln stehender
blauer Zacken hat ; diese Zacken , an beiden Seiten des Bandes , stehen
an einer Seite mit der Spitze nach innen , an der andern Seite nach
außen , und beideReihen in versetzter Ordnung zueinander . Zwischen bei¬
den Zackcnreihen bleiben 2 weiße Perlenreihen , so daß
jede Zackenreihe 3 Perlenreihen einnimmt und in fol¬
gender Gestalt erscheint : an der Spitze l Perle , darunter
2 Perlen , unter den  2  Perlen 3 Perlen . -Der Zwischenraum
der in einer Reihe stehenden Zacken beträgt an der Spitze A -A
derselben 4 weiße Perlen , folglich unten  2  weiße Perlen.
Die blätterartige Gestalt erhalten die Zacken erst durch die
daranschließenden losen Perlenbogen , welche man nach
Vollendung des Mosaikbandes anschlingt . Hierbei wird
die Abbildung das deutlichste Verständniß geben . Der erste,
an das breite Ende jeder Zacke sich schließende Bogen be¬
steht aus 3 blauen Perlen , der zweite , größere Bogen , wel¬
cher jeden der blauen Bogen umfaßt , besteht aus 5 gelben
Perlen , und zieht man beim Anschlingen dieserBogen den
Faden stets durch die beiden weißen Perlen , welche den
Zwischenraum der Zacken an deren breitem Ende bilden.
Die kleinen Perlenbogen am innern Rand der Garnitur
enthalten jeder i blaue Perle zwischen 2 weißen Perlen.
Zn Betreff des Aufnähens der Garnitur um den Lampen¬
teller verweisen wir auf die Angabe der vorhergehenden
Beschreibung . (43ö5j

üordt 'ire ( Tapisscriedessin)

zu Patzicrkörben , Wandkörbcn , Korlitischcn,
Kliiigclziigen u . s. w.

Material : Canevas . Wolle in den auf dem Muster an¬
gegebenen Farben.

Die leichte , gefälligeZeichnung dieserBordüre läßt

auch in ihrem
farblosen Ab-
bildcschondie
dankbare Ar¬
beit vermuthen , da¬
her ohne Zweifel viel
kundige Hände es un¬
ternehmen werden,
diese Maiblumen und
Rosen auf der Fülle
grüner Blätter unter
dem kleinen Zanber-
stabedcrNaoclrnbnn-
terFrischeerblühen zn
lassen . — Auf
unserm Mu¬
ster sind die

(Nr . 48 . 23 . December zoaikv

Uten schirm

befindet sich auf der
folgenden Seite.

Rosen in einer Schatlirung , die Blätter ebenfalls in einer
Schattirnng angegeben , was indessen die Stickerin nicht hin¬

dern wird noch darf , in das Farbenarrangement Abwechselung
zu bringen So würde z. B . die Schönheit des Ganzen nicht

verlieren , wenn an der wiederkehrenden Rosengrnppe stets

eine Rose dnnkclroth , die andere rosa gearbeitet würde , und
die grünen Blätter nicht durchgängig in einer Schattirnng,
sondern abwechselnd blaugrün , gelbgrün , olivengrün ausge¬
führt würden . Bei den Rosen und bei den Umschlägen der
Maiblumenblätter läßt sich nach Belieben als hellste Farbe
Seide anwenden ; zur hellsten Farbe der Maiblumen selbst aber

ist entweder weißes Glanzgarn oder weiße Seide zn wählen,
auch können die Maiblumen ganz inPerlen gcarbeitetwerden.

lN>4!»

Glockenzug.

Material - dunkelbrauner Plüsch ; böhmische Perlen <Spiegelvcrlsn>
in Weiji und Gelb ; nrüne Chenille ; feine Goldeandille oder Goldfa.
den ; geschliffene Goldperlen und Stahlperlen von Nr . ll ; Muscheln

oder große Wachsperlen.

Mit diesem Glockenzug , eines der schönsten Phantasie¬
werke , welche wir gegenwärtig der weiblichen Knnstindnstrie
verdanken , führen wir unseren Leserinnen die auf Seite 326

oes Bazar ausführlich besprochene Stickerei mit Muscheln
vor ; letztere ein Material , welches man in den großen Tapis-

seriewaarenhandlungen das Hundert zn 26 Silbcrgroschen
kauft . Wir fügen diese Angabe hinzu , da wir voraussetzen
können , daß die Arbeit das Interesse und den Wunsch der

Nachahmung bei den Damen erregen wird . Wo jedoch das
Beziehen der Muscheln von außerhalb Beschwerlichkeiten
macht , würden große Wachsperlen der geeignetste Ersatz da¬

für sein und diese Variation nur der Öriginellilät , keines¬
wegs aber der Schönheit der Arbeit Abbruch thun . Es wird

hier nur kurzer Andeutungen in Bezug ans die in sehr voll¬

kommener Weise ausgeführte Abbildung der Arbeit bedürfen,
um einen völlig deutlichen Begriff von derselben und das nö¬

thige Verständniß zu geben . Die Blätter sind plattsticharlig
mit Spiegelperlen gestickt , davon die weißen sich als hellere,
die gelben als dunklere auf dem Muster markircn . Adern , Stiele

und Ranken sind von grüner Chenille . Das Auf¬

nähen der Chenille geschieht mit gelber Seide , jedoch
reiht man bei jedem schräg über die Chenille zulegen¬
den Stich ein Stückchen Goldeandille auf , welche be-
kanntlichcincm hohlenSchnürchen gleich ist . In Er¬

mangelung der Candille kann man indeß auch das
llebernähen mit Goldfaden ausführen . Die Muscheln,
in deren jeder 4 Löcher eingebohrt , werden an jedem
Loch mit einer Goldperle befestigt alsdann mit grü¬
ner Chenille umfaßt . Die Stiele der Muschelzweige
sind ans Stahl -, die kleinen Aestchen ans Goldperlen
gebildet . Die Wiederholung des Dessin , zur Fort¬
setzung derArbeit in der nöthigen Länge , ergiebt sich

ganz deutlich auf dem Muster . Die Stickerei , welche
in eurem Rahmen auszuführen ist . wird , noch einge¬
spannt , auf der Rückseite mit Gummiwasser bcstrichen,
und erst nachdem sie völlig trocken aus dem Nahmen
genommen . Zwischen Ueberzug und Futter ( schwar¬
zer Kitai ) legt man einen Streifen steife Leinwand in
der Breite des Glockcnzugs , um diesem mehr Steife
zu geben . Man bringt an diesem Glockenzuge keine
weitere Garnitur zu beiden Seiten an , und muß daher
das Oberzeug etwas breit nach der Rückseite umge-

!!!?-!»!-!
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schlagen und
das Futter
daselbst in der
Weise ange¬

näht werden , daß ein
schmaler Rand des
Oberzeuges sichtbar
bleibt . Von anberen
Farbenzusammenstel-
lnngen heben wir be¬

sonders hervor : '
schwarzer Sammet
oder Plüsch und pon-
ceau CheniUe , doch ist
selbstverständlich aus

das übrige
Arrangement
des Zimmers

' ' MAU .-.?/,

Grau (Plattstich)

Dunkelbraun (Plattstich ).

Apfelgrün (Plattstich ) .

WM

Grasgrün (Plattstich ).
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37l
weißen Franzen nach vorn kommen und verbindet ihn mitdem Aermel außerhalb durch eineHäkeltour mit blauer Wolle,indem man in regelmäßiger Entfernung stets Aermel und Auf¬schlag mit einer festen Masche faßt , dazwischen einige Luft¬maschen häkelnd . ftznz

Gehäkelter Schuh
für Kinder im Alter von 6 — 12 Monaten.

"'Material ! Zephyrwalle in Z voneinander abstechenden Farben.
Das uns vorliegende Original , dessen Ansicht in na¬türlicher Größe die Abbildung zeigt , ist in Dunkelbraun undWeiß gearbeitet , und zwar der Schuh , mit Ausnahme derSohle und des obern breiten Randes , im dichten tunesischenHäckclstich, in der Abwechselung schmaler weißer und braunerStreifen . Wir gaben die Beschreibung des tunesischen Häkel¬stiches ans Seite 167 , in Bezug auf die Abbildung eines ge¬häkelten Carreaur zu Fuß - oder Wagendecken.
Man macht mit weißer Wolle einen losen Anschlag von33 Maschen ( Luftmaschen ) — dies ist die Weite des Vörder-blattes über dem Spann — und häkelt in dieser Maschenzahldie Heiden folgenden Touren ( von rechts nach links und vonlinksnach rechts ) , bei dcr dritten Tour ( eine Tour von rechtsnach links ) nimmt man die 3 mitteten Maschen als eine zu¬sammen und wiederholt dies in der Folge bei allen von rechtsnach links zu häkelnden Touren . An beiden Seiten jedochmuß das Theil sich ganz gerade bilden , also stets eine unddieselbe Masche als Randmasche bleiben . Die Farbe wech¬selt nach jeder vierten Tour und arbeitetman in dieser Weise fort , bis die Tour nur

noch 9 Maschen zählt , wo man nach Been¬
digung des Streifens ( es trifft dies einen
weißen Streifen ) den Faden abschneidet
und die letzte Masche verschürzt.

Man arbeitet nun erst an der einen,dann an der andern Seite des Vorderblat-
ics ( von der Anschlagtoür aus ) das Hin-
terblalt , läßt jedoch die 3 mitklen Maschen
der Anscklagtour ( also die obere Spitze)frei, und häkelt von jeder Seite aus , in
slets gleicher Maschenzahl , 6 Streifen , nach
Vollendung deren man diese beiden schma¬len Theile hinten auf der innern Seite
zusammen näht . Man umgiebt den Schuh
am untern Rande ( an dcrSohle ) mit einer
Tour fester Maschen , in Braun gearbeitet.Sie kleine Sohle wird mit weißer Wolle in
zewöhnlichen festen Maschen , in hin und
zurück gehenden Reihen gehäkelt ; man sticht
abei stets durch die ganze Masche , so daß

uc Arbeit auf beiden Seiten gleich ausfällt
md legt einen Faden ganz starker Baum-volle vor , die man fort und fort überbä¬
ckt und dadurch der Arbeit etwas mehr Halt und Steife giebt.Sie Form der sohle wird durch Ab - nndZunehmen amÄns-Mg der Häkclreihen gebildet , und geben wir hier die Ma-chcnzahl der Häkelreihen an : Man schlägt 9 Maschen aufmd häkelt etwas fest ; die erste Tour aus 9 M . ( d. b. Ma¬chen) , die zweite T . aus 10 M . — die 12 folgenden Tourenus 11 M . — 1 T . aus 10 M . — 1 T . aus 9 M . — 1 T.us 3 M . — 1 T . aus 7 M . — 2 T . aus 6 M . - 1 T . ausM . — 1 T . aus S M . — 3 T . aus 9 M . — 1 T . aus 8l. — 1 T . aus 7 M . — 1 T . aus 6 M.

Man arbeitet rings um die Sohle mit brauner Wolleine Tour fester Maschen , ohne Einlage , und verbindet die

gehäkelte Decke zur Antimacassar , zu Wiegen , Nähtischen u . s. w.

Filet - Aekerzug zum lllaviersessel.

IM ./
Zwei Carreaux zur gehäkelten Decke , in natürlicher Größe.

Sohle mit dem Schuh ebenfalls durch eine Tour fester Maschen auf der innernSeite der Arbeit . — Der hohe Rand des Schuhes ist , mit Ausnahme derSchlußtour , von weißer Wolle , und zwar sogleich an den Schuh gehäkelt , undbildet kleine vorstehende Puffen auf durchbrochenem Grunde . Der ganze Randmuß sehr lose gearbeitet werden.
1 . Tour — stets abwechselnd 1 St . ( d. h . Stäbchenmasche ) , 1 L. ( d. h.Luftmasche ) ; die ganze Tour zählt 15St . ( man richtet es dabei so ein , daß aufdie obereSpitze des Vorderblattes einSt . kommt , und umschlingt zu den beidenzur Seite stehenden St . zweimal , damit die hier sich gebildete Vertiefung aus¬

geglichen werde ) .
2 . Tour — um eine der einzelnen

häkelt man 5 . doppelte St . ( d. h . wo-
man zwei Mal umschlingt ) , dann *

.. eine halbe St . ( wobei man gar nicht
umschlingt ) um die nächste einzelne L. ;

" 1 L. , 5 doppelte St . um die
nächste einzelne L. — vom *
wiederholt.

3 . Tour — um jede der
L. vor . Tour , 1 feste M ., da¬
zwischen stets 1 L.

4 . Tour — wie die 2.
Tour — die jedesmaligen 5
doppelten St . müssen nicht
über , sondern stets zwischen
die Stäbchenpuffen der 2.
Tour kommen.

5 . Tour — wie die 3.
Tour.

6 . Tour — wie die 2.
Tour.

7 . Tour — (braune
Wolle ) — * 2 gewöhnliche
St ., 2 L., 1 feste M ., 2L .^—vom " wiederholt . ( Die 2st.
kommen stets zwischen , die
einzelnen St . stets über die
Stäbchenpuffen der 5 . Tour.

Eine weiße geflochtene,
mit kleinen Puscheln verzierte
Wollenschnur , in die erste
Stäbchentonr des Randes ge¬
zogen , dient zur Befestignug
des Schuhes , welcher hiermit
vollendet ist . sroi?

Strickmuster
Moppelpatent)
znmHerrenshawi,zu
Fuß - oder Wagcii-

dcckc.
Material : Castor - oder
8fache Zevhyrwolle in
zwei voneinander abste¬

chenden Farben.

DieEigentbümlich-
keit dieses Musters
und die Schwierigkeit
desselben beim ersten

Versuch , besteht darin , daß es mit 2 Farben zugleich gestricktwird , jedoch so , daß beide Farben gesondert erscheinen , wiees die Abbildung des Musters ( Originalgröße ) erkennen läßt.Wir müssen daher , zum Verständniß unserer Beschreibimg,die ganze Aufmerksamkeit der Leserinnen beanspruchen.
Man kann das Muster mit jeder beliebigen Maschenzahlstricken , wie sie zur Breite der bezweckten Arbeit erforderlich;— die Stricknadeln (Holz - oder Fischbeinnadeln ) wählt manvon mittcler Stärke , oder je nachdem man die Arbeit dichtoder lose wünscht.
Zur Erklärung des Musters nehnien wir einen An¬schlag von 8 Maschen an , welcher mit bei den Farben ( z. B.schwarz und weiß ) zugleich , also mit doppelter Wolle ge¬macht wird.
I . Tonr . — ( Es wird hier stets abwechselnd eine Ma¬

sche mit dem weißen , eine Masche mit dem schwarzen Fadengestrickt , vor der schwarzen Masche mit der weihen , vor derweißen Masche mit der schwarzen Wolleumgeschlagen , undzwar muß beidieser Tour stets der schwarze Fa¬den vorn , der weiße hinten liegen .) Man verfährtoabci ganz genau folgender Art : Malnimmt beideFäden ingewöhnlicher Weise auf den Zeigefinger der linken Hand undstrickt die Randmasche glatt , mit beiden Fäden zugleich ab,dann : mit dem schwarzen Faden umgeschlagen , die folgendeMasche mit dtm weißen Faden rechts abgestrickt , indem mandiesen Faden hinter dem schwarzen hervor durch die Maschezieht ; — " man nimmt jetzt den schwarzen Faden hinter dereben gestrickten Masche hervor auf die lmkeNadel , umschlingtmit dem weißen Faden die rechte Nadel und strickt die folgendeMasche mit dem schwarzen Faden links ab ; man umschlingt
nun , ohne die Lage der Fäden zu ändern,
die rechte Nadel mit dem schwarzen Faden
nndstricktdie folgende Masche mitdem wei¬ßen Faden rechts ab , indem man diesen
Faden hinter dem schwarzen hervor durch
vieMasche zieht ; man wiederholt nun vom
Zeichen ( ") bis zu Ende der Tour und
strickt die letzte Masche , ohne vorher zu um¬
schlingen , mit beiden Fäden zugleich ab.

(Wir erinnern nochmals , daß bei die¬
ser Tour der schwarze Faden stets vor
dem weißen liegen muß .)

2 . Tour . — Diese Tour wird ganz
wie die vorige gestrickt, nur findet hier das
umgekehrte Verfahren statt , indem derweiße Faden stets vor dem schwar¬
zen liegen muß ; dies geschieht folgen¬der Art : Die Randmasche .heht man von
jetzt an stets ab , dann : mit dem weißen
Faden umgeschlagen , die folgende ( schwarze)
Masche nebst dem darüber liegenden wei¬
ßen Faden der vorigen Tour mit dem
schwarzen Faden rechts abgestrickt , wobei
man diesen schwarzen Faden hinler dem
weißen hervor durch die Masche zieht ; — "man nimmt jetzt den weißen Faden hinter der eben

gestrickten Masche hervor , auf die linke Nadel , um¬schlingt die rechte mit dem dahinterliegenden schwar¬zen Faden und strickt die folgende ( weiße ) Masche nebstdem darüber liegenden schwarzen Faden der vorigenTour , links ab ; dann umschlingt man , ohne die

Wollener Rinderärmel.
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gehäkelter 8cknh
für Kinder von 6 bis 12 Monaten.

Lage der Fäden zn ändern , mit dem weißen Faden nnd strickt

die folgende Masche nebst den : umgeschlagenen Faden der vo¬

rigen Tour , mit dem schwarzen Faden rcchtS ab , indem man

wie gewöhnlich diesen Faden hinter dem schwarzen hervor,

durch die Masche zieht — man wiederholt vom Zeichen ( *)

bis zu Ende , wo man die letzte Masche mit beiden Fäden

glatt abstrickt , ohne vorher zu umschlingen.
Es folgt nun wieder die erste , dann wieder die zweite

Tour , und strickt man in dieser Weise weiter , bis man im

Ganzen 8 Touren zählt ; hierauf wird das Muster versetzt,

nnd zwar ans folgende Art:
9 . Tour — ( der schwarze Faden bleibt ans dieser Seite

wie bisher vor dem weißen Faden ) . — Die Randmaschc ab¬

gehoben — dann : mit dem weißen Faden umgeschlagen , die

folgende weiße Masche nebst dem darüberliegcnden schwarzen

umgeschlagenen Faden der vorigen Tour , mit der schwarzen

Wolle links abgestrickt ; mit dem schwarzen Faden nmgeschlü-

gen , die nächste Masche mit dem weißen Faden rechts abge¬

strickt , indem man diesen Faden hinter dem schwarzen hervor,

durch dieMasche zieht . Wir haben nun nicht nö¬

thig die Arbeit weiter zu beschreiben , es wird

genügen zu sagen , daß man stets nach 8 Touren

das Muster in der eben bezeichneten Art nnd

Weise versetzt — wohl verstanden — nur das

Muster , nicht das Farbenarrangement , d. h. die

oben aufliegenden Zöpfe müssen durchgängig

ans einer Seite weiß , auf der andern schwarz

jc '.n . s4Zsss

Lampenschleier.
Material : kleinere Schnürpcrlcn in Weiß lsostenannie

„Morstknstrabl,Perlen " ! : größere , durchstchliste Schnür-

perlcnin Grün : geschliffene Goldverlen von Nr , 5 und

7 ; seiner fester weißer Zwirn oder drellirlcr Seide,

Bei dieser Arbeit , welche zwar außerordent¬

lich einfach , jedoch in ihrem Arrangement als

Lampcnschleier sehr graziös erscheint , kann die

glockenförmige Gestalt nach Angabc unserer Be¬

schreibung nur dann entstehen , wenn die Perlen

in dem richtigen Verhältniß der Größe zuein-

. ander gewählt werden ; wir wollen dieselbe da¬

her durch solgeudc Bezeichnung genau bestimmen:

Die weißen Perlen sind von der Größe , daß 18

derselben , dicht aneinander geschoben , genau die

Längcvo » 2Eentimcter einnehmen ; bei den grü-

nen 'Perlcn gehen nur 16 auf diese Länge . Die

Größe der Goldperlen ist oben durch Nummern

bezeichnet . Wie die etwas verkleinerte Abbildung

des Lampcnschleicrs zeigt , besteht derselbe ans

einem Netz , bei welchem sich die beiden ange¬

gebenen Farben ( Weiß und Grün ) in Zacken von¬

einander scheiden und welches auch in dieser

Zackenform ( mit der grünen Farbe ) nach unten

endet . Die Goldpcrlcn bilden die jedesmalige

Schlußperlc der Netzcarreaur , durch deren zuneh¬

mende Größe nach 'unten dcrSchleicr sich erweitert.

Der Beginn der Arbeit ist an der obern

Oesfnnng des Lampcnschleicrs ; — man reiht 189

weige Perlen auf und schließt diese Perlenrcihc

zu einem Ring , an welchem man die erste Tour

Netzmaschcn arbeitet : man reiht zu jeder Nctz-

maschc 5 weiße , 1 Gold -, 5weiße Perlen auf und

schlingt sie stets an die 6 . Perle des Ringes , so

deß fort und fort 5 Perleu des Ringes als Zwi-

schcnraum frei bleiben — ( bei Ausführung des

Netzes werden durchgängig die kleineren Gold-

perlen angewendet ) .
2 . Tour — bei dieser Tourwerdcndic grü¬

nen Zacken angelegt , nnd nimmt die Breite der

weißen Zacken stets in dem Maße ab , in wel¬

chem die Breite der grünen Zacken zunimmt,
so daß stets eine gl eiche Anzahl von Netzma¬

schen bleiben . Man zieht zum Beginn einer

neuen Tour jedesmal bis zur Mitteln Perle

der nächsten Netzmaschc und schlingt bei den

neuen zu arbeitenden Touren die Netzmaschcn

stets an die Goldperlen der vorhergehenden

Tour . Diese 2 . Tour wird also folgender Art

gearbeitet : * 5 weiße Netzmaschen , 1 grüne

Netzmasche — vom * noch 4mal wiederholt.

Die Zahl der aufzureihenden Perlen bleibt

sich gleich bis zur sechsten Tour.

Z. Tour — 2 halbe grüne , 4 ganze

und 2 halbe weiße Netzmaschen ; selbstver¬

ständlich sind mit den 4 halben Maschen nicht

kleinere Maschen gemeint , sondern 2 Ganze,

bei denen die eine Hälfte ans grünen , die an¬

dere Hälfte ans weißen Perlen besteht , nnd

welche Eintbeilung dadurch bedingt wird , daß

die grüne Zacke bei den 5 ersten Touren noch

in egaler Breite bleibt . Die beiden halben

grünen Maschen gehen also von der Mittel-

pcrle der grünen Masche voriger Tour aus.

Wir glauben durch diese Auseinandersetzung
die Arbeit so weit erklärt zu haben , daß wir

bei den folgenden Touren
nur die Zahl der Maschen
kurz anzugeben nöthig haben
werden , besonders da die sehr

deutliche Abbildung zur
sichern Bestäti¬
gung unserer
Angaben dient.

'4 . Tour —
ganz wie die 2.
Tour.

5 . Tour —
wie die 3 . Tour.

6. Tour —
wie die 2 . Tour,
doch werden bei
den grünen Ma¬

schen stets 6 anstatt 5 grüne Perlen aufgenommen , so daß

jede grüne Masche 12 grüne Perlen enthält.

7 . Tour — Lgrüirc , 4weiße Maschen ( selbstverständlich

gilt diese Angabe für eine 4malige Wiederholung , und zwar

bei allen folgenden Touren ) .

8 . Tour — 1 halbe , 1 ganze , 1 halbe grüne Masche ( die

ganze Masche stets aus 12 grünen und einer Goldperle be¬

stehend ) , 1 halbe , 3 ganze , 1 halbe weiße Masche . - Wir wer¬

den fortan nur die grünen Maschen angeben , da sich die Zahl

der weißen von selbst herausstellt und auch die Perlcnzahl bei

den weißen Maschen stets dieselbe bleibt.

Lampenschleier,

Strickmuster ( Doppclpatcnt ) .

9 . Tour — 2 ganze grüne Maschen (7 anstatt 6 Pcrlei

aufreibend , so daß jcdeMasche 14 grüne Perlen enthält ) .

19 . Tour — 1 halbe . 1 ganze , 1 halbe grüne Masche.

11 . Tour — wie die 9 . Tour.

12 . Tour — 3 ganze grüne Maschen.

13 . Tour — 1 halbe , 2 ganze , 1 halbe grüne Masche.

14 . Tour — wie die 12 . Tour.
15 . Tour — wie die 13 . Tour.

16 . Tour — 3 ganze grüne Maschen ( stets 8 anstatt i

Perlen aufreihend ) .
17 . Tour — 4 ganze grüne Maschen.

18 . Tour — 1 halbe , 3 ganze , 1 halbe grüne Masche.
19 . Tour — wie die 17 . Tour.

29 . Tour — 1 halbe , 3 ganze , 1 halbe grüne Masck:

(stets 9 anstatt 8 Prrlcn aufreibend ) .

21 . Tour — 4 ganze grüne Maschen.

22 . Tour — 5 ganze grüne Maschen.

23 . Tour — diese Tour besteht gänzlich aus grüner

Maschen.
24 . u . 25 . Tour — wie die 23 . Tour.

Von hier an arbeitet nian nickt mehr tonrcnweisc , son¬

dern bildet in 5 Absätzen , mit Beibehaltung der grünen Per¬

len , in hin und zurück gehenden immer kürzer werdenden

Reiben5Zackcn , deren Spitze stets mitde '- bcrn grünen Spitze

derselben Zacke in gerader Linie sich befindet . Die erste Ma-

schcnreihc der Zacke enthält 5 Maschen , die 2 . vier , die 3.

drei , die 4 . zwei , die letzte eine Masche . ( Die Zahl der

Perlen bleibt hierbei stets 9 grüne , 1 Gold -, 9 grüne zu jeder

Masche . ) Am Anfang und Ende jeder dieser kur¬

zen Reihen bildet nian zugleich eine der Fran-

zenschlingen , wie die Abbildung zeigt , zu jeder

Schlinge 18 grüne , 3 große Gold - , 18 grüne

Perlen aufreihend . l-isor;

üis I -eserinrterl.

Indem wir einlakr unserer Tkatjgkeit , einstakr

des geistigen Verkeim » mit unseren beserillllen de-

sekliessen , kickten wir uns gedrungen , unsern Hank

susausprovken lur die aaklreieken veweise 6er

knerkonnung , kür sie rege , stets waoksende Tkeil-

nnkme , eieren unwideilzgliekster Leweis eiie stbon-

nentcnaakl von über 50,000 . eine Verbreitung , eie¬

ren sieb keine politisede Leitung , kisker » neck nock

keine andere krauenaeitung au rickmen iiatte . vkne

eiiese grosso Tkeilnakmo wäre es sa trota des ern-

stostou Streckens nickt mogliok gewesen , unserer

Leitung ikre setaige Leiekkaltigkeit au geben , 6er

künstierisek voUeoeieten kusiukrung 6er 6arin ent-

kaitenen Abbildungen so grosse Summen au »giern,

als es gesekiekt un6 dauernd gesckeken wirei.

Wir daben vrsseko au kolken , 6ass eiie Takt un¬

ser , r dnksngerinnen sied mekren wereie in eiein

Klasse , als 6er „Laaar " 6on eieutseden krauen be¬

kannter wir6 , eienn eiie erkreuiieke Sriakrung 6er

wonigen dakro unserer Dkätigkeit kat uns delekrt,

6sss 6er „ gaaar " so viele k reun eiinnen sis

gekannte aäklt , un6 eiieser Dkeilnakme uns wür¬

dig au maoken , wird unser Streben und unser

Stola bleiben.
Die Redaction des Laaar

Die erste Lieferung des , ,LnM 1869 " wird
ci.tbalten:

,,D !c Kunst Servietten zu sonnen " ldorunier die

,,Braniservieiie " >. — Winlcrllanöjadchcn <mi > Schnitt

muffers . — Kopspun . — Anleiiunn zum „ Tüllsiopfrn " .

— Neueste Winler -Capolen lNcbeliappens niii Schnitt-

muster . — Notizbuch . — Ball - Berlin : Imit Schnittmu¬

sters . — Neue Haarnadeln . — Schleife und SpiNen-

lniipfc zu Kleidergarniiurcn . — Kleine gehälclie Ta-

mcnbiirsc . — Soniochc - Dcssin zum Besän . — Gestrickte

Monschcllc , ncucd Facon . — Tapisserie - Dessin , Koral

len,Muster . — Gehäkeltes Armband . — Tapisserie -Des¬

sin zum Vamvcnlcllcr . — Ciipplement mit Schnittmu¬

ster und 60 Wcißstidercidcisind u . s. m.
Willis Wonne . Roman von Smilh . ^ tziiilc . —

Der Tanz . — Großes Ncnjabrsbild . — Jahresgrust . -

An Hanse . — Um  sich die Jnacnd zu erstatten . — „ Die

Rosen nnd die Ncllcn " für Pianosoric von Gggcrs.

— Die Tochler des Geizigen , (irzählung . — Thawl-

iiichrr aus orientalische Art zu tragen . — Notizen,

— RcbnS , Rälstscl , Aestrcnlcsc u . s. w.
Die Administration des Laaar.
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